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u. Borbericht, 


Inden vornehmſten Wahr: 

Bar heiten der natürlichen Re⸗ 
Mer ligion habe ich, unter an⸗ 
dern, die beſondern Abſich⸗ 
teen Gottes im Thier⸗Neiche 
aus einigen Arten der thieriſchen Kunſt⸗ 
Triebe zu zeigen geſucht. Allein ich 
konnte mir ſelbſt, bey der Weitlaͤuftig; 
keit einer ſo lehrreichen Materie, mit 
Bir kurzen Berührung weniger Bey⸗ 

ie 


tele, nicht Genuͤge thun; und ver⸗ 


pprach daher, daß ich derſelben, ſo ich 
lebte, Fünftig eine ausführlichere Ab⸗ 
handlung widmen wollte. Der guͤn⸗ 

e Beyfall, welchen das erſte Buch 


erhalten, hat auch bey vielen eine Er⸗ 
1280 1 war⸗ 
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; und des Betriebes bald von e | 
von Aa Se hat me r Abbe ei . 


Vorkede. 
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i 6 kam r wohl fei dh einige 
derſelben lie em efehen haben, 


wenn ich fie gleich anfangs mitten in 
die le ge her . oßen Kunſt 
Sn ihret haͤtte. die im 
ändliche Beſchreibung der Abbe 18, Ar 


10 
0 = e ven hen 5 


Berge 5 unter Eee Dien d je 
befondern Triebe, aus den glaubwuͤr⸗ 
digfien Natmforſchern aber ea 


an Materie nur eine Wahl und e fle 


W 9 75 Vobkenge erfordert ate. 


Vorrede. 


Allein ich habe meine gu en Urſachen 
gehabt, warum ich von den allgemei⸗ 


nen Betrachtu ene iiber die chieriſchen 


Triebe den A ang ma s 


Seibt das Wort Teich) oder In 
ſtinct, war bisher ſo unbeſtimmt und 
vebend, daß es kaum eine gewiſſe Ber 


deutung hatte, oder her ſehr verichieden 


gebraucht wurde. Daher war mir nicht 
einmal most, von e Hat Ge⸗ 


genmde * Beobachtungen einen 
u 


tlichen Begriff zu geben, wenn 
die vielerley 125 der Tiiehe nicht 10 
der us einander ſetzte. Wie man alſo 
den Trieb, in ſeinem weitläͤuftig⸗ 

n A. alles natürliche Beimnuͤ⸗ 
5 zu gewiſſen Handlung 5 verſtehet⸗ 
habe ich erſtlich, bey den Thieren, die 


echanifchen: riebe v den Vorſtel⸗ 
Rt and ieh 


ungs⸗Trieben und wi hen Ae 
ben unterſchieden. Die Vorſtell ungs⸗ 
Triebe gehen theils auf das Gegenwar⸗ 
tige, was einen Eindruck in die ſinnli⸗ 


chen Werkzeuge macht, theils auf das 


Vergangene, welches die thieriſche Ein⸗ 


bildungs⸗Kraft, auf eine verworrene 
AUCH unter das ( Gegenwaͤrtige Dicht 
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Die wilkührüchen Triebe entſpringen 
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ich denn ferner d n v | 
denen Bednrfnifen: der Arten deegetens, 1 
in beſondere Claſſen abgetheilt. 3 


Durch diefe Einthelung iſt ‚nice al⸗ 


Vorrede. 


19 0 alle aus der finnlichen Luft oder 


Unluſt; ſind aber entweder blos natuͤr⸗ 
liche, oder abartende Triebe. Die na⸗ 
türlich willkuͤhrlichen Triebe 1 


ich in den allgemeinen Trieb der S 

liebe, und in beſondere Triebe: die er 
dern wiederum in Affecten-Triebe und in 
Kunſt. Triebe. Dieſe letzteren, worauf 
mein Zweck 1059995 15 tet ift, 


4 5 


lein der fai e p en, un 
alles in eine gute dnung gebracht; 
Hauen weil al e Arten der Triebe einen 


Einſtuß in einander haben, und mit ein⸗ 
ander uͤbereinſtimmen, ſo iſt auch da⸗ 

durch zugleich der Grund zur Erklaͤrung 
lte theils Ai was Ende fie jeder Thier ⸗ 


rt von dem Schöpfer eingepflanzt wor⸗ 


den; theils aus welchen Wee 4 
75 om fie wirkſam ſind. | 79 


Ich zeige nämlich, aus 5 Verfehie BR 
| dom eit der Arten des Lebens ** 12 65 


* ; Vorrede. 


Beduͤrfniſſe, daß alle Kunſt⸗Triebe auf 
die Erhaltung und Wohlfahrt jedes 
Thieres und ſeines Geſchlechtes zielen, 
und die geſchickteſten Mittel, fuͤr die 
Beduͤrfniſſe jeder LebensArt zu dieſem 
Zwecke, in ſich halten. Ich zeige, aus 
den thieriſchen Kraͤften und aus den Ei⸗ 
genſchaften der Kunſt⸗ Triebe, daß fie 
nicht in einer Geſchicklichkeit beſtehen, 
welche ſich die Thiere ſelbſt durch Erfah⸗ 
rung und Vernunft, oder auch durch 
einen Grad der Vernunft, erworben 
hätten; ſondern daß fie angeborne Fer⸗ 
tigkeiten find, welche aus den determi⸗ 
nirten Natur: Kräften der Thiere entſte⸗ 
hen. Dahin rechne ich eines Theils ih⸗ 
ren determinirten Mechaniſmum beſon⸗ 
derer und geſchlanker Werkzeuge zu be⸗ 
ſondern Verrichtungen; zweytens ihre 
determinirte und ſchaͤrfere ſinnliche Em⸗ 
pfindung und Vorſtellung, daß ihnen 
3. B. dieſes gewiſſe Ding gut riechen und 
ſchmecken muß; drittens, beider Ueber⸗ 
einſtimmung in ihrem ſinnlichen Me., 
chaniſmo, da die angenehme oder wi⸗ 
drige Empfindung, durch einen uns 
verborgenen Einfluß, gewiſſe Glied⸗ 
maßen rege macht; viertens ihre deter⸗ 
e 4 minir⸗ 


1 Alles dießd habe ich! it der menſchli 5 
atur, ſo o ferne ſie der thier thieriſchen f 
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ea ertu Sa 
Werkz theils auch de beſtimmten 
naturlich 


e 5701 


. 311791 N ER; 111 1 19 5 


chen Natur 
ils ähnlich, theils unaͤhnl 
aachen ur ie ind end ee düch ge 


dem allerweiſeſten und gik: 


tigſten Urheber, der . 5 


konnen, welcher all Arten 


der Lebendigen nibeadein die Wirklich; 


keit, ſondern auch ei 
8 hg. 1 . Mitre 
indem er die allergeſchickt 

ber die dae da eh deutende 


bens Arten bedacht, und han igſt Es . 


Kraͤfte der e | 
bornen und erb chen Sun Hertel 


determiniret, daß ſe ohne ec | 


dennoch ihre und ihres Geſe 
haltung und Wohlfahrt 1 erlich 
wirken koͤnnen. be ich aus 
den undetermisieten aber Neem — 
4 rt 8 8 nuͤ 


1 . Be 
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ind ſtets zu einem höheren 
stone und Gi 


ſichten deſſelben aufs neue erklären muͤſ⸗ 


fen, und doch nicht gruͤndlich und im 
Zuſammenhange erklären koͤnnen. We: 


nigſtens hätte man die ganze innere 


Verfaſſung des Thier⸗Reichs und die 


weiſe und guͤtige Haushaltung Gottes 


in demſelben, nicht mit einem 


4 WIR 3 1 155 b 
uͤberſehen, und zu unſerm Selbſter⸗ 


keenntniß anwenden koͤnnen. Unterdeſ⸗ 
ſen hoffe ich, daß in dieſem allgemeinen 
Zuſammenhange der thieriſchen Lebens: 
Arten, für ein Gemuͤht, 1 

2988 8 | ich⸗ 


lichkeit liebt, genugſam angenehme Be: 
ſchaͤftigung 4 5 uam mist da ich 
auch manche beſondere Kunſt Triebe den 
Thiere hin und wieder vorläufig ni 
ſtreuet habe, welche ich na Home | 
nn zu beſchreiben get 


les n 5 wi ie, = m 


din ben hat, age die at 


Ans beit hai 
| ch ae 


Austen fe 55 ae 105 man 
au ic ige Wahrheiten, . Mi 
abeln 


I Vorrede. 
. von mir ver 
meine Lehrſaͤtze darauf ſollen gebauet 


laſſig iſt, wenn es nicht durch eine ſchar⸗ 
fere Unterſuchung der Neueren beſtaͤti: 


n Stelle de Nat. Deor. lib. II. 
8.47.52.) und Plutarchus (in zweyen 
Buͤchern, Perreſtria an aquatilia ſint 
callidiora, und bruta animalia ratione 
uti,) trauen. Denn in der Logik der 
alten Weltweiſen waren die Capittel von 

einer ſichern Erfahrung und glaubwür⸗ 
diger Nachricht vergeſſen. Daher habe 
ich mir vorgenommen, der alten Schrift ⸗ 
ſteller lieber gar nicht zu erwehnen, und 
von den neueren nur diejenigen als Ge⸗ 
wehrsleute anzufuͤhren, welche ſich ſchon 


allerwerts, durch behutſame und bewahr⸗ 


de Beobachtungen, Glauben erworben 
haben. | 8 


Vorrede. 
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bder gefangener, vielen 3 weife 
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nen Grund haben. 
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Vorrede. | | 
0 BR ſiehet nun We daß, durch 3 
Ber pen 1 — 55 Aus er | 9 


KK Hinter | 9 
2 5 12 50 Niadur Triebe Hut | 4 
1 und d freyen ann aber 5 —. 39 Ser 


ters entziehen: ſo e je weit 4 
Kunſt und Behutſamkeit, die 1 
here in ihren natuͤrlichen verbörge 1 4 


Kunſt⸗ Verrichtungen zu belau⸗ 2 
nn Bi habe ich mir die Regel N 
Are keinem, auch neueren Na⸗ 1 
vfcher, zu trauen, als der mir die 19 

A und 9 Wee wie er zu der Beobach⸗ 1 — 
tung gelanget ſey, ee eee | dh 
15 5 V4 21 . 15 £ = 4 hi 

Der Englische s geckato hat zwey 
| Stücke „von den Kunſt⸗Trieben der | 
Thiere, in feinen zweyten Band (num. 

120, und 121.) eingeruͤckt, und uͤrthei 

let zuletzt, daß es der Muͤhe wehrt 

wäre, wenn die koͤnigliche Geſellſchaft 

der Wiſſenſchaften dieſen Thel de der Na⸗ 

kur⸗Geſchichte ausführen, und ein jedes * 

Mitglied zu dem Ende eine beſondere l 

Nl Thuere unte rſuchen ee. | # 
BR; 55 * 1 


dem menſchlichen Geſchlechte einen fo 
von ihren Bemühungen erwarte 


mal fremden 


ſcher, 


Vorrede. 8 
wollte. Dadurch, ſagt er, wuͤrden ſie 


großen Dienſt thun, als man jem 
koͤnnte, und ſie wuͤrden nicht wenig zur ö 


0 


Verehrung des weiſen Schoͤpfers bey⸗ 
tragen. Dieſes iſt, zwar nicht als eine 


vertheilte Amts⸗Pflicht, jedoch bey Ge 


legenheit, von den Mitgliedern der Lon⸗ 
donſchen, Pariſer, Stockholmer und Pe⸗ 
tersburgſchen Geſellſchaft geſchehen; 
oder doch aus anderer Erfahrung be⸗ 


kannt gemacht worden, und ſo ferne u 
Dank anzunehmen. Allein ſolche Her- 


ren haben in ihren Staͤdten nicht ſo viel 
Gelegenheit, e „ wilden und zu⸗ 

5 Thieren nachzulauſchen, 
als Jaͤger, Reiſende, Vogelſteller, Fi⸗ 

Pacher und in den Beſchrei⸗ 
bungen fremder Thiere, welche in ko: 
werden, habe ich mehr Beobachtungen 
von den Theilen ihres zergliederten Koͤr⸗ 
pers, als von ihrer Lebens Art, gefun⸗ 
eren Thiere noch nicht ſo genau von 
Kunſt⸗Verſtaͤndigen erforſcht iſt, als 
der kleineren: ſo habe ic genre 


Vorrede. | 


dug ich mich bey deren Wefthreibirig 
nicht blos an die Herren Academiften 


binden, ſondern auch Jagd: Bücher; 
Reiſe⸗Beſchreibungen, und eines jeden 


auf dem Lande ſich auf haltenden ver: 


ftändigen Naturforſchers Zeugniß, mit 
gehöriger Behutſamkeit, zu Safer nch 


men muͤßt e.. 


Diͤe Inſecten find, wegen der häu- 
gern Bedurfniſſe ih 7 | 


figern Beduͤrfniſſe ihrer N 
Lebens Art, defto reichlicher mit beſon⸗ 
dern angebornen Kunſt Trieben ver: 
ſorgt, und koͤnnen noch am erſten von 
einem jeden Privat⸗ Manne, der Ge 
ſchicke und Geduld dazu hat, beobachtet 
werden. Daher darf ſich niemand wun⸗ 
dern, daß die beſten Naturforſcher ſo 
viel Zeit und Muͤhe auf ſie verwandt 


haben, um alle ihre Kunft-Berrichtun: 
gen zu bemerken; noch daß derſelben 
auch in dieſem Werke haͤufiger, als an⸗ 


derer Thiere, gedacht werden muß. 


Denn wo wir einen n | 


Weisheit, Abſicht, Erfindung un 
Kunſt antreffen, da iſt ein wuͤrdiger 
Gegenſtand unſerer Betrachtung, wel⸗ 
chen wir nicht nach der Größe und 
2 2. Scchwe⸗ 
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Von den mechaniſchen Trieben 
a A ET a 
u 


n 


| as Thier⸗ Reich auf unſerm Erdboden 
; $ J faffer alle diejenigen lebendigen Geſchöͤ⸗ 


pfe in ſich, welche in einem organiſchen 
Körper Empfindung und willkuͤhrliche Bewe⸗ 
gung aͤuſſern; wozu der Menſch ſelbſt auch mit 
zu rechnen iſt; wiewohl wir gemeiniglich unter 
dem Wort, Thiere, nur die unvernuͤnftigen 
verſtehen. Die Empfindung iſt der erſte Funke 


des Lebens, und beſtehet in einem Bewuſtſeyn 


gegenwaͤrtiger Dinge; wenigſtens einem un⸗ 
deutlichen. Wenn wir Menſchen nun dasje⸗ 
nige Weſen in uns, welches ſich der Dinge, 


es ſey deutlich oder undeutlich, bewuſt iſt, fe 
unſere Seele erkennen: fo müffen wir auch al⸗ 


len andern Thieren neben uns, vermoͤge ihrer 


Empfindung und Bewuſtſeyns, eine Seele zu⸗ 
ſtehen. Der thieriſche Körper aber iſt als ein 
Werkzeug der Seele anzuſehen: dadurch wird 


eines Theils das empfindliche Leben auf eine 

mechaniſche Art unterſtuͤtzt; andern Theils wird 
das Erkenntniß gegenwaͤrtiger Dinge, vermit⸗ 

telſt der ſinnlichen en an die Seele 
N 96 


2 Lap. Von den mechaniſchen A 


hende Neigung, oder Abneigung der Seele 


Wenn man nun 


muͤht find, die das Leben unterhalten. Ess 


cche Triebez das ıft, ein Damien der Se 
e dasjenige, was nach ihrer Empfindung und 


het, zu entfernen. 
' = 


gebracht; und drittens wird die daraus ent 


mit gewiſſen Gliedmaßen der Bewegung wills + 
kuͤhrlich ausgeführt. Alles die ſes ſetzet die me 
nigſte Vereinigung zwiſchen der Seele und ih⸗ 
rem organiſchen Körper voraus: welche man 
nach der Erfahrung annehmen muß, ob uns 
g die Art der Vereinigung ein Geheimniß 


| vi „ 27 % g a 


weitlaͤuftigſten Umfange nimmt, da 5 alen 
natürliche Bemühen zu gewiſſen Handlungen 


in ſich begreift, und die Werkſamkelt der Kraͤf⸗ 
le bedeutet: ſo glebt es bey den Thieren dreher⸗ 


ley Triebe. Es giebt mechant che Triebe, 
welche dem Körper, als einer Maſchine, zukom⸗ 
men, und, ohne des Thieres Vorſtellung und 
Wellikühr, ſolche Handlungen zu verrichten be? 


giebt Vorſtellungs⸗Triebe /oder ein Bemũ⸗ 

hen der Stele, ſich der Dinge, nach dem ge⸗ 
genwaͤrtigen und vergangenen Zuſtande ihres 
Körpers, bewuſt zu ſeyn. Es giebt willkuͤhr⸗ 


Vorſtelung Luſt verſpricht durch gewiſe Hand⸗ 
lungen zu erhalten, und was mit Unluſt dro⸗ A 


et 


e Erirben ber Thiere. 3 


n e 4 
Die mechaniſchen Triebe gehören eigentlich 
nicht zu unſerm ee und ich gedenke 
auch nicht einmal alle 2 orſtellungs⸗ und Will⸗ 
Kühts⸗Triebe ausführlich abzuhandeln. Allein 

ich kann doch nicht unbemerkt laſſen, daß alle 
drey Arten mit einander in der genauſten Ver⸗ 


7 


nuͤpfung ſtehen , und einander zur Erhaltung 


und zum Wohl jedes Thieres und ſeines Ge⸗ 
ſchlechts auf alle Weiſe behüͤlflich find. Da⸗ 
her kann ich guch nicht umhin, zuvorderſt von 
den mechaniſchen Trieben ſo viel zu erklaͤren, 
als ihr Zuſammenhang mit den uͤbrigen er⸗ 
VVVPVF are int 
VVV 
Wir wiſſen aus menſchlichen Kunſtwerken, 
daß eine Maſchine ein aus mancherley Theilen 
zuſammengefügtes Ding ſey, wodurch, vermoͤ⸗ 
ge ſeiner bloßen Bewegungs⸗ Kräfte, und Art 
der Zuſammenfügung, gewiſſe Verrichtungen 
chehen. Demnach gehen Diejenigen Veraln⸗ 
derungen mechaniſch zu, welche durch die 


viel Erkenntniß von einem thiepifchen Körper 
haben follte, daß derſelbe, unter andern, auch 


alles a ſich habe / was der Begriff einer Mas 


ſchine vorſtel 


» ; 


et und daß viele Veranderungen 
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en in demselben blos durch eine mechaniſche Trieb⸗ 
feder, durch eine koͤrperliche Kraft, Eindruck 
und Reizung, hervorgebracht werden; ſo wie 


2 


in der herba ſenſitiva, durch eine geringe Ber 
ruͤhrung eines kleinen Blaͤtchens, fo wohl deſ⸗ 
ſen, als vieler andern Blaͤtter Zuſammenfal⸗ 


tung, ja des ganzen Zweigleins Niederſinken 
vermacht wird, und alles ſich hernach von ſelbſt 


wieder ausbreitet und aufrichtet, ohne daß man 


— 


der Pflanze eine wahre Empfindung, thiei 


Leben oder Seele zufchreiben kann. Dabin 


gehoͤret die Umtreibung des Gebluͤts vermittelſt 


des Herzens, die Verdaͤuung des Magens, die 


wurmfoͤrmige Bewegung der Gedaͤrme, das 
Einſaugen der Milch⸗Gefaͤße und lymphatiſchen 


Gefaͤße, die Abſonderung der Saͤfte vermit⸗ 


telſt der Druͤſen, die Bereitung und Samm⸗ 
lung der Mutter⸗Milch in den Bruͤſten, das 


Zuſammenziehen des Augen⸗Sterns von vie⸗ 
lem Lichte, die verſchiedene Anziehung oder 
Nachlaſſung der inneren Ohren⸗Knoͤchlein nach 


der Schwaͤche oder Staͤrke des Schalles; 


imgleſchen die Ergieffung der Galle in den Mas 


gen, das Erbrechen, der Durchfall, der Aus⸗ 


ſchlag, das Fieber, das Podagra, und ande⸗ 


re, ſelbſt durch Krankheiten, auf die Geneſung 
zielende Bewegungen der Natur. Mehrere 


lee e eee 


laſſen. 
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nen, Huſten, Schluchzen, auf eben die Wei⸗ 
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Krankheiten: die findet von ſich ſelbſt, oh⸗ 
ne Ueberlegung ; wie es anzugreifen ſey. 


uweilen thut das Auge mit Blinzen, zus 
weilen die Zunge ihre Dienſte. Die Natur 


thut das noͤthige / ohne daß fie unter wieſen 
wäre, oder es gelernet hätte. Entſtehen 
nicht allerdings Traͤhnen Naſen⸗Seuchtig⸗ 
keiten / Nieſen, Ohren⸗Schmals, Speichel 
im Munde Ein⸗ und Aushauchen, Gaͤh⸗ 


ſe? Desgleichen die Abſonderung des 
Harns und Stuhlganges , die Winde von 
oben und unten, die Naͤhrung und Ausduͤn⸗ 
ſtung / die weibliche Krankeit / und im uͤbri⸗ 
gen Leibe der Schweiß das Jucken, das 
FF 


c. find wohl einige dieſer mechanischen 


Wirkungen, mit welchen die Seele in einem 


bein 


© 


zus ? Od, dun Ex denden. Te ue, dien 70 anne 


\ f € 7 


* — 7. 
damvoosıv, vu de n, N yAucoa Umovoyes, x 000 & 


— 1 5 y u — 1 
otcbr. Aral eos ü Sui So x} o de No Fu 
5 2 C — 353 

Hoy rce br. Adu p , givav vn, Trap, wrös 
A 55 ; 2 „ 
gumros, Somros ND dvayamyn, mvEvmaros ob, 820- 

7 * 5 


dg, Nu, GI, xd yS, (al. De) d rod cr H. 


ö — 8 at — 5 8 
.. Eregns, rgoßhs no] vos, ue, xu Ne Hονẽõ‚' d 


* * AH 5 — “ e 2 en) BE © * 
ue Y &AAD νν, idpürss, uu u, axandıvıng cl, ) 


2 bee gabe. S. Galeni Auslegung hierüber, 
ö Opp. edit. Bafıl, P, V. P. 506. faq- h 


1 
1 


Tricben der Thiere. F 
taſſen. Die Natur / ſagt er / iſt der Arzt der 


6 Cap. Von den mechaniſchen 


heimlichen Verſtaͤndniß zu ſtehen, und dabey 
durch eine dunkele Empfindung, Vorſtellung 
und Neigung wirkſam zu ſeyn ſcheinet. Denn 
wir würden oft nicht gaͤhnen, wenn wir ande⸗ 

re nicht gaͤhnen ſuͤhen; das Auge wuͤrde nicht 
traͤhnen, wenn es nicht ein fremdes heßlich ver⸗ 
dorbenes Auge beſchauete; der Mund wuͤrde 
nicht ſo ſehr waͤſſern, wenn nicht das Anſchauen 
der Speiſe den Appetit gereizt haͤtte; der Ma⸗ 
gen würde nicht zum Erbrechen geneigt ſeyn, 


— 


wenn keine ekelhafte Vorſtellung oder Aerger⸗ 


niß vorhergegangen waͤre. Folgt nicht auch 
das Weinen auf Betruͤbniß , ein Lachen auf 
eine gewiſſe Art Freude? Regen ſich nicht 
die Zeugungs⸗Glieder nach bloßer Vorſtellung? 
Pocht nicht das Herz vor Furcht? Erroͤhtet 
nicht das Geſicht bey der Schaam? Ja wir 
muͤſſen geſtehen, daß ſelbſt die Lebens⸗Kraͤfte 
und Handlungen, durch heftige Gemuͤhts⸗Be⸗ 
wegungen, niedergefehlagen und erſtickt wer⸗ 
den. Allein, dergleichen Faͤlle beweiſen doch 
eigentlich nur, daß dieſe Bewegungen nicht 
allezeit blos mechaniſch ſind, ſondern daß auch 
die Vorſtellungen und Gemuͤhtsbewegungen 
der Seele einen verborgenen Einfluß in die 
mechaniſchen Triebe haben; nicht aber, wie 
einige gemeynt, daß die Seele allein alle Be⸗ 
wegungen im Koͤrper, und ſelbſt die Lebens⸗ 
handlungen betreibe. Dieſe gehen vielmehr 
ihren Gang, ohne unſer Empfinden, Merken, 
Denken, Wiſſen oder Wollen, ja oft — | 
Be unſern 


A FRE 
Y 
75 
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urnnſern Willen, als ein Uhrwerk, unabläßig fort: 


. 


enn wir auch im tiefſten Schlafe vder ! 
weren Ohnmacht liegen, wenn wir vom 


ſer uns geſetzt, wenn wir einfaͤltig / kindiſch 
oder raſend ſind. Selbſt die einfacheren Thei⸗ 
le der thieriſchen Maſchine, als das Herz, die 


Muskeln und Fibern, wenn fie aus dem le⸗ 


bendigen Leibe herausgeſchnitten worden und 


Y x e 


das Thier ſchon völlig todt iſt, zeigen noch für, 


ſich ihre mechaniſche Bewegung des wechſeln⸗ 
den Zuſammenziehens und Ausdehnens: und 
wenn ſie ſchon völlig zur Ruhe gekommen ſind, 
po laſſen fie ſich durch einen neuen körperlichen 
Reiz von Waͤrme, Luft, Waſſer, oder doch 
durch Stechen und Nitzen wieder in ihre ordent⸗ 
liche Bewegung ſetzen. Da ſie nun dieſes auf: 


ſer dem thieriſchen Körper, ohne Seele, Leben 
und Empfindung, für fich, als automata, durch 
bloße mechaniſche Kraft verrichten: fo muͤſſen 


ſie auch im lebendigen Koͤrper, da es ihnen 


an beſtändigen Reiß von Wärme, und an Zu⸗ 
euchtigkeiten, oder, fo man will, an 


fluß von eiten, oder, fo man will, 
flüchtigen und fubtilen Lebensgeiſtern 7 nicht 


fehlt, auf eben ſolche mechaniſche Art wirkſam 


ſeyn. Folglich iſt überhaupt alle Wahr⸗ 
1 „% 


0 


S. Hrn. HAL LE Rs primas lineas Phyfiologie, 


.$ 559 - 563- und SwAMMERDAMM in Biblis 
Nat. T. Il. p. 835. fl. Unterdeſſen iſt nicht zu 
leugnen, daß Hr. Kok. WRT TI, M. D. und Prof. 
f Pin zu 


e 


chlafe oder in einer 


chlage oder von der Starrſucht ganzlich au, 


1 


der thieriſc 
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ſcheinlichkeit da, daß die Triebe zu den Lebens⸗ 
handlunge 5 an ſich blos mechaniſch ſind: und 
he Koͤrper ſcheinet ſo ferne nicht als 
lein eine Maſchine, ſondern ſogar eine aus un⸗ 
zaͤhlich vielen kleineren Maſchinen zuſammen⸗ 
geſetzte Maſchine zu ſeyn, welche alle menſchli⸗ 
che Kunſt und Fe le | 
Ich will 9 555 nich Ae daß man 
die beſondere Art und Weiſe, wie jede Lebens⸗ 


handlung zugehe, durch die uns bekannte Re⸗ 


geln des Mechanismi in allen Fänen nicht voͤl⸗ 
lig erklaͤren koͤnne; und daß zwiſchen dem Me⸗ 
chanismo der menſchlichen Kunſtmaſchinen, und 


eines animaliſchen Körpers ein unbekannter un⸗ 


Se een nicht e Nen 


terſchied ſey: vielweniger haben wir noch das 


Geheimuſß entdeckt, wie denn die Seele, als 


das eine fortdaurende Weſen, welches in dieſer 
Maſchine alles allenthalben empfindet, mit die⸗ 


ſer Maſchine fo genau verknüpft ſey, daß fie 


den Koͤrper zu ihrem Ich rechnet. Allein wir 
haben uns hier auch in dieſe unergründliche 


ig, 
u bahn in ı feinem Ey de eh vital and 
‚other involuntary motions of Animals. Edinb. 1751. 
8. gar wunderbare Exempel von Bewegungen 
der gekͤpften Thiere anführt, welche noch von 


einer fortdaurenden Wirkſamkeit der Seele zu 


Fugen ſcheinen. Etwas davon werde ich unten 
1170 wenn ich zu der Erklaͤrung der Kunſt⸗ 
Triebe k omme. 


Fr Is 


— 


4 
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mag die Triebe zu den Handlungen, welche 
das Leben unterftügen, für mechaniſch anſehen 
oder nicht, und die Verknupfung des Körpers 
mit der Seele ſetzen, worin man will: ſo bleibt 
doch gewiß daß die Seele auf keine Weiſe 
fühlt, merket undifich bewuſt iſt, daß ſie die 
ordentlichen Lebenshandlungen nach einer 
Vorſtellung, beſchlieſſe, beſorge, betreibe und 
wirke. Folglich haben wir gegründete Urſache, 
daß wir die Vorſtellungs⸗ und Willkuͤhrs⸗Trie⸗ 
be der Thiere, welche aus der Empfindung 
entſtehen, von den unmerklichen Trieben in 
unſerm Koͤrper, die wir mechaniſch nennen, 
unterſcheiden. | | 


2 $ 7 | | 

Ich werde nicht unrecht ſagen, daß das Les 
ben der Thiere erſt mit der Empfindung an⸗ 
fange, oder, daß ein Thier erſt fo ferne anfan⸗ 
ge ein Thier zu ſeyn, und ſich von lebloſen 
Pflanzen zu unterſcheiden, als es empfindlich 
iſt. Nehmen wir dem thieriſchen Körper, in 
unſern Gedanken, alle Empfindung und Sin⸗ 
ne weg: ſo iſt er eine wandernde Pflanze, eine 
enrteſianiſche Maſchine, aber kein lebendiges 
eigentliches Thier. Daher find auch das Oht⸗ 
men, das Schlagen des Herzens, der Umlauf 
des Gebluͤts, die Verdauung, die Abſonde⸗ 
rung der Saͤfte, und uͤberhaupt alle Handlun⸗ 
gen, welche man Lebenshandlungen (actiones 
vitales) nennet, nicht ſo anzuſehen, als ob in 
ihnen an ſich das Leben is ſondern nur 
N 7 DEE MR 
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als ſolche, die das thieriſche Leben, und die 
actiones animales unterſtuͤtzen. Sie dienen 
dem Leben ſo, wie die Knochen dem Leibe, ohne 
welche die Nerven, Muskeln, Fleiſch, Adern, 
Gefaͤße und Glieder keinen Anhalt und Schutz 
haͤtten, noch ihr Amt verrichten koͤnnten. 


geht aber erſt unſer Leib, da geht alſo auch das 


Leben eigentlich an, wo die Empfindung an⸗ 
fängt, wo wir anfangen zu fühlen, und uns 


wenigſtens dunkel und undeutlich bewuſt zu 
werden. Aber wir wuͤrden nicht leben, noch 


durch unſere Werkzeuge der Sinne etwas em⸗ 
pfinden koͤnnen, wenn das mechaniſche Ge⸗ 


triebe nicht den Grund dazu legte, und ſtets im 


vollen Gange waͤre. Gingen Herz und Lunge 


nicht, ſo wuͤrde alles ſtocken, und die ſinnlichen 


Werkzeuge wuͤrden keinen ſolchen Eindruck 
bekommen und annehmen, der bis ins Gehirn 
druͤnge: wir wuͤrden mit offenen Augen nicht 
ſehen, mit offenen Ohren nicht hoͤren: alle 
Vorſtellung und Bewuſtſeyn, alles ſinnliche 
Leben wuͤrde aufhoͤren; mithin wuͤrde auch 


keine ſinnliche Neigung oder Abneigung entſte⸗ 


hen koͤnnen. 


| $ 8. | 
Daraus erkennet man nun überhaupt zur 
Genuͤge, wie nohtwendig die mechaniſchen 
Triebe den Vorſtellungs⸗ und Willkuͤhrs⸗Trie⸗ 
ben ſind. Man kann aber daher auch ferner 
verſtaͤndlich begreifen, warum die J 
a It? 


/ 


\ ! 
Ak 
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Wirkſamkeit ſo hat beſchaffen ſeyn muͤſſen, 
daß ſich die Seele nicht darum bekuͤmmern 
dürfte. Denn ſollte fie das Amt haben oder 
verwalten koͤnnen, daß fie ſelbſt zuvorderſt ihre 
koͤrperliche Maſchine, ich will nicht ſagen er⸗ 
bauete, ſondern nur nach ihrer Vorſtellung 
und Neigung im Gange erhalten müßte, um 
zu leben: fo würde fie fi. Tag und Nacht / 
hne Ablaß, mit tauſend innern aͤngſtlichen 
Vorſtellungen und Betrieben beſchaftigen muͤſ⸗ 
un und dadurch auf die Aufferlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe 


zu achten unfähig ſeyn; folglich auch auf 
die Weiſe ihren. Körper nicht eimnal im Leben 
erhalten koͤnnen. So aber darf ſie ſich weder 


um die Bildung ihres Körpers, noch um das 


fortdaurende Getriebe ihrer Eörperlichen Ma⸗ 
ine bekuͤmmern. Das kommt beides ihren 


Vorſtellungen und Wuͤnſchen zuvor, und thut 
von ſelbſt auf die vollkommenſte Art alles zur 
Erhaltung des Lebens noͤhtige , was fie ſelbſt 


unmoͤglich erſinnen, bedenken und betreiben 
1 . . 7 5 

Eben ſo berhaͤlt es ſich mit dem mechaniſchen 
Bau des Koͤrpers, deſſen Beſchaffenheit in den 
ſinnlichen Werkzeugen und übrigen Gliedmaſ⸗ 
ſen der Empfindung und Neigung jedes 


Thiers, e ganzen Art des Lebens, zu⸗ 


vorkommen, und damit uͤbereinſtimmen nuſte. 


Ve 


Waͤren die Werkzeuge der Sinne nicht ſo ein⸗ 
1 | gerich⸗ 


— 


— 
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gerichtet, daß ſie eine beſtimmte Empfindung 
und Reizung gaͤben, die jeder Art des Lebens 
| Saua iſt: ſo wuͤrden ganz widrige Empfin⸗ 
dungen und Begierden entſtehen, welche der 
Erhaltung jedes Thiers und'ſeines Geſchlechts 
entgegen waͤren. Sollte auch der Bau des 
Körpers nicht zum voraus mit folchen Glied⸗ 
maßen verſehen ſeyn, welche zur Erfüllung ih⸗ 
rer ſinnlichen Begierden noͤhtig find: fo wuͤr⸗ 
den ſie dennoch ihrer Natur nicht Genuͤge thun 
koͤnnen, das, was ihnen gut waͤre, zu erhalten, 
und das Boͤſe abzuwenden. Wenn alſo ge⸗ 
wiſſe Thiere vom Koht und Aaſe leben ſollten: 
ſo muſten auch die Werkzeuge ihres Geruchs 
und Geſchmacks fo beſchaffen ſeyn, daß der 
Eindruck von ſolchen Dingen, welcher andern 
Eckel erwecket, ihrer Naſe und Zunge eine an⸗ 
genehme Empfindung gaͤbe. Solſten Voͤgel 
ſeyn, die ſich auf dem Waſſer von Fiſchen er⸗ 
naͤhrten: fo mußten fie nicht allein Fluͤgel, ſon⸗ 
dern auch einen langen Hals und Schwimm⸗ 
fuͤße haben, die mit einer Haut zwiſchen den 
Zehen verbunden waͤren; oder ſie mußten wohl 
gar unter das Waſſer fahren, und da eine lan⸗ 
ge Weile aushalten koͤnnen. Waͤre auch die 
ganze übrige Bildung und Einrichtung der Fitz 
perlichen Maſchine mit allen aͤuſſerlichen Glied⸗ 
maßen, inneren Gefäßen, und wirkſamen 
Kraͤften, nicht ſo genau auf jedes Thieres Les 
bensart gerichtet: fo würde ihnen der ſchaͤrfſte 
Verſtand und das emſigſte Beſtreben zu > 
eee, | N r⸗ 


muß alles, was zum Mechanismo gehöret, 
bis aufs geringſte, mit jedes Element, Clima⸗ 

te und Gegend, mit der da befindlichen Luft 
und Waͤrme, mimt denen da vorhandenen Nah⸗ 
rungsmitteln, mit der dazu noͤhtigen Bewegung 
und Verdaͤuung, und ſelbſt mit den Kunſt⸗Trie⸗ 
ben, womit jede Thierart ihren Beduͤrfniſſen 
abzuhelfen weis, vollkommen uͤbereinſtimmen. 
Bil rss S i 115 1 
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Diäieſe Uebereinſtimmung des ganzen Me 


« 


chantsmi der thieriſchen Körper, in ihrem Bau 


ſtreckt fich fo weit, und iſt fo voller unbegreifli 
chen Kunſt und Weisheit, daß fie an ſich ſelbſt, 


von allen vernünftigen Menſchen, eines genaues 


ren Erkenntniſſes wuͤrdig gehalten, und ſchon 
von vielen zum Beweiſe der unendlichen Voll⸗ 
kommenheiten des Schoͤpfers dargeſtellet wor⸗ 
den iſt. Selbſt die Stoicker und andere Welt⸗ 
weiſen, wenn fie die koͤrperlichen und mecha⸗ 
niſch⸗wirkſamen Kraͤfte in der Welt betrachte⸗ 
ten, konnten ſich nicht entbrechen, ihr Betrei⸗ 


ben für Kunſt, und ihre Wirkungen für Kunſt⸗ 


werke zu erkennen. Allein ihre Erklaͤrung 
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Erhaltung und Wohlfahrt nichts helfen. Es 


und Getriebe, mit jedes Art des Lebens, er⸗ 


Er) 


war 


3 CıCEro de Nat. Deor. lib. II. e, 22. ſagt von der 

zeugenden Natur nach des Zeno Gedanken: Cen- 
ſlettenim (Zeno) artis maxime proprium. elſe, creaore 
1 gignese, quodqne in operibus noſtrarum artium 


Be manus 
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war gewiß ſo ferne nicht philoſophiſch/ wenn ſie 
von der mechaniſch-kunſtvollen Natur behau⸗ 
pteten, fie habe ſich ſelbſt gelehret, (als «uro- 
Adern ros) fie ſey eine Selbſterfinderin aller 


Kuͤnſte, (vurerexvos) oder wenn ſie wohl gar, 


wie Hippocrates oben, (not. 1.) hinzufügen; 


ſie erfinde ohne Einſicht und Ueberlegung. 


(ob E dad ins. ) Kann denn eine lebloſe 
oder, ſo man will, lebendige Natur, ohne 


| Verſtand 5 Ueberlegung, aus eigenthuͤmli⸗ 


cher Kraft, das c und kluͤgſte 
erfinden, und nach ſolcher Ed runs 90 
und ins Werk setzen? Das laßt ‚Sa x 
Widerſpruch nicht gedenken. iR N 
0 My aus einem 90 a en 1 
Hl 191 j 


* 1 
e N 110 fh F 


14 1 9 . 5 y —. ve 1180 * A; 
ö 0 1% 1 
A 3 1 1 15 


Ac 1 8 12 auh Erie eus ER am 5 
cee. — Atque hac quidem narione omnis nal 23 


. 1 


"an ‚artifeiofa %, quod habet quafi vi quandem 


N ſeltam. Ipfius vero mundi, ‚qui ommia complex fuo 
coercet S continet, natura non artifieiofa ſolum, a 


4 Plant artifex' ab 225 Zenone dicitun, confulti 


E provida utilitatum opportunitatumque amin 
7 deque ut cetere nature fuis ſeminibus queque gi- 
gnuntun, augeſcunt, continentur „fie natura mundi 


omnes motus, habet voluntarios, conarufque & appe- 


8 litiones, guas bel Cfci voc, & his confenta- 

eas uckiones fie adbibet, ut noſmer fi qui animis 

ere e & ſenſibus. Das ganze 34 und 35 Ca⸗ 
pittel in eben dem Buche gehoͤret auch hieher und 
90 leſenswuͤrdig. | 
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iſt ein leerer Ton und Unding. Weit vernünf⸗ 


tiger hat Galenus die Theile des menſchlichen 
Koͤrpers, nach ihrem Eunfivollen Bau und Ge⸗ 


Macht und Guͤte des Werkmeiſters angeſehen; 


brauch, als einen Spiegel der Weisheit, 


und ſagt, daß dieſes zu erkennen und andern zu 


zeigen, eine wahre heilige Rede und Lobgeſang 


Gottes ſey, wodurch er in der That mehr, 


wuͤrde. 


als durch hundert tauſend Opfer, verehret 


* 
# GALENUS de uſu partium corporis humani lib. III. 
ec. 10, ſchreibt eigentlich im Zuſammenhange ſo 
von ſich: wenn er ſich mit den unverſtaͤndigen 
Dadlern der Natur weitlaͤuftiger einlaſſen wollte, 
ſo moͤgte man mit Recht ſagen, daß er dieſe hei⸗ 


lige Rede verunehrte, welche er dem Schöpfer, als 


einen wahren Lobgeſang, widmete. Darinn ſetze 


er die eigentliche Verehrung Gottes; nicht wenn 


er ihm tauſend Hecatomben opferte, ſondern wenn 
er erſtlich ſelbſt erkennete, und hienächſt auch ans 
dern zeigte, wie weiſe, wie maͤchtig, wie guͤtig 


derſelbe ſey. Denn daß er die ganze Welt ſo 95 


ſchoͤn eingerichtet, und keinem Geſchoͤpf etwas Gu⸗ 


tes mangeln laſſen, ſey ein Beweis der vollkom⸗ 


menſten Guͤte; daß er eingeſehen haͤtte, wie die 
Welt aufs ſchoͤnſte einzurichten ſey, beweiſe feine 
f Ban Weisheit, und daß er auch alles nach 


iner Vorſehung und Rahtſchluß zur Wirklichkeit 
gebracht, lege ſeine unbeſchraͤnkte Macht zu Tage. 


2 j 4 
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Von den Vorſtellungs⸗Trieben 
„„der eie, 

. N 1 si “ N S 11. ER N h 1 
se Ce. kann kein lebendig Thier, als ein befeeb _ 
„„ ter organiſcher Körper, ſeyn, welches nicht eie 
| * nige Empfindung, und alſo auch Werkzeuge 
„ der ſinnlichen Empfindung hätte. Die Em⸗ 
5 pfindung koͤmmt überhaupt, dem Körper nach, 

. auf die Nerven an, welche ſich in Augen, Oh⸗ 

795 ren Naſe, Mund und übrigen Körper befin ? 
den. Man unterſcheidet aber die Thiere in 
„ 5 vollkommnere, welche alle fuͤnf Sinne haben, 
ir 1 wie der Menſch, und alſo fuͤhlen, ſchmecken, 
B trlueiechen, hören, ſehen; und in unvollkommnere, 
1 denen ein oder mehrere Sinne und ſinnliche 
Werkzeuge nicht zu Theil worden ſind. So 
7 ferne ſich nun das Erkenntniß auf Sinne und 
1 Erfahrung gruͤndet: ſo iſt leicht zu erachten, 
n daß ſich das Erkenntniß⸗Vermoͤgen der voll. 
kommenern Thiere weiter erſtrecken müfle, als 
der unvollkommenern. Ein Thier, das weder 
. Augen noch Ohren hat, weder ſehen noch hoͤ⸗ 

e ken kann, iſt nicht fähig, eine Vorſtellung von 
— 1 Farben oder Tönen zu bekommen, und ſich der 

f 8 Dinge nach dieſen Eigenſchaften bewuſt zu 


re 


1 


. x ſeyn. Sind aber geſunde Werkzeuge der Sin⸗ 
he da, und fie werden von aͤuſſerlichen Dingen 
1 fo gerührt, daß die Bewegung bis ins Gehirne 


dringt, 


der Thiere. 17 


dringt, fo erfolgt allezeit ein natuͤrliches Bemuͤ⸗ 
hen der Seele, ſich die Dinge nach der Art des 
ſinnlichen Eindrucks vorzuſtellen, das iſt, ſich 
ein Bild davon zu machen, das ſie, als einen 
Gegenſtand, auſſer ſich und vor ſich ſtellet. 
Weil nun alles natürliche und ſtets fertige Be⸗ 
muͤhen zu gewiſſen Handlungen ein Trieb heißt: 
ſo werde ich nicht Unrecht haben, Vorſtellungs⸗ 
Triebe bey allen Thieren zu ſetzen. Denn, 
wenn wir gleich nicht daran denken und es uns 
nicht vornehmen, ja wenn wir gleich das Ge⸗ 
gentheil wollten: ſo koͤnnen wir es doch von 
Natur nicht ändern, wir muͤſſen uns, bey offes 
nen, geſunden, und gehoͤrig vom Lichte geruͤhr⸗ 
ten Augen, die Gegenſtaͤnde vorſtellen. Das 
Bemuͤhen kommt aber der Seele zu, weil wir 


uns dadurch der Dinge bewuſt werden; wel⸗ 


ches eine Sache iſt, die in keiner räumlichen: 
Bewegung beſtehet, und durch keine mechani⸗ 
ſche Regeln verſtaͤndlich gemacht werden kann. 
Die Seele iſt aber, vermoͤge ihrer Natur, und 
vermoͤge ihrer Verbindung mit dem Leibe, alle⸗ 
zeit fertig / bereit und geſchaͤftig, allen ſinnli⸗ 
chen Eindruck vorzuſtellen. Dies Bemuͤhen 
kommt allem Denken und Beſchlieſſen zuvor. 
Nun haben die Thiere auch Werkzeuge der 
Sinne / welche mit den unfrigen eine allgemei⸗ 
ne Aehnlichkeit haben, und mit ihrem Gehirne 
durch Nerven zuſammen haͤngen. Da ſie nun 
ihre Bewegungen nach den aͤuſſerlichen Gegen⸗ 
fanden, welche in die e 155 * 
ann | rich? 


6 \ 
— — — 
327 Pasta 
— er — 


— — 


1 
1 


I. 
— 4 
— 
* . 
*. > 2 
„ 


beſuimmt ziſt. n n nn. alla 


(N * 
A W = 
N aa 9 an. Er 
2 * 
HAT 


Künne 
Ey 1 5 va PER uh 115 8 
en e e $ 2er e e lech 
Es fallen aber vielerley Gegenſtaͤnde zugleich 
in mancherley Sinne, ja in einen Sinn; und 


wir ſind uns doch nicht aller zugleich, ſondern 9 
nur eines zur Zeit, bewuſt, worauf wir geach⸗ 


tet haben. Wenn wir auf eine gewiſſe Sache 


aufmerkſam ſehen, ſo hoͤren wir mittler weile 


nicht; und wenn wir wonach hoͤren, ſo ſind wir 


uns ſo lange nicht bewuſt, was wir ſehen. Die 


Beachtung iſt nichts anders, als eine aus⸗ 
nehmende Vorſtellung eines gewiſſen Theils 


der ganzen Vorſtellung. Wir muͤſſen alſo ei⸗ 
nen Unterſchied machen zwiſchen einer allgemei⸗ 
nen dunkelen und undeutlichen Vorſtellung al⸗ 


ler Gegenſtaͤnde zugleich, welche in die Sinne 
fallen, ohne daß wir uns irgend eines bewuſt 


find; und zwiſchen einer beſondern und ausneh⸗ 
menden Vorſtellung, eines gewiſſen gegenwaͤr⸗ 
tigen Dinges, als eines Theiles der ganzen 


Vorſtellung, woraus ein Bewuſtſeyn deſſelben 
entſtehet; welches wir eigentlich Empfindung 


nennen. Wenn wir naͤmlich ein Ding nicht be⸗ 
achtet haben, fo ſagen wir / daß wirs nicht ge⸗ 
ſehen oder gehoͤrt , das iſt/ nicht eigentlich em⸗ 


pfunden haben. Die ausnehmende Be A) 
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{ung aber macht ein geroiffes Theil der ganzen 


Voorſtellung klar“ d. I. kenntbar; folglich ind | 
wir uns alsdenn des einen gegenwaͤrtigen Din⸗ 
bewuſt/ wir ſehen, wir hoͤren 


ges vor allen andern | 
es. Durch dieſe Klarheit werden aber alle übrige 
Gegenſtaͤnde ſo verdunkelt, daß es faſt eben ſo 


gut iſt, als ob. ſie unſere Sinne gar nicht ger 


rührt haͤtten. Solche beſondere und ausneh⸗ 


mende Vorſtellung eines gewiſſen Dinges 


entſteht eines Theuls vom ſtaͤrkeren Eindruck der 
aͤuſſeren Dinge andern Theils von dem Reiz 
der Luſt oder Unluſt. Jene Beachtung iſt 


unwillkuͤhrlich/ dieſe willkuͤhrlich. Ein unver⸗ 
muhteter Blitz ein naher Piſtolen⸗Schuß zieht 


unſere Beachtung unwillkuͤhrlich, ein ſchoͤnes 
Gemaͤhlde, eine artige Muſik, willkuͤhrlich au 


ſich. Daß aber auch die Thiere etwas auf 
gleiche Art beachten und ſich ausnehmend vor⸗ 


ſtellen, zeiget die Richtung ihrer Augen⸗Axen, 
und Drehen ihres Kopfes, oder Ohren, nebſt 


übrigen Bewegung / nach einem gewiſſen Dinge 


unter vielen andern. Daher kein Zweifel iſt, 


daß ihnen das eine beachtete Ding vor andern 
lat und kenntbar werde, folglich / daß fie die⸗ 


ſes empfinden, ſehen, hoͤren, und ſich deſſelben, 
wenigſtens auf eine undeutliche Weiſe, bewuſt 


ſind, alles übrige aber ſo lange nicht bemerken. 1 
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riſchen Natur bemerken. Denn da wir einen 
Körper haben, deſſen Erhaltung von den aͤuſ⸗ 
ſern Dingen abhaͤngt: ſo iſt uns daran gelegen, 
daß wir alle aͤuſſerliche Dinge, die uns ruͤhren 


koͤnnen, nach allen Sinnen, auf einmal, und 


aulſſer uns vorſtellen; damit nichts in 
Vorſtellung ausbleibe, als was keinen Eindruck 
macht, und alſo auch nicht ſchaden kann. 
Wenn wir auch, nach eben dem Triebe, un⸗ 
willkuͤhrlich, dasjenige, was den ſtaͤrkſten Ein⸗ 
druck giebt, ausnehmend vorzuſtellen und zu 
beachten genoͤhtiget ſind: ſo haben wir den Vor⸗ 
theil davon, daß wir dadurch ein klaͤrer Er 
kenntniß von den Dingen bekommen, die un⸗ 
ſere Natur am empfindlichſten vergnuͤgen oder 
kraͤnken konnen. Denn, ſo ferne die ſinnli⸗ 
chen Eindruͤcke nur ſchwach ſind, und dunkele 
Vorſtellungen von den Dingen geben, ſo geht 
uns auch deren Erkenntniß deſto weniger an, 
je weniger Gutes oder Boͤſes wir von einer 
leiſen Beruͤhrung unſers Koͤrpers zu gewarten 
haben. Unterdeſſen iſt es eine beſondere Wohl⸗ 
that für die Thiere, daß auch ihr Willkuͤhr 
einen Einfluß in ihre Beachtung hat, und daß 
ſie die ſchwaͤcheren Eindruͤcke gleichfalls aus⸗ 
nehmend vorſtellen koͤnnen, wenn ſie einen An⸗ 
ſchein der Luſt oder Unluſt geben. Denn dar⸗ 
an hängt ihr ſinnlichs Wohl und Wehe; und 
fie koͤnnen alsdenn ihre willkuͤhrliche Bewegung 
der Gliedmaßen deſto eher anwenden, das dun⸗ 
kel wahrgenommene menen ente OR 
Bun 14 | asje⸗ 
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dasjenige / was 


und was mit Unlust 
hrs 11510 


177 


tellen wir uns die geſtrige Geſellſchaft, wovon 
ſie ein Theil war, nebſt dem, was darinn vor⸗ 
gegangen, alſobald wieder vor. Dieſe Vor⸗ 
ung des Vergangenen bey dem Gegenwaͤr⸗ 
tigen iſt mehrentheils unwillkührlich, wir koͤn⸗ 
directe nicht helfen oder wehren, daß 


nen es dit 


uns etwas wieder in den Sinn kommt. Es 
iſt ein natuͤrliches Bemühen, ein angebohrner 
Trieb der Seelen, alles das Vergangene, in 4 
der Vorſtellung, bey dem Gegenwärtigen u 9 
erneuern, was mit dem Gegenwaͤrtigen nur in 5 
einem Theile einerley iſt. Das dienet uns 


N 


zum Erkenntniß / 


als ihrer Art; und zur Ausübung aller uͤbrigen 
Gemuͤhts⸗Faͤhigkeiten. Wir nennen ſolches 8 u 
eine Einbildungs⸗Kraft; und es iſt unleug⸗ ö 4 
bar, daß auch die Thiere eine Einbildungs⸗ 1 
Kraft haben; daß ein Pferd zur Herberge hin⸗ 
ein will, weil es ſich, bey dem Orte, das dort 
genoſſene gute Futter wieder vorſtellet; daß ein 
Hund ſich vor dem aufgehobenen Stocke ver⸗ 
kriecht, weil ihm die ehedeſſen damit ertheilte 
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Bey der klaren Vorſtellung eines gegenwaͤr⸗ 
tigen Dinges, kommt uns Menſchen das Ver⸗ 
gangene undeutlich wieder in den Sinn, wor⸗ A 

inn ein Theil mit dem gegenwaͤrtigen einerley N 

iſt. Bey heutiger Erblickung einer Perſon 


\ 


Luſt verſpricht, zu erhalten, 
drohet/ zu fliehen. ä 
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Schlaͤge wieder in den Sinn kommen. Ob 
aber die Thiere ihren Vorſtellungen des Ver⸗ 
gangenen auch willkuͤhrlich nachhaͤngen, und 
mit Fleiß von einer zu der andern, von der an⸗ 
dern zu der dritten, uſw. gehen, und ſich alſo 
wiſſentlich in ein ganzes Feld von Vorſtellun⸗ 
gen abweſender Dinge hineinbegeben, wie wir 
Menſchen zu thun pflegen; daran zweifele ich 
ſehr, vermoͤge des Unterſchieds, welchen ich 
| nachmals erklären werde. Wenn man ja bey 
den vierfuͤßigen Thieren Spuhren haben will, 
daß ſie . 40 ee eee 
N N un 
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N a vor; und die Einbildungs⸗Kraft 
bringt durch die Verknüpfung ganz verſchiede⸗ 


Dinge laßt ſich dasjen 
nach dem gemeinen Trie 


kungen oder Abfichten. 


Aehnlichkeit zwischen beiden in dem koͤrperlichen 
Bau, mechaniſchen Trieben 
Fortpflanzung. Die 
einer Art und eines I ur mit einer 
2 1 ie 4 05118 


rat Ha ; 
er varie fugiunt volneres , pennisque epente. — 
Sollicitun: divum nocturno tempore lucos, 2 5 

* Aecipitres ſomno in leni fi proc lis pugnafque ' 185 

dere ſunt perſectantes vifeque volantes. | 


=, 
* 


5 


24 2 Cap. Von den vorſtellunge / 


ne; und dennoch iſt in beider Veraͤnderungen 
eine Analogie oder entfernte Aehnlichkeit, daß 
die Veraͤnderungen in jedes Kraͤften und Zu⸗ 
ſtande einen zureichenden Grund haben müflen. 
Wer aus der Analogie der Planeten mit unſe⸗ 
rer Erde, in jenen auch Pflanzen und lebendige 
Geſchoͤpfe annimmt, der ſagt eben nicht, daß 
die dortigen Elemente, Pflanzen und Thiere 
einer Art mit den unſrigen ſind; ſondern er 
ſchließt aus einer allgemeinen Aehnlichkeit dieſer 
Koͤrper, in ihrer Beſchaffenheit und in dem ea 
cke derſelben, mit unſerer Erde, daß doch über: 
haupt Pflanzen und Thiere dort ſeyn muͤſſen. 
Daß die Saamen einiger Pflanzen einen Fe⸗ 
Nee, hat eine Analogie und ent 
u | fernte Aehnlichkeit mit denen zu ihrer Fortpflans 
ung befluͤgelten Inſecten, in der Wirkung und 
lbſicht daß fie beide ihr Geſchlecht deſto wei⸗ 
ter ausbreiten. Die Luft⸗Gefaͤße der Fiſche 
und Inſecten find ganz anderer Art als die Lun⸗ 
gen der Menſchen und anderer Thiere; ſie ha⸗ 
ben aber eine entfernte Aehnlichkeit in dem Nu⸗ 
tzen und in der Wirkung. Sehen und Fuͤh⸗ 
len ſind verſchiedene Sinne; dennoch thun ſie 
gewiſſer Maaßen einerley Dienſte, daß ein 
7 auch Ausdehnung, Groͤße, Figur, 
rt, Ruhe und Bewegung der Koͤrper, da⸗ 
durch erkennen und unterſcheiden kann; welche 
ſich ein Sehender, jedoch auf eine ganz andere 
Art, vorſtellet. Man wird alſo dieſen Begriff 
der Analogie nicht mit Stuffen oder Graden 
| verwech⸗ 
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dberwechſeln. Stuffen legt man Dingen einer 


— 


und derſelben Art und eines Weſens bey, ſo 


ferne eine verſchiedene Quantitat, oder Große 
und Zahl, darinn Statt findet. Farben, die 


einerley find, koͤnnen in Stuffen unterſchieden 
ſeyn. Die Schwere iſt in allen Körpern ei 


nerley Kraft, aber die Grade der Schwere find 


unterſchieden. Man kann aber nicht ſagen, 
daß die Pflanze von einem Thiere, die Ma⸗ 
ſchine von der Seele, das Fühlen von dem 


Sehen, nur ſtuffenweiſe unterſchieden waͤren; 


ungeachtet ſie doch eine Analogie mit einander 
haben. Denn was blos ſtuffenweiſe unter⸗ 


ſchieden iſt, das kann durch Vergroͤſſerung 
und Vermehrung dem andern voͤllig gleich und 


ahnlich werden. Wenn aber die weſentlichen 
Theile und Kraͤfte einer Pflanze noch ſo ſehr 


vermehrt und vergroͤſſert werden: ſo wird doch 


nimmer ein Thier daraus. Laß die Maſchine 


ſo ſubtil und kuͤnſtlich werden, und ſo geſchwin⸗ 


de Bewegung bekommen, als man will: ſie 
wird doch nimmer eine Seele. Gebt dem Ge⸗ 
fühl nach Belieben alle Zärtlichkeit, daß es 
auch Farben unterfcheiden kann: es wird dar⸗ 


um kein Sehen daraus, ſondern es thut nur 


in gewiſſen Fällen einerley Dienſte und Wir⸗ 


kung. 
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Man wird es nicht leicht für. uͤberfluͤßig hal⸗ 
ten, daß ich die Verwirrung der abe mit 
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der Analogie en geſucht habe: 
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noch fo viele und große Weltweiſen nut einen 
bloßen Stuffen⸗Unterſchied zwiſchen den See 
len⸗Kraͤften und Verrichtungen der Thiere und 
Bun ſetzen, und jenen doch einen niedrigen 
rad des Denkens, der Begriffe, Urtheile 


und Schluͤſſe, des Verſtandes und der Ver⸗ 


nunft, zuſchreiben. Eines Theils mag die 
ſchwebende und unbeſtimmte Bedeutung dieſer 
Woͤrter Anlaß zu dieſer Meynung gegeben 
haben; zumal, wenn man der Erzeugung 
menſchlicher Gedanken nicht genau nachgeſpuͤrt. 
Hauptſaͤchlich aber ſcheint dieſes Vorurtheil 
zum Grunde zu liegen: die Thiere thun gewiſ⸗ 


ſer Maaßen eben daſſelbe, was wir Menſchen 


durch unſer Denken, durch Begriffe) Urtheile 
und Schlüffe, durch Verſtand und Vernunft, 
ausrichten: alſo haben die Thiere gleichfalls 
einen gewiſſen Grad des Denkens, des Ver⸗ 
ſtandes und der Vernunft. Das folget aber 
nicht. Ich will gerne zugeſtehen, daß die 
Seelen⸗Kräfte und Vorſtellungen der Thiere, 
in der Wirkung und dem Nutzen, eine Analo⸗ 
gie oder entfernte Aehnlichkeit mit den unſrigen 
haben; das iſt, die andern Thiere richten ge⸗ 
waer Maaßen durch ihre ganz undeutliche und 
verworrene Vorſtellung eben daſſelbe aus, und 
erreichen dadurch denſelben Zweck und Nutzen, 
welchen wir Menſchen durch unſer Denken, 
durch Begriffe, Urtheile und Schluͤſſe, durch 
Witz, Verſtand und Vernunft, ja ſogar durch 
überlegte Wahl und Freyheit, erhalten. e 
ne ; \ 1 ie 
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die Art ihrer Vorſtellung iſt von der unſrigen 
ganzlich und weſentlich unterſchieden. Es ver⸗ 
hält ſich damit, als mit dem Erkenntniß zweer 
Menſchen, davon der eine nichts weiter kann, 
als die Zahlen leſen, der andere aber auch das 


Rechnen verſtehet. Jener kann in gewiſſen 
| „wenn er Rechnungs⸗Tabellen, oder 


Neperianiſche Staͤbchen vor ſich hat, mit ſei⸗ 
nem Leſen eben das verrichten, was der ande⸗ 
re mit ſeinem Rechnen thut, und zuweilen noch 
inder zum Zweck kommen. Ader die 
Wiſſenſchaft des Leſens der Zahlen, und des 
Rechnens, iſt doch nicht ſtuffenweiſe, ſondern 
weſentlich unterſchieden. Wir muͤſſen alſo 
nicht von einerley Wirkung auf einerley Urſa⸗ 
chen, Kraͤfte und Art zu wirken ſchlieſſen. 
Nr N r 
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Ich will mich ſogleich bey der Einbildungs⸗ 


Kraft der unvernuͤnftigen Thiere deutlicher er⸗ 
klaͤren, wie weit die Analogie des thieriſchen 
Erkenntniß⸗Vermoͤgens mit dem unſrigen in 
Vergleichung zu ſtellen ſey. Nur muͤſſen wir 
uns alsdann nach unſerm thieriſchen Zuſtande 
betrachten. Das höhere Erkenntniß⸗Vermoͤ⸗ 

gen des Menſchen will ich umſtaͤndlicher erlaͤu⸗ 


tern, wenn ich von den Hypotheſen zum Ver⸗ 


ſtaͤndniß der Kunſt⸗Triebe handeln werde. 


Wir finden bey uns ſelbſt, daß unſere Vor⸗ 


ſtellung des Vergangenen oft fo unter das 
Gegenwaͤrtige gemiſcht und damit vermengt 
iſt / daß wir es nicht auſſer dem Gegenwaͤrti⸗ 
0 | gen, 
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gen, und als etwas Vergangenes, beſonders 
vorſtellen, ſondern alles unter einander, als 
Gegenwaͤrtig, anſehen, und zu empfinden vers 

meinen. Diefes geſchieht, wenn wir in einer 
Rede dasjenige zu hoͤren glauben, wovon wir 
den Kopf voll haben; wenn uns duͤnkt, daß 
wir in gefrornen Fenſter⸗Scheiben, figurirten 
Steinen, oder Wolken, die Bilder ſehen, die 


uns noch im Sinne liegen; wenn uns manche 


Speiſen widrig ſchmecken, nicht weil die ge⸗ 
genwaͤrtige Empfindung an ſich unangenehm 
waͤre, ſondern weil die verworrene Einbildungs⸗ 
Kraft einen vormals damit verknuͤpften Eckel 
erneuert, und unvermerkt unter die gegenwaͤr⸗ 
tige Empfindung ruͤhrt. In alle unſere Affe⸗ 
cten hat die Vorſtellung des Vergangenen, 
ohne unſer Wiſſen, einen großen Einfluß. 
Die Liebe und Neigung zu einer Perſon entſte⸗ 
het oft aus einer uns verborgenen Aehnlichkeit 
des Geſicht⸗ mit einer andern geliebten Perſon. 
Der Zorn entbrennet oft über eine Kleinigkeit, 
wenn einer den Kopf voll voriger Grillen hat; 
und er merkt es doch nicht, daß es von ſeinen 
ehemaligen Vorſtellungen herruͤhre. Dieſes 
iſt die thieriſche Beſchaffenheit der Einbildungs⸗ 
Kraft bey dem Menſchen ſelbſt; welche uns eine 
Regel giebt, wie wir die niederen Erkenntniß⸗ 
Kraͤfte der Thiere zu betrachten haben. Da, wo 
wir anfangen das Vergangene, als vergan⸗ 
gen, und auſſer dem Gegenwaͤrtigen, und als 
etwas von Lene eee, 10 
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da find die Scheide⸗Grenzen zwiſchen Menſchen 
und Vieh. Die andern Thiere zeigen nichts, 
als eine verworrene Einbildungs⸗Kraft, fie 
ifchen alle alte Vorſtellungen fo unter die 
gegenwaͤrtigen, daß ſie nichts Vergangenes, 
als vergangen, erkennen, und von dem Gegen⸗ 
tigen unterſcheiden. Es geht allen ſo wie 
Hunde: wenn ich den kratze, wo es 
ihm juckt, ſo faͤngt fein Hinterfuß an eben fo 
zu arbeiten, als ob er ſich jetzt ſelber kratzte; 
er vermiſcht alſo die vormalige aͤhnliche Empfin⸗ 
dung/ nebſt dem Kratzen, woraus ſie entſtan⸗ 
den iſt/ in feiner Vorſtellung, fo mit der jetzigen 
Empfindung, daß alles Vergangene ihm ger 
genwaͤrtig zu ſeyn ſcheine tt. 
rie 
Wenn nun die Thiere ſich das Vergangene 
nicht als vergangen, und auſſer dem Gegen⸗ 
waͤrtigen vorſtellen: fo koͤnnen fie auch das 
Vergangene nicht als etwas vergangenes mit 
dem Gegenwaͤrtigen vergleichen, und die Ein⸗ 
ſicht haben, daß das Vergangene mit den Ge⸗ 
genwaͤrtigen einerley fey, d. i. ſie koͤnnen ſich des 
Vergangenen, als vergangenen, nicht erin⸗ 
nern. Der thierifche Zuſtand des Menſchen 
ſelbſt zeiget dieſes. Denn was iſt ſonſt die 
Urſache, daß wir uns von unſerer erſten Kind⸗ 
heit nichts zu erinnern wiſſen, als weil damals 
unſere Einbildungs⸗Kraft noch auf eine thieri⸗ 
ſche Art handelte, und alles Vergange e mit 
dem jederzeit Gegenwaͤrtigen vermengte? Mam 


meine 
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hat auch verſchiedene Exempel ſolcher Menſchen, 
die unter den wilden Thieren bis zu 16,17 Jah⸗ 
ren groß geworden waren. Nichts deſtoweni⸗ 
ger haben dieſelbe, wenn fie hernach zum Ger 
brauch der Vernunft gelanget ſind, ſich nichts 
von ihrem vorigen Zuſtande zu erinnern gewuſt. 
Aus ſolchem thieriſchen Zuſtande des Men 
muͤſſen wir die Thiere ſelbſt beurtheiten. In 
deren Vorſtellung iſt lauter Heute; Geſtern 
und Ehegeſtern iſt nicht davon abgeſondert, ob | 
es gleich in iht Heute noch einen Einfluß hat. 
Sie wiſſen alſo von keiner Zeitfolge, und be⸗ 
trachten weder ſich, noch die Dinge auſſer ſich, 
wie fie: durch verſchiedene Veränderungen in 
einen verſchiedenen Zuſtand kommen. 
Unterdeſſen thut doch dieſe verworrene Vor⸗ 
ſtellung des Vergangenen unter dem Gegen⸗ 
waͤrtigen eben die Wirkung bey den Thieren, 
als ob ſie ſich des Vergangenen erinnerten. 
Denn das Vergangene wird ja doch in ihrer 
Vorſtellung wieder gegenwaͤrtig / und erneuert: 
die vorige Luſt oder Unluſt, Neigung oder Ab⸗ 
neigung, macht alſo zu ihren Affecten und 
Handlungen eben ſo gut einen Eindruck, als 
ob ſie die vorigen Begebenheiten von den jetzi⸗ 
gen unterſchieden und mit den jetzigen verglichen 
haͤtten. Ihre verworrene Vorſtellung des 
Vergangenen thut einerley Dienſte, als die 
unſrige in den Gewohnheiten, die wir von der 
auſten Kindheit bekommen haben) z. Bimdem 
Sb uche der rechten Hand. Ein en 7225 
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innert ſich zwar heute nicht, daß es ihm ſchon 
geſtern und ehegeſtern und vor ehegeſtern ge⸗ 
ſagt ſey , daß es die rechte Hand gebrauchen 
ſolle, ja daß man ihm die andere Hand um deß⸗ 

willen veſtgehalten habe; unterdeſſen bleibt doch 
die Vorſtellung in der Seele, und wird durch 
die oͤftere Wiederholung immer lebhafter, kraͤf⸗ 
waͤrtigen Faͤllen, wenn es etwas handhaben 
will. Das Kind thut alſo eben daſſelbe, als 
bol es ſich erinnerte; ob es ſich gleich in der 
That nicht erinnert, und hernach nimmer zu 


erinnern weis, wie es zu der Gewohnheit ge⸗ 


kommen iſt. Demnach hat die verworrene 
Vorſtellung des Vergangenen bey den Thie⸗ 
ren nur eine Analogie mit unſerer Erinnerung 
und der Erinnerungs⸗ Kraft / die wir He 
daͤchtniß nennen: wie wohl Ariſtoteles den 
Unterſchied macht daß er den Thieren auch 
ein Gedaͤchtniß, dem Menſchen aber allein die 


Erinnerung zuſtehet. 

N, r ene: BP 
Wir duͤrfen uns aber nicht wundern, daß 
dieſer Schatten eines Gedaͤchtniſſes, ohne 
wahre Erinnerung, bey einigen Thieren, als 


bey Voͤgeln, Bienen, und allen Thieren, die 


eine gewiſſe Stätte: haben, ſo ſtark iſt, daß ſie 
ihr Neſt und alte Stelle genau wieder zu finden 
wiſſen. Denn das kommt nicht auf die Deut⸗ 
lichkeit / ſondern nur auf die Lebhaftigkeit ihrer 


get und wirkſamer bey denen jederzeit gegen⸗ 


ne 


i98⸗Krgft ee che 5 


32 Cap. Von den Vorſtellungs⸗ 
fe ihrer Sinne zu Hülfe kommt. Denn, 
wenn ihnen das Vergangene noch bey dem 
Gegenwaͤrtigen ſo lebhaft vor Augen ift, als 
ob es gegenwartig waͤre: fo kann es auch ſei⸗ 
nen Eindruck nicht verloren haben. Es thut 
fo kraͤftige Wirkung, als der Anblick der Mut⸗ 
ter⸗Bruſt bey einem durſtigen Kinde, und nach⸗ 
her der ein und anderes mal auf die Warze ge⸗ 
ſchmierte Senf, wenn das Kind ſoll entweh⸗ 
not werden. 
Hieraus iſt nun auch zu begreifen, wie die 
Thiere die Dinge kennen und von einander 
unterſcheiden, oder wie ſie ſich bewuſt find, was 
fie ſich vorſtellen. Alles ift nur undeutlich 1. 
verworren, und doch ſehr lebhaft. Was ſie 
naͤmlich gegenwaͤrtig für einen Eindruck von 
den Dingen bekommen, und ob derſelbe ange⸗ 
nehm oder widrig ſey , das lehret fie die Vor⸗ 
ſtellung des Gegenwaͤrtigen, durch die Schaͤrfe 
ihrer ſinnlichen Werkzeuge; wenn es gleich 
nur das erſte mal waͤre, daß ihnen ein fold) 
Ding vorkommt. Wenn ſich aber die Vor⸗ 
ftellung des Vergangenen auf eine lebhafte Art 
unter das Gegenwaͤrtige miſcht; ſo muß eine 
vermiſchte Vorſtellung, die nur einerley ent⸗ 
haͤlt , auch nur einerley ſich ſelbſt aͤhnlichen 
Eindruck machen, und ſich von ſelbſt von einer 
andern Vorſtellung und einem andern Eindrurk 
unterſcheiden. So kennet ein Pferd die alte 
Herberge. Denn unter die Vorſtellung des 
gegenwartigen Hauſes oder Stalles, er 
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vor dem eingekehret, miſcht die verworrene, 
aber lebhafte Einbildungs⸗Kraft, die Vorſtel⸗ 


lung des vorigen guten Futters. Das iſt nun⸗ 


mehr in einer und derſelben Vorſtellung des 
Pferdes unter einander enthalten und gegen⸗ 
waͤrtig. Folglich erweckt es auch bey ihm ei⸗ 
nerley ſinnliche Begierde; welche aber von an⸗ 
dern Oertern nicht entſtehen kann, die derglei⸗ 
chen vergangene Vorſtellung nicht erwecken. 


So kennet und unterſcheidet ein Hund feinen 


Herrn von andern Perſonen. Das gegen⸗ 
waͤrtige Anſchauen und der Geruch von ſeinem 


Herrn erneuert die vergangenen aͤhnlichen 
Vorſtellungen dieſer Sinne, und zugleich der 
Wohlthaten des Herrn, welches bey dem An⸗ 


blick und Geruch von einer andern Perſon nicht 
entſtehen kann. Es iſt kein anderes Kennen 
und Unterſcheiden, kein anderes Bewuſtſeyn, 
als bey einem Kinde, das mit einem halben, 


ja viertheil Jahre ſeine Mutter oder Amme 
nach dem Anſchauen und Gehoͤr kennet, und 


von andern Perſonen unterſcheidet. Einerley 
gegenwaͤrtiger Eindruck, der mit ähnlichen vo⸗ 


rigen vermiſcht iſt, und zugleich die damit ver⸗ 


Eknuͤpfte Annehmlichkeiten wieder gegenwaͤrtig 
macht, erregt einerley Neigung. Das iſt 
nur ein ganz undeutliches Kennen, wobey Kin⸗ 
der ſowohl, als Thiere, mehr auf ihre eigene 


Empfindung achten, als auf dasfenige, wovon 


ihre Empfindung entſtehet. Sie nehmen die 


Merkmale der Dinge, nicht ſowohl in den 
1 EWVDin⸗ 
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24 2Caps Von den Vorſtellungs ⸗ 


Dingen ſelbſt, ſo fern fie derfelben beywohnen⸗ 4 
de Eigenſchaften ſind, als in ihrem empfunde⸗ 
nen Eindruck, wahr. Sie kennen demnach 


die Dinge etwa fü, wie die Jagd⸗Pferde das 


Giff⸗Horn kennen, ohne ſich en | 


wie es ausfieyt, und wie es den Ton von 


giebt. 


5 N 13 . i 9 SM. EN 4 N a 9 55 220 N 
Zuweilen hat dieſes undeutliche Kennen den 


Thiere das Anſehen, als ob ſie nicht allein ein⸗ 
zele Dinge, ſondern auch Arten und Ge⸗ 


ſchlechter kenneten. Tenn es kann ja ein 


Hund jedwedes Obſt vom Fleiſche, und zah⸗ 
mes Fleiſch vom wilden, es kann ein Rind und 


Schaf jedwedes giftiges Kraut von dem dien⸗ 
ſamen Futter, es kann ein Maͤnnlein aller 


Thier⸗Arten jedwedes Weiblein ſeiner Art von 
fremden Weiblein unterſcheiden. Haben ſie 


denn darum allgemeine Begtiffe? haben ſie ab⸗ 


geſonderte Vorſtellungen der Aehnlichkeit ver⸗ 
ſchiedener einzelen Dinge? haben ſie ein Ge⸗ 
ſchlecht⸗Regiſter der Dinge im Kopfe? Nein, 
das iſt gar nicht nöhtig anzunehmen. Ein je⸗ 
des einzeles Ding hat das an ſich, was feiner | 
Art zukommt und eigen iſt; folglich iſt etwas 
einer und derſelben Art mit dem andern, weil 
es einerley Eigenſchaften an ſich hat. Wenn 
nun der ſinnliche Eindruck von jedem einzelen 
Dinge einer gewiſſen Art mit dem Eindruck 
anderer einzelen Dinge derſelben Art einerley 


iſt: ſo folgt auch nohtwendig / daß ein Thier, 


ic 


durch 


0 | 
EN 2 N s 
Trieben der Thiere. 35 


durch die Empfindung, welche jedes Ding, 
nach den allgemeinen Eigenſchaften feiner. gan⸗ 
zen Art, in ihm erregen kann, ſo ferne die gan⸗ 
I Ain kenne, un von anden Arten, welche 
bum einen andern Eindruck geben, unterscheide. 
e angeführten Beyſpiele zeigen genngſam 


8 


daß die Empfindung des Geruchs den Thieren 


3 der ganzen Art geben müſſe, 
enn alle einzele Dinge einer Art einerle Ge⸗ 
geben. Und es koͤnnen andere Eigen 


en ganzer Arten oder Geſchlechter ſeyn, 


8 dem Geſcht, Gehör, Geſchmack, ja dem 


| ba = RE Ei a 2 Tr 
in die Kenntniß der Art, geben. Folgli 

hat ſolche thieriſche Kenntniß der Dinge eine 
alı eee ao rare ee 
nen Erkenntniß der Arten, und Geſchlechter , 
weil ſie den Thieren gewiſſer Maaßen einerley 
Dienſte thut, als uns Menſchen die abſtracte 
Einſicht der Aehnlichkeit aller einzelen Dinge 
iner Art, oder aller Arten eines Geſchlechts. 

Allein die thieriſche Kenntniß der Arten und Ge⸗ 


lechter liegt auf einem ganz andern Grunde, 


und iſt in ſich von der unſrigen weſentlich um 


terſchieden. Denn kein Thier ſtellet ſich die 
Dinge auſſer einander vor: tauſend gegenwaͤr⸗ 
auſſes einander ſeynde / und verſchiedene 


tige / auſſer einan 8 e 
Dinge, befaſſet ihre ſinnliche Vorſtellung um 


deutlich und auf einmal; und tauſend abweſen⸗ 
de ahnliche Dinge und Fälle werden vielleicht 
mit unter dieſe Vorſtellung des Gegenwaͤrtigen 
Ind C2 gemengt. 


N 
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36 2 Cap! Von den Vorſtellungs⸗ 
gemengt. Sie beachten zwar ein gewiſſes ge⸗ 
iwärtiges Ding vor andern; allein ſie ha⸗ 
ben nicht die Faͤhigkeit / ſich 8 
als vergangen, und auſſer dem Gegenwaͤrtigen, 
beſonders vorzuſtellen; folglich koͤnnen a 
das Abweſende oder Vergangene nicht mit 
dem Gegenwaͤrtigen, als zwey verſchiedene 

Dinge, vergleichen; folglich können fie auch 
die abgeſonderte Aehnlichkeit, welche zwiſchen 
mehreren einzelen Dingen ift, nicht einſehen, 
und alſo ein allgemeines Erkenntniß der Arten 
und Geſchlechter bekommen. | 15 
Ai 1 eln t 


72 8 § 21. 5 Nene 
Wirr koͤnnen nunmehro urtheilen, ob die 
Thiere eigentliche Begriffe haben. Wenn 
wir naͤmlich nicht mit Worten ſpielen wollen, 
Io iſt ein Begriff eine ſolche Vorſtellung eines 
Dinges, dabey wir uns ſowohl unſerer eigenen 
Vorſtellung, als des vorgeſtellten, deutlich b 
wuſt find. Nun ift kein deutlich Bewuſtſeyn 
daß ich mir was vorſtelle, und was n 
was ich mir vorſtelle, ohne Vergleichung der 
einzelen Dinge, und ohne Einſicht ihrer abge⸗ 
ſonderten Aehnlichkeit, folglich, ohne allgemei⸗ 
nes Erkenntniß. Es iſt eine unerkannte Wahr⸗ 
heit, daß wir nicht einmal von einzelen 
gen Begriffe haben, als vermittelſt der einge⸗ 
ſehenen Aehnlichkeit mit andern, und alſo ver⸗ 
mittelſt des allgemeinen Erkenntniſſes. Dieſe 
gegenwartige deutſche Buchſtaben find ja eins 

ele Dinge Wenn nun der Leſet 1 
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elen Buchſtaben hat, und 
. h bewuſt ift, was ein jedes ſey Mi 
das er vor ſich ſieht , 
er einen jeden einzelen 
es deutſche Buchſtabe 


ſo wird er merken, daß 1 
Buchſtaben, und dag 9 
n find, nicht anders, als 1 


Aehnlichkeit mit andern | 
Man darf ſich nur bey jedem andern N 1 
einzelen Dinge, es ſey Papier, Buch. Dinter | 9 


u. f. w. fragen, ob man ſich anders bewuſt 


daten Dingen baber als wenn man ea Dutch 
gleichung zu einer gewiſſen Arth 

gen weis, und alſo die allgemeine Aehnlichkeit 1 

m einzelen Dinge wahr: 

ährt es dey den Kindern N 2 


ſchwarz / grün, viereckt, rund N 
was ein jedes ist, oder einen Begtiff von I‘ 
inzubtina | 


der Art auch in de 


lange/ ehe fie zu Begei 
erſt ſo viele einzele Dinge 
chen und ihre Aehn 
ſich ein allgemeines 
man ſagen kann, daß 
den vorkommende 
Daher ſagen auch 
Maſchine, einem 


en gelangen : ſie muͤſſen ie" 1 \ 
mit einander vergleiz 9 


beobachten, folglich 
Erkenntniß erwerben, ehe 
ſie einen Begriff von 
n einzelen Dingen haben. 
Erwachſene, z. B. von eine 
Inſtrument, oder andern 
Dinge, welches ſie zu keiner Art hinzubringen 
wiſſen / daß fie es nicht k 
Begriff davon haben. 
wegen ihrer verworrenen N 
enwaͤrtigen und Vergangenen! iter einander 
nicht fähig, Vergleichungen zwiſche 
gen in ihrer Vorſtellung E machen 
rat 39 


ennen, daß fie keinen 
Nun ſind die Thiere, 
Vorſtellung des Se 


5 


en den Din⸗ 
und ihre 
allge⸗ 


re; 


4 Bu yıme 
meine Aehnli 


ſtiffe haben. Kann man wohl ſagen, daß 
eine Schmeiß⸗Fliege einen Begriff vom Flei⸗ 
he habe, die ihre Eher auch an eine Bluhme 
legt, welche einerley Getuch mit dem faufenden 
Fleiſche hat? Nein, ſie geht nicht nach Begrif⸗ 
fen, ſondern nach Empfindungen zu Werke. 
Hat wohl die Henne einen Begriff von ein 
Ei, we ci Stück Kreide für ein Ey an 
iehet, und es eben fo fleißig als ihre Eyer brüͤ⸗ 
let und umwendet? Hak fier hat die Graß⸗ 
mücke einen Begriff von ihrer Art Evern und 
sur gen, da jene die Enten⸗ er / dieſe ein Ku⸗ 


uks⸗Ey, NR HB da jene die 


jungen Schnatterer, dieſe den großen Schreh⸗ 
als, bey aller fremden Bildung, für ihres 
leichen ansieht? Unterdeſſen, da die thkeri⸗ 
ſche Empfindung in den allermeiſten Fällen zus 
reicht, die einzelen Dinge ſowohl als Arten 
innlich zu kennen und zu unterscheiden: ſo hat 
ihre Vorſtelung der Dinge eine Analogie mit 
menſchlichen Begriffen; ihre bloße Empfindung 
N ihnen fo ferne zu ihren Bedürfniſſen eben 
dieſelben Dienſte, welche die Menſchen mit ih⸗ 
tb durch Begriffe erhalten. 


n re 22. 7 f RR a; 1 N 
Wenn wir urthellen, ſo haben wir zween 
ji e | von 


» 


* 


tem Erkennt 


von einander geſonderte Begriffe in unſerer 


8 Voyſtellung / welche wir hernach mit einander 


dergleichen, und wegen der Ellſicht iter Ein⸗ 

ſtimmung von einander bejahen, wegen des ein⸗ 

geſehenen Widerſpruchs von einander, vernei⸗ 

en. Nun haben die Thiere keine eigentlichen 
Begriſße und was in unſern Urtheiten zwey 

verglichene Begriffe ſend, das iſt ben den Thies 
ven eine einzige vermen gte und verknüpfte Vor⸗ 
8. B. wenn wir urtheilen, die Baͤu⸗ 


ſtellung - 
me werden grun: fochat ein Thier weder von 


dem Baume noch von dem Grünen eine beſon⸗ 
dere Vorſtellung oder Begriff, und kann alſo 


beide Vorſtelungen nicht mit einander verglei⸗ 


ö 8 
\ > ki: 
. ı ur, 


je, oder eins dem andern zuſchreiben oder ab⸗ 
echen! ſondern es fließt beides Baum und 
‚feine Gruͤnigkeit in eine einzige ſinnliche Vor⸗ 
ung zuſammen, und vielleicht werden noch 
manche vorige mit darunter gemengt. Allein, 
da ſie doch verſchiedene Dinge mit einander 
zugleich vorstellen: ſo hat ihre verknüpfte Vor⸗ 


| ſtellung verſchiedener Dinge eine Analogie mit 


unſern Urtheilen; ſie koͤnnen nach ihren Beduͤrf⸗ 
| niſſen damit zu rechte kommen. Einem Vogel 
macht es zu ſeinem Niſten eben den Eindruck, 
als ob er urtheilete / nun werden die Baͤume 


diene 


Fl N 
l 
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Wir machen ie wenn wir zween 
Begriffe durch Hülfe eines dritten oder Mittel- 
Begriffs mit einander vergleichen. Wenn 
een E wir 
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40 a Cap. Von den Vorſtellungs / 


wir auch dieſe Verrichtung gleich nicht allemal 
durch drey Saͤtze entwickeln; ſo ſehen wir — | 
wlenigſtens die Einſtimmung oder den Wider⸗ 
ſpruch des Hintergliedes mit dem Vordergliede 
in einem zureichenden Grunde, welcher im Vor⸗ 
dergliede liegt, ein; oder wir machen auch ver⸗ 
kuͤrzte Schtuͤſſe, da der Hinterſatz aus einem 
einzigen Vorderſatze geſchloſſen, der andere 
Vorderſatz aber im Sinne behalten wird. Nun 
braucht es keines neuen Beweiſes, daß die 
Thiere Feine eigentliche Schluͤſſe machen, da 
ſchon gezeigt iſt / d fie. weder zu eigentlichen 
Begriffen noch Urtheilen faͤhig ſind. Man 
muß ſich nur fuͤr den Irrthum huͤten, daß man 
den Thieren nicht deßwegen Urtheile und 
Schluͤſſe antichte, weil wir Menſchen, nach 
unſerer Art zu denken, ihre Fee. 
durch entwickelte Begriffe, Urtheile und Schluͤ 
ſe erklaͤren koͤnnen; vielweniger muͤſſen wir 
eine bloße Folge ihrer Vorſtellungen gleich als 
an einander hangende Schluͤſſe auslegen, weil 
wir etwa durch die Vernunft eine Verbindung 
darinn ſehen. Wenn ein Hund wegen des 
aufgehobenen Stocks ſich verkriecht winſet 
und ſchreyt, oder ſeinem Herrn demühtig 
ſchmeichelt: denkt er denn etwa ſo? Dieſes 
aufgehobene Ding ſieht ſo und ſo aus. Was 
aber ſo ausſieht, das iſt ein Stock. Alſo iſt 
dieſes aufgehobene Ding ein Stock. Dieſe 
Perſon hat ſolchen und ſolchen Geruch an ſich. 
Wer aber ſolchen Geruch an ſich hat, der iſt 
1 z mein 
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mein Herr. Alſo iſt dieſe Perſon mein Herr. 
Mein Herr hebt alſo den Stock auf. Und 
wenn er das thut, ſo will er mich ſchlagen. 
Alſo will mein Herr mich ſchlagen. Wenn 
mein Herr mich ſchlaͤgt, ſo thut es wehe. Nun 
will mich oe ſchlagen. Alſo wird das 
wehe thun. Wenn ich nicht will, daß mir 
wehe geſchehe, fo muß ich mich berkriechen, 
oder mich demühtigen. Nun will ich nicht 
daß mir wehe geſchehe. Alſo muß ich mich 
verkriechen, oder mich demuͤhtigen. Weg 
weg, mit ſolchen Thorheiten! Der Hund 
braucht weder foͤrmliche noch verkuͤrzte Schluͤſ⸗ 
ſe; er hat nur eine einzige vermiſchte Vorſtel⸗ 
lung des Herrn zuſamt ſeinem Stocke, und der 
vorigen Schläge, welche er ihm ſonſt mit dem 
Stocke gegeben hat, nebſt dem Schmerzer der 
daraus entſtanden iſt und dem Abſcheu vor 
demſelben. Damit kann er alles Noͤhtige be⸗ 
ſtellen. St nicht der Kinder ihre Vorſtellung, 
wenn ſie Zucker ſehen, und darnach verlangen, 


greiffen, oder es zum Munde bringen, eben 


eine ſolche verworrene Vorſtellung, welche oh⸗ 
ne Begriffe, Urtheile und Schluͤſſe, auf eine 
thieriſche Art, den Affect rege macht; ob ſi 
ſich gleich ebenfalls durch Schlüſſe entwickeln 
lieſſe? Demnach, weil die verworrene Vor⸗ 
ſtellung vieler verknüpften Dinge bey den 
Thieren eben die Wirkung hervorbringt, wel⸗ 
che ſich durch Schlüffe einſehen lieſſe: ſo hat 
ihre verworrene We ſolcher Dinge, die 
„„ in 
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1 Cap. Von den Vorſtellung 
in ihrer Folge eine Verknuͤpfung haben / eine 
menhange; ob ſie a 
ſtehet. 


Analogie mit den Schiffen und deren Zuſam⸗ 
ich nicht in Schlüſſen be⸗ 
5 PR DEN 1? * 72 
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7 | Eben dieſe verworrene ® ſtelung von 
Dingen, die in einer Verknuͤpfung auf einan⸗ 


der gefolgt ſind, bringt die Erwartung aͤhnli⸗ 
cher Falle, ohne alles Schlieſſen, hervor. 
enn indem ſie alles, was ehedem auf einan⸗ 
der gefolgt iſt , zuſammen vorſtellet, wenn nur 
das erſte ſetzt wieder kommt: ſo macht die Bo 
ſtellung des erſten auch das kuͤnftige — 4 | 
dritte u. ſ w. gegenwärtig. Setzet, daß man, 
in Gegenwart eines jaͤhrigen Kindes, eine klei⸗ 


ne ſineſiſche Rakete ans Licht hält, und daß fie 


darauf einen Blitz und Knall giebt, davor das 
Kind erſchrickt: fo wird das Kind, wo es ſich 
anders das Geſchehene in ſeiner Folge vecht 


wenn es nur eine ſolche Rakete aus Licht brin⸗ 
gen ſieht. Es vermuthet aber den künftigen 


Knall nicht durch Begriffe oder Schluͤſſe, ſon⸗ 


dern blos durch undeutliche Vorſtellung alles 


des zuſammen, was vormals iu einer Folge 
verknüpft war Setzet, daß ein Hund; 


Thüre herein oder hinaus will, die nur einen 
Daumenbreit offen ſtehet, und daß er dle Oeff⸗ 
bung mit dem Ankratzen des Pfoten oder mit 
feinem Anſpringen bewirket: ſo wird er ein an⸗ 
e, wen aug die ph zu , a, 
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fen haben will, in Erwartung des aͤhnlichen 
tes, ankratzen. Thut ihr ihm denn einmal 
die Thuͤre auf: ſo beſtaͤttiget ihr ſeine verknuͤ⸗ 
pfte Vorſtelung, und er wird ſo oft anfragen, 
als er herein wille... 
J rl WE 
Es iſt laͤngſt bemerket worden daß viele 
Menſchen, wenn ſie auch erwachſen find, in 
ihren Handlungen, nicht ſowohl nach deutli⸗ 
cher Einſicht, als nach undeutlicher Erwartung 
aͤhnlicher Faͤlle, und Nachahmung anderer; 
verfahren, und, in ſo ferne, nicht viel mehr 
Verſtand als die Thiere beweiſen. Eben das 
kann man auch mit Wahrheit von den mehr⸗ 
ſten Erfindungen der Menſchen ſagen: weil 
die Geſchichte lehret, daß fie groͤſtentheils nicht 
ſowohl durch Nachdenken und Schluͤſſe , als 
diurch eine zufällige Erfahrung und durch Er⸗ 
wartung ahnlicher Falle, entdeckt find. Dar 
her darf man ſich nicht wundern, daß auch die 
Thiere, zum Theil / durch ihre undeutliche 
Vorſtellung des Gegenwaͤrtigen und Vergan⸗ 
genen, in Erwartung aͤhnlicher Fälle, nach ih⸗ 
rer Art, erfindriſch werden koͤnnen. Ein zahn 
mer Sagt⸗Vogel, der an einem Kettlein veſt 
iſt , und zu dem niedrigen Waſſer nicht kom⸗ 
men kann, erfindet etwas, das er in ſeiner 
Freyheit nimmer wuͤrde gethan haben, und auch 
nicht noͤhtig gehabt haͤtte. Er zieht das Schoͤpf⸗ 
Eimerchen am Stricke mit ſeinem Schnabel 
höher, haͤlt den Strick mit feinem Pfoten pr 
Mala, : f gie 
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zieht noch einmal, hält wieder veſt, zieht aber⸗ 
mal, bis er mit dem Schnabel zum Waſſer 
8 kommen kann; dann trinkt er, und wenn er 
14 feinen Durſt geſtillet hat, laͤſt er das Schoͤpk⸗ 
N Eimerchen wieder in den Waſſer⸗Trog fallen. 
114 | Bringt er denn diefe Erfindung durch Begriffe 
3 und Schluͤſſe heraus? Ja, einem verſtaͤndi⸗ 
1 gen Menſchen wird es leicht ſeyn, die Vorſtel⸗ 
ee lungen des Vogels in Begriffe und Schluͤſſe 
zu verwandeln; welche ich hier auszubreiten fuͤr 
unnoͤhtig halte. Allein wir Dürfen den Thies 
Ba ren nicht unfere Art zu denken leihen, oder viel⸗ 
* N mehr aufdringen; ſie langen ſchon mit ihrer 
1 undeutlichen Vorſtellung aus. Wenn man 
j 


( den Vogel dazu abrichten will: ſo zieht man 
Me das Schoͤpf⸗Eimerchen, vor feinen Augen, 
nn. am Stricke in die Höhe, laͤßt ihn trinken, und 
. hernach das Eimerchen wieder in den Trog 
HB: ! fallen. Dann iſt die Kunſt des Vogels offen⸗ 
14 bar nichts anders, als eine Nachahmung, und 
Erwartung einer ahnlichen Wirkung Wenn 
aber auch der Vogel von ſelbſt auf die Erfin⸗ 
dung gerahten waͤre, ſo wuͤrde es doch nicht 
| anders zugehen. Das Waſſer, mit dem 
N 1 1 Schoͤpf⸗Eimerchen und Stricke, haben an fi 
15 15 eine Verknupfung, und erwecken auch bey dem 
I Vogel eine verknuͤpfte Vorſtellung. Wie er 
* nun ſonſt Dinge, die er verlangt =mit dem 
N N Schnabel nach ſich zu holen, und mit dem 
6 Pfoten zu halten gewohnt iſt: ſo erfindet er 
auch / in der Erwartung ahnlicher Falle 5 Bo | 
777 1111477 
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Mittel, ſein Trinken in dem Trink⸗Geſchirre 


nach ſich zu ziehen und veſte zu halten. Der 
Eimer aber fällt von ſelbſt, in ſenkrechter Linie, 
wieder in den Waſſer⸗Trog und ſchoͤpft durch 
den Fall friſches Waſſer; ohne daß der Vogel 
von den Geſetzen der Schwere und des Falles 


| etwas braucht zu wiſſen. 


} En l | 8 6. 1 ö 2 

Wir werden aber wahrnehmen, daß ein 
Thier vor dem andern erfindriſch iſt: es ſey, 
daß mancher ihre Vorſtellung von Natur ei 
was ſcharfſinniger iſt, und alſo eine genauere 
Empfindung des Aehnlichen in den verſchiede⸗ 


nen Fällen gewaͤhret; oder daß die Beduͤrfnißß 


ihrer Lebens⸗Art , oder irgend eines Zufalles, 


ſie noͤhtigen, genauer auf das Vorgeſtellte zu 


achten. um deßwillen trage ich kein Beden⸗ 
ken, manchen Thieren ein Analogum vom 
Witze einzuraͤumen, welcher auch in gewiſſen 
Fällen Liſt genannt werden kann. Wie denn 
viele Raub⸗ und dem Raube unterworfene 
Thiere, die ſich nicht auf Staͤrke oder Ge⸗ 


ſchwindigkeit verlaſſen koͤnnen, bey ſo manchen 


Nohtfaͤllen und Veränderungen der Umſtaͤnde, 


in welche fie gerahten, erfindriſch / witzig und 


liſtig zu ſeyn oder zu werden pflegen. Jedoch 
ſcheint es nicht / daß man diejenigen Fälle mit 


Fug auf die Rechnung ihrer eigenen Erfindung 


ſchreiben koͤnne / worin ſich alle einzele Thiere 
einer Art beſtaͤndig auf einerley Weiſe betragen; 
ſondern nur die auſſerordentlichen, worinn * 


Nat: 


ſchehen koͤnne. In der That, wenn wir auch 


Scharfſinnigkeit in der Empfindung der ver⸗ 5 
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ſes und jenes Thier gerahten iſt. Denn ſene 
müſſen ja wohl in dem Weſen der ganzen Art 
einen beſtimmten Grund haben; in dieſen aber 
laͤßt es / als wenn die einzelen Thiere ſelbſt , 
durch ihre Vorftellungs+ Kräfte, nach den ber 
ſondern Umſtaͤnden beſtimmen, was ſie zu thun 
oder zu laſſen haben. Ich werde nachmals 
zeigen, daß die Thiere auch in ihren Kunſt⸗ 
Trieben nicht ſo ganz einfoͤrmig und gleichſam 
maſchinen⸗maͤßig handeln, daß ihnen nicht eins 
und anderes, nach den Umſtaͤnden, ſelbſt vert: · 
ſchiedentlich zu beſtimmen überlaſſen wäre 
Hier ift mir genug erwieſen zu haben, daß 
ſolches durch eine undeutliche Vorſtellung ges 


den Witz der Menſchen, im Denken, Reden 
und Handeln, aufrichtig beurtheilen wollen: 
ſo werden wir finden, daß der mehrſte Theil in 
Einfaͤllen beſtehet , die aus einer undeutlichen 
Vorſtellung vieler Dinge entſpringen, und da⸗ 
von die Urheber ſelbſt nicht anzugeben wiſſen, 
wie ſie auf die Gedanken gekommen ſind. 
Die Vernunft muß hernach erſt die vermeynte 


borgenen Aehnlichkeiten, welche des Witzes 
eigenes Werk iſt, unterſuchen und pruͤfen. 
Warum ſollte denn auch den Thieren, die er 
was ſcharfſinniger find, bey ihrer undeutlichen 
Vorſtellung des Gegenwaͤrtigen und Vergan⸗ 
genen, nicht manche darinn verborgen liegende 
Aehnlichkeit der Faͤlle in den Sinn kommen 


koͤnnen, welche ihrem Zwecke gemaͤß iſt? § 27. 


7 


ne e ar, | er 
Es iſt demn, ich / ſo ferne, in dem Betragen 


der Thiere nichts, welches die Grenzen einer 


* 


undeutlichen oder verworrenen Vorſtellung 


überſtiege, und uns noͤhtigte, eigentliche Ber 
griffe, Urtheile und Schluͤſſe bey ihnen voraus⸗ 
zeuſetzen; hingegen vieles, woraus gerade das 
Gegentheil erhellet. Wenn nun alles Denken 
in Begriffen, Urtheilen und Schluͤſſen beſte⸗ 


het: ſo koͤnnen wir auch, in eigentlicher Be⸗ 


deutung, nicht ſagen, daß die Thiere denken. 


Der Verſtand ift eine Fähigkeit, deutlich zu 
denken. Wo aber gar kein eigentliches Den⸗ 
ken Statt findet, da koͤnnen wir viel weniger 


ein deutliches Denken, einen Verſtand, ſu⸗ 


chen. Die Vernunft begreift man gemeinig⸗ 
lich als ein Vermögen ; den Zuſammenhang 
allgemeiner Wahrheiten einzuſehen. Dazu 


wird eine aus einander geſetzte Vorſtellung des 
n und Vergangenen, eine deut⸗ 
e 


liche Vergleichung dieſer Dinge, eine Einſicht 
der abgeſonderten Aehnlichkeit derſelben, allge⸗ 


meine und deutliche Begriffe und deren Ver⸗ 


gleichung in allgemeinen Saͤtzen, eine Folge⸗ 
rung aus denſelben durch richtige Schluͤſſe, er⸗ 
fordert. Nun haben wir von allen dieſen Din⸗ 
en bey den Thieren nichts, ſondern lauter iin? 
igkeit dazu, gefunden. Demnach haben 


die Thiere keine eigentliche Vernunft, ſon⸗ 


dern werden mit Recht unvernuͤnftig geach⸗ 


kel. 
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tet. Will man aber auf die entfernte Aehn⸗ 


. daß ihnen ihre verworrene Vor⸗ 
ſtelung, nach ihrer Art des Lebens, eben die 


Dienſte thut, als was wir durch allgemeine 


deutliche Begriffe, aus Grund- Wahrheiten, 


ſchlußweiſe herausbringen; und daß ſich die 


Folge ihrer Vorſtellungen und Handlungen, 
nach unſerer Art zu denken, auch in deutliche 
Begriffe, allgemeine Wahrheiten und zuſam⸗ 
menhangende Vernunſtſchlüͤſſe verwandeln laßt: 
ſo iſt es nicht unrecht, daß man ihnen ein Ana⸗ 
logum des Verſtandes und der Vernunft bey⸗ 
b wie ſchon die alten Weltweiſen gethan 
Haben nm ö ehen 


een n N 
Wenn wir unſere Vernunft noch eigentli⸗ 
cher und in ihrer erſten Quelle betrachten wol⸗ 
len: fo müffen wir den Grundbegriff etwas 
weiter, als von der Einficht allgemeiner Wahr⸗ 


heiten herholen. Denn, die Frage bleibt: 


woher werden denn Menſchen faͤhig, allgemei⸗ 


ne Wahrheiten ſich vorzuftellen und einzuſehen? 


Der Grund davon muß in einem vorzuͤglichen 
Vermoͤgen liegen, davon dieſes nur die Wir⸗ 


kung iſt. Die Kinder haben ſchon, als Men⸗ 


ſchen, die eigenthuͤmliche Kraft der Vernunft, 
ehe ſie ſo weit kommen, daß ſie allgemeine 


Wahrheiten fallen koͤnnen, und eben durch 
dieſe Kraft werden fie vermoͤgend, von . 
ö | | und 


| RN 
© AN C heiſſen ſie auch in der H. Schrift. 
2. bet. U. 12. Epiſt. Jud. v. 10. 
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und ohne Anweiſung, in den einzelen Dingen 
das Allgemeine zu ſehen. Naͤmlich ihre Art 
der Vorſtellung unterſcheidet ſich darinn von 
der thieriſchen , daß ſie von Natur vermoͤgend 
und bemüht ſind, die verſchiedenen Dinge nicht 
allein in ihrer Vorſtellung auſſer einander zu 
5 ſondern auch mit einander in ihrer Vor⸗ 
ſtellung zu vergleichen, um zu ſehen, ob und 
wie weit ſie mit einander einerley ſind oder 
nicht. Dieſes natuͤrliche Bemuͤhen der Men⸗ 
ſchen, auſſer einander vorgeſtellte Dinge mit 
einander in ſeiner Vorſtellung zu vergleichen, 
nennet man eine Kraft zu reflectiren; und 
das iſt die eigentliche Vernunft in ihrer Quelle; 
dabey aͤuſſert ſich der Menſch ſchon in den Kin⸗ 
dern, wenn ſie anfangen zu reflectiren, daraus 
entſtehen alle weſentliche Vorzüge des Menſchen 
vor den Thieren. ji 


AA 8 29. r 
Naͤmlich, durch ſolche Refleyton oder Ver⸗ 
gleichung, werden wir faͤhig, 1) uns die Aehn⸗ 
lichkeit und den Unterſchied der Dinge abgeſon⸗ 
dert vorzuſtellen; folglich 2) allgemeine Be⸗ 
griffe von Arten und Geſchlechtern zu bekom⸗ 
men, die klar und deutlich ſind. Daher ent⸗ 
ſtehet weiter 3) die Sprachfaͤhigkeit, oder das 
Vermoͤgen, die abgeſonderte Aehnlichkeit und 
Verſchiedenheit der Linge mit Wörtern, als 
Zeichen, zu verbinden. Wir werden uns alſo 
auch 4) unſer ſelbſt und anderer Dinge deut⸗ 
lich bewuſt / indem a verglichenen Dinge 
“AR von 
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von uns und von einander zu unterſcheiden wiſ⸗ 
ſen, und ein jedes nach ſeiner Art hinbringen. 
5) Aus der Vergleichung zwiſchen zween ab⸗ 
geſonderten Begriffen entſtehen allgemeine Ur⸗ 
theile; und die deutliche Vergleichung zweer 
Begriffe mit einem dritten allgemeinen, als 
Mittel⸗Begriffe, giebt Vernunft⸗Schluͤſſe. 
Durch aneinander haͤngende Vernunft⸗Schluͤſſe 
gelangen wir zu Wiſſenſchaften, indem wir 
den Zuſammenhang der Wahrheiten durch 
Schluͤſſe theils erfinden, theils pruͤfen, theils 
beweiſen und retten. Dieſe vernuͤnftige Ver⸗ 
gleichung erſtreckt unſer Erkenntniß 6) nicht 
allein auf die abgeſonderte Beſchaffenheit und 
Groͤſſe derjenigen Dinge, welche in die Sinne 
fallen, naͤmlich auf Zeit, Raum, Zahl, Figur, 
Bewegung: ſondern auch auf Dinge, welche 
von den Sinnen entfernet ſind, und davon 
man nicht anders, als ſchlußweiſe, einen Be⸗ 
griff haben kann; als auf die verborgenen Urs _ 
ſachen und Kraͤfte, auf das Mögliche, Noht⸗ 
wendige, Zufünftige, auf die Seele und auf 
Gott. 7) Aus eben dieſer Vergleichung be⸗ 
kommen wir ſowohl Empfindung als Einſicht 
von dem Verhaͤltniß der Dinge zu einander, 
von Proportion, Uebereinſtimmung, Vollkom⸗ 
menheit, Schönheit, Abſicht, Weisheit und 
Kunſt. 8) Wenn wir das Verhaͤltniß der 
Dinge und unſerer Handlungen mit unſerer 
eigenen Natur und Zuſtande vergleichen: ſo 
erhalten wir ein Erkenntniß vom r ae | 
RR un 
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Guten, von Pflichten, und Tugenden, und 


wir werden durch Ueberlegung fähig , aus 
zweyen möglichen Dingen frey zu wehlen, was 

gut, oder unter mehreren Guten das Beſte/ 

oder unter mehreren Boͤſen das geringſte iſt. 


e Ae 8 30. 2 J. N 
Von allen dieſen Vorzuͤgen des menſchlichen 


Verſtandes iſt keine einzige, auch nicht einmal 
eine Stuffe davon, im eigentlichen Verſtande, 


bey den Thieren anzutreffen. Da nun alles 


auf die Vergleichung aus einander geſetzter 
Vorſtellungen, das iſt, auf die Reſtexion, ans 
kommt: ſo haben die Thiere kein Vermoͤgen 
oder Kraft, die Dinge, nach aus einander ges 
ſetzter Borftellung, mit einander zu vergleichen, 
d. i. zu reflectiren. Wenn man aber uͤber⸗ 
haupt darinn eins iſt, daß die Vernunft dieje⸗ 

nige Kraft ſey, welche uns alle Vorzuͤge des 


Verſtandes vor den Übrigen Thieren gewaͤhret: 


fd muß man auch geſtehen, daß die Vernunft 
in einer Kraft zu reflectiren beſtehe / und daß 


die Thiere keinen einzigen Grad der Vernunft 


beſitzen; ſondern daß ihre verworrene Vorſtel⸗ 
lung ohne Reflexion weſentlich von der unftis 


gen unterfchieden ſey, und nur eine Analogie ' 


— 


oder entfernte Aehnlichkeit mit der Vernunft 
habe, ſo ferne ſie ihnen, nach ihrer Art des 
Lebens, eben die Dienſte thut, als wenn ſie die 
Dinge in ihrer Vorſtellung aus einander 
ſetzten und abgeſondert verglichen. 
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Die Schranken der thierischen Vorſtellung 
beſtehen alſo darinn: 1) daß ſie kein oben 


dertes, allgemeines Erkenntniß der Dinge, 


daher keine Sprach⸗Faͤhigkeit haben noch 


durch irgend eine Abrichtung, Mühe und Kunſt 
der Menſchen erhalten koͤnnen. So ſehr uns 


auch die Affen überhaupt, und beſonders in 
dem Bau ihres Mundes, nahe kommen: ſo 


haben ſie doch keine Sprache unter ſich, und 


lernen ſie nicht einmal unter uns durch Nach⸗ 
ahmung. Andere Thiere machen zwar den 


nach / und ſo ferne iſt es in ihrem Munde keine 
Sprache. Ohne abgeſonderte Vorſtellung 
und Sprache giebt es aber keine eigentlichen 
Begriffe, oder irgend ein wahres Denken. 
2) Bemerkt man leicht, daß ihr Vorſtellungs⸗ 
Trieb blos in dem Sinmlichen eingeſchloſſen 
Il, eee und daß ihr Will⸗ 
kuͤhr keinen weiteren Einfluß in ihre gusneh⸗ 
mende Vorſtellung oder Beachtung hat, als 
ſo ferne er durch ſinnliche Luſt oder Unluſt ge⸗ 
reizt wird. Was blos mit den Augen des 
Verſtandes geſehen werden kann, dazu hat 


ihre Vorſtellungs⸗Kraft kein Vermoͤgen; und 


was ſelbſt unter dem Sinnlichen keinen fuͤhlba⸗ 
ren Reiz der Luft oder Unluſt enthält, das be⸗ 
kuͤmmert fie nicht, das verlangen fie nicht zu 
betrachten. 3) Der Vorſtellungs⸗Trieb der 


unvernuͤnftigen Thiere gehet demnach nicht ee 
8 ie 
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die Erwerbung eines Erkenntniſſes von Din⸗ 


gen, ſo ferne es ein Erkenntniß / eine Einſicht 
der Wahrheit, eine Vollkommenheit des Ver⸗ 


ſtandes iſt, ſondern ſchlechterdings nur, ſo weit 


es in ihr ſinnlichs Wohl und Weh einen Ein⸗ 
fluß hat. 4) Sie beſchaͤftigen alſo ihre Vor⸗ 
ſtellung blos mit dem Gegenwaͤrtigen, was die 
Sinne auf eine angenehme oder wiedrige Wei⸗ 


ſe ruͤhrt. Wenn ſich das Vergangene unter 


ieſe Vorſtellung miſcht, ſo geſchieht es ohne 
ihr Bewuſtſeyn, daß es etwas Vergangenes 
ſey ) ohne Erinnerung. Und wenn das Zu⸗ 
künftige in dem Gegenwaͤrtigen liegt, fo ger 
ſchieht das ohne ihr Wiſſen / Vorausdenken 
und Abſicht. N eh en 1. 150 
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Von den wilkührlichen Trieben der 


Ttlhßiere, und deren Unterſchied. 


An * 2. Mun 5 3 


Wenn ich den unvernünftigen Thieren eis 


nen Willkuͤhr und willkuͤhrlichen Trieb bey⸗ 
lege: ſo verſtehe ich dadurch nicht, daß ſie ſich 
nach einer deutlichen Vorſtellung beider moͤgli⸗ 
chen Faͤlle, und nach uͤberlegter Einſicht des 
Beſten, aus freyer Wahl, beſtimmen, viel⸗ 


mehr zu handeln, als nicht zu handeln, vielmehr 


dieſes, als jenes zu thun vielmehr auf dieſe/ als 
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jene Art wirkſam zu ſeyn. Aber der thierifche, 
Trieb, welcher willkuͤhrlich genannt wird, iſt 
doch auch nicht blos mechaniſch und koͤrperlich 
ſondern beſteht in einer Neigung oder Abnei⸗ 
gung des Willens, auf vorgaͤngige, obgleich 
undeutliche, Vorſtellung, naͤmlich auf die 
Empfindung ſinnlicher Luſt oder Unluſt; wor⸗ 
aus denn willführliche Handlungen entſtehen, 

die der Neigung oder Abneigung gemaͤß ſind. 


Man ſagt nämlich auch von Menſchen daß 


ſie einen Trieb wozu haben, in ſo ferne die 
bloße Empfindung der Luſt oder Unluſt ein 


dringender Bewegungs = Grund iſt zu ihrem 


Wollen und zu ihren willkuͤhrlichen Handlun⸗ 
gen. Die Empfindungen von Hunger und 
Durſt geben einen Trieb zum Eſſen und Trin⸗ 


ken, und, bey ſchwangeren oder kranken Per⸗ 


ſonen, oft zu gewiſſen Speiſen oder Getraͤn⸗ 
ken. Die Kinder haben einen Trieb zum 
Sprechen und zum Gehen, Erwachſene einen 
Trieb etwa zum Singen, zur Poeſie oder Mah⸗ 
lerey, wenn fie, durch das Gefuͤhl ihrer vorzuͤg⸗ 
lichen Kräfte, und durch die beſondere Luft an 
der Ausuͤbung ihrer Kraͤfte in dergleichen Din⸗ 
gen, gereizt werden, dieſe Geſchicklichkeiten zu 


erhalten. | 
Will man nun verſtaͤndlich begreifen, wie 


uͤberhaupt ein willkuͤhrlicher Trieb bey den un⸗ 


vernuͤnftigen Thieren rege und wirkſam wird: 
fo muß man ſich erſtlich einen gewiſſen Mecha⸗ 
N C 


nismum 
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niemum oder mechaniſchen Bau ihres Körpers 
und ſinnlichen Werkzeuge gedenken, worinn 
die vorgaͤngige Urſache liegt, daß der Eindruck 


von dieſer oder jener Luft oder Waͤrme, von 


dieſer oder jener riech⸗ oder eßbaren Sache, mit 


ihrer Natur uͤbereinſtimmet oder nicht. Die⸗ 


ſes iſt, wie ſchon erinnert worden, bey verſchie⸗ 


denen Thier⸗Arten ſehr verſchieden. Dem 


einen Thiere riecht, ſchmeckt und bekommt eis 
was gut, was andern Thieren widrig und 


ſchuͤdüch iſt; darnach nämlich der Bau jedes 


thieriſchen Koͤrpers, und das Gewebe ſeiner 
Nerven⸗Faſern, eingerichtet iſt. Man muß in 
dieſem Mechanismo hienaͤchſt auch die Urſache 


ſetzen, daß die Empfindung der zutraͤglichen 
oder widrigen Dinge bey einigen Thieren theils 


ſo weit reicht, als z. B. das Geſicht bey alen 


Raub⸗Voͤgeln, theils fo ſubtil ift, als der Ge⸗ 
ruch bey den Hunden und andern Thieren. 
Denn ohne Zweifel muͤſſen die Augen darnach 
gebauet ſeyn, daß ein ferner. Körper in ihnen 


deutlich abgebildet werden kann. Ohne Zwei⸗ 


fel müffen die Geruchs⸗Nerven und Faſern viel 


harter ſen, wenn die geringſte Ausdünſtung 


darinn ſoll geſpuͤhret werden. Nun hat ein 
jegliches lebendiges Thier, vermoͤge feiner Em⸗ 


pfindung, ein undeutliches Bewuſtſeyn der 


Veraͤnderungen in den Nerven⸗Theilen feines 
Korpers, und ihrer Beſchaffenheit: es fühlt, 


welcher Eindruck feinen Lebens- Kräften und der | 


Beſchaffenheit feiner ap eh gemäß 


— 


iſt 
oder 
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oder nicht. Das Gefühl eines körperlichen 
Eindrucks, welcher der Natur gemäß iſt, wird 


ſinnliche Luft, und das Gefühl des Gegentheils 
ſinnliche Unluſt, genannt. Und ſo ferne uber? 
treffen uns die Thiere weit, daß ihre Empfin⸗ | 
dung ſinnlicher Luft oder Unluſt eine zureichen⸗ 

de und ſichere, wenigſtens gar ſelten triegende, 


Leiterinn zu der Erhaltung und zum Wohl je⸗ 
des Thieres nach feiner Lebens⸗Art wird; da 


56 s Cap. Von den willkůhrli che W on 


ſie hergegen bey Menſchen unzureichend und 


verfuͤhreriſch ſeyn wuͤrde, wenn wir unſere ed⸗ 


leren Gemuͤhts⸗Kraͤfte nicht zu Huͤlfe naͤhmen. 


Die Thiere brauchen alſo nichts weiter, als 
ſich die Dinge nach dem Eindruck der ſinnlichen 
Luſt oder Unluſt undeutlich vorzuſtellen, ſo ken⸗ 
nen fie ſchon ihr wahres Gutes und Boͤſes; 


und daraus entſtehet eine Neigung des Wil⸗ 


lens zu dem, was Luſt erweckt oder verſpricht, 
oder eine Abneigung und Wieder willen gegen 


dasjenige, was Unluſt erweckt und androhet; 


folglich ein Reiz, welcher den willkuͤhrlichen 
Trieb rege macht, daß er nun wirklich bemu⸗ 
het iſt, das sinnliche Gute zu erhalten, und das 


ſinnliche Boͤſe abzuwenden. 


' | ; $ 3 4. 0 | 1 
Es gehet ihnen aber, wie uns Menſchen, in 
den Affecten, daß die Einbildungs⸗Kraft oder 
undeutliche Vorſtellung einer vergangenen Luſt 
oder Unluſt, ſich unvermerkt in die Vorſtellung 
des gegenwaͤrtig⸗ empfundenen miſcht, und alſo 
oſt in ihre willkuͤhrlichen Triebe einen 5 
d 4 mn? 
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Einfluß hat. Die obigen Beyſpiele des Pfer⸗ 
des, das gerne in die alte Herberge einkehren 
will, und des Hundes, welcher ſich vor dem 
aufgehobenen Stock verkriecht / machen dieſes 
klar. Ich will nur hiebey erinnern, daß zu⸗ 
weilen verſchiedene oder wohl wiederſtreitende 
Eindrücke und Vorſtellungen, es ſey gegen⸗ 
waͤrtiger oder vergangener Dinge, zu einer 
Zeit, bey den Thieren entſtehen, und wirkſam 
werden wollen. Da ſie nun doch nur eins zur 
Zeit thun koͤnnen, und wirklich thun: jo hat 
ihr willkuͤhrliches Thun das Anſehen einer 
freyen Wahl aus zweyen möglichen Handlun⸗ 
gen. Allein, in der That hat das willkuͤhrliche 
Betragen der Thiere in dem Falle nur eine 
Analogie, oder entfernte Aehnlichkeit mit un⸗ 
„free freyen Wahl, in der Wirkung: weil der 

ſtaͤrkere ſinnliche Eindruck und Reiz ihrem wan⸗ 
kenden Triebe, nach undeutlicher Vorſtellung, 
eben ſowohl einen Ausſchlag giebt, als die deut⸗ 
liche Einſicht des uͤberwiegenden Guten und 
Boͤſen, bey unſerer vernünftigen Wahl. Ein 
Hund, z. B. der vor ſich allein laͤuft, kommt 
an einen Scheide ⸗ Weg. Er ſtutzt erſtlich; 
aber endlich entſchließt er ſich, den Weg zur 
Rechten zu nehmen. Hat er denn deutlich 
vorgeſtellte Merkmale an dem Wege? daß er 
etwa gedenkt, dieſev Weg führt nach Oſten/ 
jener nach Weſten. Nun liegt der Ort, wo 

du hin willt, gegen Oſten. Alſo mußt du die⸗ 
ſen Weg gehen, und Rx jenen. Oder erin⸗ 

za 55 


nert 


i . 


— 
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nett er fich durch die längere Betrachtung der 


umſtehenden Baͤume und Felder, daß er eben 


dieſen Weg, vor etlichen Tagen, oder vielleicht 


Jahren, zu dem Orte gegangen ſey. Nein: 
die laͤngere Vorſtellung eines vorhin betretenen 
Weges wird allmaͤhlig von ſelbſt lebhafter und 


klaͤrer; folglich uͤberwiegt ſie die gegenſeitige 


Vorſtellung und macht den Ausſchlag. Zu⸗ 


weilen kann auch die nunmehr ſtaͤrker geroche⸗ 


ne Spuhr des Wildes, oder ſeines Herrn, den 
Hund determiniren: oder er ſieht / bey dem 
Vorauslaufen, am Scheide⸗Wege auf ſeinen 
nachkommenden Herrn zurück, und erwartet, 


welchen Weg der Herr nehmen wolle, weilihn 


zuvor ſein Eigenſinn einige mal von ſeines 


Herrn Wege abgeleitet hatte. Dabey iſt ja 
wohl unnoͤhtig, daß wir den Hund auf unſere 


Weiſe etwa denken laſſen: Siehe! hier ſind 


zween Wege; es iſt moͤglich, daß mein Herr 
dieſen ſowohl, als jenen gehe; ich kann aber 


weder eins noch anderes zum voraus 1 
Alſo iſt das beſte, daß ich warte, und fein 
Entſchlieſſung abſehe; ſonſt mögte ich von ihm 
abgerahten. Kann denn der Hund zaͤhlen? 


Hat er einen Begriff von dem Wege, von den 


Möglichkeit, von dem Gehen, von dem War⸗ 
ten? Kann er dieſe Begriffe in ſeiner Vor⸗ 

ſtellung zuſammen reimen, und eins aus dem 
andern ſchlieſſen? Gar nicht; ſondern eine 
bloße verwirrte Vorſtellung ähnlicher Fälle 
bringt ihn auf die Entſchlieſſung. Auch die 


actio- 
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actiones mixtæ, oder halb» willkührlichen 


Handlungen der Thiere, da ſie aus Noht oder 
ungerne thun, was ſie ſonſt nicht ge⸗ 


than hätten, find nicht anders zu erklären. 


Wenn man dem Hunde, mit Bedrohung, ein 


Stücke Brod auf die Schnauze legt: ſo frißt 


er es nicht eher, als bis man ihm ein gewiſſes 


} 


ſchwaͤcher und faſt unwirkſam, theils auf eine 
andere Weiſe beſtimmet werden; welches bei“ 
des, der Möglichkeit nach, in dem natuͤrlichen 


Zeichen giebt. Er. hemmt alſo ſeine ſinnliche 
Begierde durch die ſinnliche Furcht der 


Schlaͤge. 
Es iſt aber ſelbſt unter den willkuͤhrlichen 
Trieben ein mannigfaltiger Unterſchied zu beob⸗ 


achten, wo man nicht ganz verſchiedene Din⸗ 
ge mit einander vermengen will. Ich theile ſie 


erſtlich in natuͤrliche und abartende Triebe. 


Jene ſind ſolche, welche, vermoͤge der Natur 


und des Weſens jeder Thier⸗Art, von ſelbſt/ 
in der vollen Freyheit der Thiere, ſtets auf 


einerley Weiſe wirkſam find. Diele aber weis 
chen von der natürlichen Art zu handeln, wegen 
auſſerordentlicher Umſtaͤnde, oder wegen eines 


gewiſſen Zwangs, etwas ab; daß ſie theils 


Triebe Grund hat. Die eine Urſache der Ab⸗ 
änderung natürlicher Triebe giebt die bloße Er⸗ 


ziehung und Wartung ſolcher Thiere / welche 


urſpruͤnglich frey und wild geweſen ſeyn mogen, 


und großen Theils auch noch in der Wildniß 
W gefunden 


* 
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43 57 werden/ aber auch in Menge, unter 
Zucht der Menſchen, als zahm gehuͤtet und 
gepfleget werden. Dieſes findet man bey Ca⸗ 


melen, Rennthieren, Pferden, Eſeln, Rin⸗ 
dern, Schweinen, Schafen, Ziegen, Hun⸗ 


den, Katzen, und manchem Feder⸗ 
Denn, da der Menſch in dieſem Zuſtande den 


natuͤrlichen Beduͤrfniſſen der Thiere zuvor⸗ 
kommt, und folglich die Thiere nicht Für ſich 


ſelbſt ſorgen duͤrfen: fo hat ihr natürlicher Trieb . 


. den Reiz und Drang, welchen er in der 
Wildniß haben wurde, und handelt auch zu⸗ 


weilen wegen veraͤnderter Umſtaͤnde anders, 


als er in der Freyheit wuͤrde gethan haben. 


Weil nun zahme Thiere manches unterlaſſen, 


was ihr natuͤrlicher Zuſtand erforderte und 
manches thun, was ihr natuͤrlicher Zuſtand 
nicht mit ſich braͤchte: ſo iſt von dem Thun 
und Laſſen zahmer Thiere, auf ihre 8 3 


Triebe / nicht allemal kin zu ſchlieſſen. 


Eine andere Urſache 75 Abänderung vo 


nathefichen Triebe giebt der Zwang und die 
Abrichtung der Menſchen, zu gewiſſen beſon⸗ 


dern Handlungen, welche in den natuͤrlichen 


Trieben der Thiere nur einen allgemeinen 
Grund haben. So bringt der "natürliche 
Trieb aller Thiere, in der Freyheit, mit ſich/ 
daß ſie ſich blos mit ihres Gleichen paaren, 
und von ſelbſt mit einer fremden Art nimmer 
bermifchen werden. Die 


9 
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Zaͤhmung aber kann veranlaſſen, daß ein 
Thier, zur Paarungs⸗Zeit, feines Gleichen 
nicht, wohl aber ein fremdes, vor ſich hat; da 
denn die Brunſt ſich auch an einer fremden 
Thier⸗Art zu kuͤhlen ſucht. Der naluͤrliche 
Trieb reizt jeden Vogel einer Art zu einem ge⸗ 
e eee Aber manche ſind 
auch, in der Gefangenſchaft / zu einem ganz 
andern Laut, Geſange oder gar Sprache zu 
gewöhnen; indem man ihnen fleißig vorpfeift 
oder vorſpricht, als wodurch ihr naturlichen 
Trieb zum gewiſſen Laut auf einen anders be⸗ 
flimmten: Saut geleitet wird. Der natürliche 
Trieb der Raub⸗Voͤgel führt fie zur Jagd auf 
eigene Speiſe; aber fie laſſen ſich auch, eines 

Theils / zur Jagd für die Menſchen ziehen. 
Alle von Menſchen beygebrachte Kunſte gehö⸗ 
ren hieher, welche die Thiere, aus Hunger oder 
Furcht der Schläge, in ihren jetzigen Umſtaͤn⸗ 
den zu machen getrieben werden, weil der 
Menſch, dieſe thierifchen Reizungen mit ihren 
natürlichen Trieben zu verknuͤpfen, und dieſe 
dadurch, nach ſeinen Abſichten, zu lenken, ge⸗ 
wußt hat. Solche Abrichtung iſt alſo als 


eine Frucht menschlicher Erfindung und Kunſt 


anzusehen, welche gleichſam auf den wilden 
Stamm der thieriſchen Triebe gepfropft iſt, 
und nicht ſowohl den Thieren, als den Men 
(hen, zu ſtatten kommen. 
kührlche Triebe ber 
trifft / 
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Was aber ſolche will 


trifft welche den Thieren ganz natürlich find: 


ſo haben wir zuvorderſt den allgemeinen 


Grund ⸗CTrieb aller Thiere zu betrachten, ehe 
wir zu den beſondern Trieben kommen. Es 
iſt nämlich überhaupt allen Thieren, als Thie⸗ 


ren, und felbft dem Menſchen, ohne und vorn 


dem Gebrauche der Vernunft, natürlich, daß 
ein jedes ſein und ſeines Geſchlechts Erhaltung 
und Wohlfahrt zu befoͤrdern bemuͤhet iſt; und 
darinn muͤſſen alle beſondern willkuͤhrlichen 
Triebe, die nach jedes Lebens⸗Art und Be⸗ 
dürfniſſen ſehr verſchieden ſeyn koͤnnen, allge⸗ 
meinen Grund haben. Man kann dieſen all⸗ 


gemeinen Grund⸗Trieb der Thiere eine Selbſt⸗ 0 


Liebe heiffen, wenn man nur die Liebe zu den 
Jungen nicht davon ausſchließt; indem ſich 
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liebet. We Ra 
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Daß alle Thiere fi 
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ſebſtlieben, folgt chen 


aus dem weſentlichen Begriff eines Thieres 


uberhaupt. Denn wir ſtellen uns darinn ja 
lebendige Geſchoͤpfe vor, welche in einem orga⸗ 
niſchen Körper Empfindung und willkuͤhrliche 
Bewegung aͤuſſern. Die ſinnliche Empfin⸗ 
dung in dem Koͤrper iſt das undeutliche Be⸗ 
mußtſeyn der Seele von derjenigen Veraͤnde⸗ 


rung, welche von dem Eindruck körperlichen 


Dinge in die Nerven der ſinnlichen Werkzeuge 
entſtehen. Wenn nun der Eindruck in den 
belebten organiſchen Koͤrper, Für deſſen Be⸗ 

1 ſchaffenheit⸗ 


Beſchaffenheit, und alſo auch für die Seele 
ſelbſt / gleichguͤltig iſt: fo wird in den Thieren 
blos der Vorſtellungs⸗Trieb rege. So oft 
aber der Eindruck mit be Beſchaffenheit des 
organiſchen Körpers merklich übereinftimmet , 

und den Zuſtand des Nerven⸗Gewebes ſtaͤrket 


und vollkommener macht; ſo iſt die Empfindung 


davon eine ſinnliche Luſt, und die Sache, wel⸗ 
che den Eindruck macht, wird nach den Sin⸗ 
nen als gut vorgeſtellet. Dabey kann die 


bleiben: es entſtehet natuͤrlicher Weiſe in ihr 
eine Neigung zu der Sache, und ein willkuͤhr⸗ 
liches Bemuͤhen, dasjenige, was angenehm 
iſt und Luſt bringt, zu erlangen. Iſt aber das 
Gegentheil, daß der ſinnliche Eindruck der Be⸗ 


ſchaffenheit des organiſchen Koͤrpers und ſeines 


Nerven⸗Gewebes merklich wiederſtreitet: ſo iſt 
die Empfindung deſſelben eine Unluſt und 
Schmerz, welches eine Vorſtellung eines ſinn⸗ 


lichen Boͤſen giebt. Dabey kann ein lebendi⸗ 


ges Weſen noch viel weniger gleichguͤltig blei⸗ 


benz es bekoͤmmt Abneigung und Abſcheu gegen 


das ſchmerzbringende Boͤſe, und ſucht ſolches 
willkuͤhrlich von ſich abzuwenden. Da nun 
die Abwendung des Schmerzlichen zur Selbſt⸗ 
Erhaltung, und das Beſtreben nach der Luſt 
zur Erlangung der Gluͤckſeligkeit abzielet, und 
in beiden die Liebe zu ſich ſelbſt beſtehet: ſo 
muß nohtwendig alles, was ein empfindliches 
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Leben hat, eine Liebe zu ſich ſelbſt tragen, 1 N 


| Kein einziges Thier wuͤrde bem iht fe 


N 
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ale wilkührliche Handlungen aus dieſem 


Grund⸗Triebe unternehmn 0 


Wenn man ein empfindliches Leben ſetzen 


koͤnnte / das gegen ſich ſelbſt völlig gleichguͤltig 


waͤre, ſo wuͤrde es auch nicht lange dauren. 


i » fein 
Leben vielmehr zu erhalten, als nicht zu erhalten, 
und fo wuͤrde alles / was lebt, bald untergehen. 
Wenn ſich aber die Selbſt⸗Liebe der Thiere 
nicht auch von Natur auf die Jungen erſtreckte, 
und ein jedes ſich ſelbſt in feinen Jungen liebte: 
ſo wuͤrde das Leben aller Thiere nur von einem 
Alter ſeyn. Denn alle find. von Natur ſterb⸗ 
lich; und ein Leben von lauter Sterblichen kann | 
nicht anders, als durch die Zeugung und liebs 
reiche Vorſorge für die Brut und Jungen, fort⸗ 
Rh il e 


| 8 0% est. 
Die alten Weltweiſen, beſonders die Stoi⸗ 


cker, haben ſchon die Selbſt⸗Liebe, wenigſtens, 


ſo ferne ſie auf jedes einzelen Thieres eigene 
Erhaltung und Wohlfahrt abzielet, als den 


allgemeinen natürlichen Grund⸗Trieb der 1 dr 


rey angegeben, woraus alle ubrigen Triebe floſ⸗ 
ſen. Sie hieſſen es aer ögum, ag 
enteo, 10. reer mare Oc, den er 
Trieb, die erſte Eigenſchaft / die erſte na⸗ 


tüͤrliche Regung; und nach Ciceronis Aus⸗ 


druck, primum impetum,  conatüm; appe- 


titum, prima naturalia, principia naturalia, 


das erſte Bemuͤhen, die erſte Begierde die 
zb 3 9 Anfangs⸗ 
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Anfangs Gruͤnde des Natuͤrlichen u. ſ. w. 
oder / quod natura omnia animalia docuit, 
was die Natur alle Thiere gelehret hat. 
Diogenes Laertius ? ſchreibt von den Stoickern: 
Sie ſprechen / daß ein Thier dieſen erſten 
Trieb habe, ſich zu erhalten; indem ihm ſeine 
Natur von Anbeginn eigen iſt. Chryſippus 
ſagt, das, was alle Thiere am naͤchſten an⸗ 
gehet / ſey ihre eigene Beſchaffenheit und de⸗ 
ren Bewuſtſeyn Auf die Weiſe kehret ein 
jedes das Schaͤdliche ab/ und nimmt an was 
ihm dienlich iſt. So redet auch Cicero? von 
dem Menſchen: Wir muͤſſen das als das erſte 
ſetzen, daß wir uns ſelbſt empfohlen find, 
und daß wir von Natur dieſen Grund⸗Lrieb 
haben / uns ſelbſt zu erhalten. So heißt es 
auch bey ihm, am andern Ortes von allen Thte⸗ 
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ten: Ein jedes Thier liebt ſich ſelbſt, und iſt 
ſo bald es auf die Welt kommt, bemuͤht, ſich 
zu erhalten; indem ihm die Natur dieſes 
zum erſten Triebe der Bewahrung feines Le 
bens uͤberhaupt mitgegeben, daß es ſich zu 
erhalten und in ſolchem Zuſtande zu ſeyn 
2 fische, welcher feiner Natur nach der beſte iſt. 
Bald darauf heißt es: Weil ein jedes Thier 
, ſeine Natur hat; ſo muß auch aller Ziel da⸗ 
e hin gehen, daß ihre Natur vergnuͤgt werde. 
Denn es hindert ja nicht, daß nicht etwas 
„ ſeyn ſollte, welches ſo wohl alle Thiere unter 
3 einander / als der Menſch mit den Thieren 
1 | gemein hat, fo fern die Natur allen gemein 
iſt Ich darf alſo wohl alle Verſchieden⸗ 
ber unter einem Begriff zuſammen nehmen, 
und trage kein Bedenken, zu ſagen/ daß alle 
Natur die n mit ſich bringe, 
rn — ar dies Haien und 
Hi eee N Bas ei primus ad Omnen vitam tuen- 
dam appetitus a natura datur, fe u ur conſervet, at- 
4e ita ſit afectumm, ut opshme fecundum naturum 
7. ahedun efe polſit. S. auch e. o. & ck. 
»° Ip. de Fin. lib. V. c. 9. Sect. 26. Quoniam autein 
I 557 cujuſque ani mantis natur eſt, neceſſe eſt quogue, 
en omnium bunc ee, ut natura expleatur. M 
enim prohibet, quædam eJe inter fe animalibus 
igeliguis,, & cum Beſtiis homini communia, guomiam 
OR oñnnium eſt natura communis — ut jam liceat une 
cdeoinprehenſſone omnin complet, non dubitemque di- 
dere, omnem naturam ej]e confervatricem ſui, idque 
babere propoſitum quaft finem. & extremum, fe ut 
** N Su Radar guam imsoptimo ſui generis ſlatu. S. auch 
lib. IV. cap. 13. Sec. 32-34 


Beſchwerde davon haben. Woher komm 
a Ea denn, 


[2 
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und ſich dieſes zum aͤuſſerſten ziel und Sock 


en in dem beſtmoͤglichſten Zuſtande 


Art zu bewahren. 


aten. 


e ee eee 
Es ſcheinet aber nicht, daß die Stoiker den 
erſten thieriſchen Grund⸗Trieb der Selbſtliebe 


auch auf die Brut und Jungen erſtreckt haben; 
ob ſie gleich ſonſt die Sache ganz wohl erkann⸗ 
ten. Und es iſt wahr: Die Liebe zu der Brut 
und zu den Jungen ſcheint in dem Begriffe ei⸗ 
nes empfindlichen Lebens nicht ſo weſentlich und 
nohtwendig eingeſchloſſen zu ſeyn, als die Liebe 
eines jeden Thieres zu ſich ſelbſt. Denn die 
Empfindung kommt jedem lebendigen Thiere, 
nur ſo ferne es ein einzeln Thier iſt/ zu; es fühlt 
ſich ſelbſt, fein Ich, fein eigen Wohl und Wehe, 


und kann daher gegen Ic je nicht gleichgüle 


tig ſeyn / es muß ſich ſelbſt lieben. Aber das 
Gefühl erſtreckt ſich nicht auſſer die Schranken 
jedes einzelen Thieres, auſſer ſein Ich: wir 


fühlen da nichts mehr wo unſer Ich aufhoͤret 


wir fühlen jeder in ſich ſelbſt, und nicht in einem 
andern Körper. Woher kommt es denn, daß 
doch jedes Thier, welches ſich durch Begattung 


vermehret, ſich auch ſeiner Brut und Jungen 
eben fo annimmt als fein ſelbſt, und was der 


nen wiederfährt, eben fo ſehr empfindet, als ob 
es ihm ſelbſt wiederführe? Es muͤſſen ja, zumal 
die Mütter, allerdings, ſo lange ſie mit vielen 


Eyern oder mit den Jungen traͤgtig find, drohe 


1 1 3 
Ae 
e 


6s Cap. Von den willkͤhrlichen 


denn, daß ſie ſich nicht begnügen, dieſer Burde 
nur als eines Unflahts los zu werden, ohne Sich 
weiter darum zu bekuͤmmern? Wenn m 
noch daͤchte, daß die Thiere, welche lebendige 
Jungen werffen, eine Liebe zu ihres gleichen und 
zu ihrem Fleiſch und Blut, zu einem andern Ich, f 
gewinnen koͤnnten; und daß dieſe Liebe dadurch 
wuͤchſe, weil die Jungen den Muͤttern die 
Milch, welche ſie beſchweret, wegſaugen: ‚fr 
A laͤßt ſich doch dieſe urſache von den Thieren / welche 
5 i Eyer legen, nicht angeben. Die Eyer haben 
5 eine ganz andere Geſtalt, als die Aeltern, und 
ſehen nicht einmal einem Thiere, oder einem 
organiſchen Körper, aͤhnlich: alſo kann die Auf 
ſerliche Aehnlichkeit mit ihnen ſelbſt, bey der er⸗ 
ſten Geſtalt, ihre Liebe noch nicht reizen. Dazu 
ſind die Eyer noch nicht ſichtbar, wenn ſchon 
die Voͤgel emſig ſind, weiche und geraumige 
Neſter an einem ſicheren Orte für ſie anzule⸗ 
gen; und wenn die Inſecten ein ſolches Clement, 
oder ein ſolches Thier und ſolche Pflanze ſuchen, 
wo die kuͤnftige Brut Nahrung finden kann, 
oder wenn fie ihnen gleichfals Behaͤltniſſe zu 
bauen, und wohl gar zum voraus Nahrung in 
die Behaͤltniſſe bey die Eyer zu tragen befliſſen 
ſind. Dann aber geht erſt bey den Voͤgeln 
die rechte Mühe und Beſchwerde an, im unab⸗ 
laäßigen Bruͤten. Und wenn die Jungen ausge⸗ 
N kommen ſind/ ſo bearbeiten ſich ſo wohl die Voͤgel, | 
A | 1 als die Werk⸗Inſecten geſelliger Bienen, Weſpen 
1 a EN | 
1 . e S dieſen 


25 
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R iſt / fie eifrigſt zu 
| R% zu naͤhren / und wohl mit 

gegen, alle Feinde zu vertheidi⸗ 
aa ei für ein wunderbarer 
nd dle Trieb aller Th ier⸗Arten? und 
wi kann er gus der wahlen Liebe jedes 

28 zu ſie ſelbſt erklaͤret werden; zumal, 
die aͤuſſerliche Empfindung theils nur gerin⸗ 
n. Ai dazu gebt Aa davon abschrecken 
En >. Mana wen 5-0 MRS 6 ain 
90 


Be 754 10 


8 o 
ft 12 5 das 1996 Beyſpiel, daß die 
2 ck entſtehende ſinnliche 

zureichet, alle Triebe der 

b en und wir werden 
yden Ku Saen derſelben noch haͤuffigere 

Feen e e hen. Es muß hiezu nohtwen⸗ 
dig eine innere Empfindung und eine daraus 

entſtehende angenehme Vorſtellung geſetzt wer⸗ 

8 n. Es kann namlich bey unvernünftigen 

ieren keine deutliche Vorſtellung von dem 

| iftigen, von Pflicht und Tugend, oder von 

N i des Schöpfers auf die Fortpflan⸗ 

zung der Lebendigen, 7 angenommen werden. 
Demnach iſt es eine undeutliche innere Empfin⸗ 


dung und Vorſtellung eines blinden Bemuͤhens 


5 ihrer Natur, welche ſie reizt und treibet ſo zu 
handeln, ohne daß fie. ſich des Zwecks, und des 
Verhaͤltniſſes Bi zu demſelben, deutlich 
ſt wären. Zeugungs⸗Geſchälte iR 
let zwar auch bey den Thieren aus einer 
ie E z inne⸗ 


7 
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inneren Empfindung der Luſt, ohne Abſicht auf 
die e e Geſchlechts, aber der 
Mechanismus des Körpers hat doch mehr An⸗ 
theil an dem Kitzel in den Werkzeugen der Zeu⸗ 
gung, und an der daraus entſtehenden Geilheit, 
als bey der Liebe und Vorſorge für die Brut und 
Jungen. Denn da kann ein innerlicher koͤrper⸗ 
licher Kitzel wohl wenig oder gar kein Licht zum 
Verſtaͤndniß der Sache geben; zumal, da fi 
mit ſo weiſen und klugen Anſtalten ausgeführt 
wird. Wir find genöhtiget, in der Seele der 
Thiere ſelbſt, ein zwar blindes, aber deteen 
nirtes, Bemuͤhen zur Fortbringung der? 


5 und Jungen anzunehmen, welches nicht aus 9 


einer vorgaͤngigen Empfindung oder Vorſtellung 
entſtehet, hi alſo in ſo ferne noch nicht wil 
Tuͤhrlich, fordern nohtwendig iſt; aber daraus 
eine innere Empfindung und undeutliche Vor⸗ 
ſtellung dieſes Bemuͤhens der Natur erfolgt. 
Nun lehret die Erfahrung, daß alle innere Em⸗ 
pfindung der Kraͤfte, und alle Vorſtellung 
cher Bemuͤhungen der Natur mit Luſt vergeſell y 
ſchaftet iſt, und Luſt zu den gemaͤßen Handlun⸗ 
gen machet; und daß daher die Handlungen 
ſelbſt beſtaͤndig angenehm bleiben, worinn man 
dem Reiz der Natur folget, feine Kräfte aus⸗ 
Abt, oder dem Triebe der Natur Genüge thut. 
2 „„ 
Daher kann man denn begreiffen, wie nun 
Das erſte blinde Bemühen der Natur, welches 
aus einer inneren Nohtwendigkeit entſtand 
t f 2 durch 
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durch die angenehme Empfindung deſſelben, zum 
willküͤhrlichen Triebe wird, diejenigen Handlun⸗ 

auszuübeny welche mit dem nohtwendigen 
Bemuͤhen der Natur uͤbereinſtimmen. Man 
kann nun begreiffen, wie die Liebe eines jeden 
Thieres zu ſich ſelbſt auch die Liebe zu der Brut 
und den Jungen in ſich ſchließt, indem jedes 
Thier dadurch ſeiner eigenen Natur, Reizung 
und Begierde Genuͤge thut. Man kann be⸗ 
greiffen, woher ein jedes Thier feine Jungen 


auf eine gewiſſe Art verſorget, in ſo ferne ſolches 


in einem natürlich determinirten und nohtwen⸗ 
digen Bemuͤhen, oder, ſo man will, in einer 
natuͤrlichen Kraft / welche an gewiſſe Regeln ge⸗ 
bunden iſt, Grund hat. Ich werde unten bey 


der Erklarung der Kunſt⸗Triebe, dieſe Art des 


naturlichen Bemühens mit Beyſpielen von dem 
Menſchen ſelbſt erlaͤutern. Wir duͤrfen uns 
aber von dem gegenwartigen Beyſpiele nicht 


weit entfernen: indem die Erfahrung lehret, daß 


die meiſten Menſchen nicht ſo wohl aus vernuͤnf⸗ 


tiger Einſicht und Ueberlegung, als aus einem 


inneren undeutlichen Gefuͤhl des blinden Trie⸗ 
bes ihrer Natur, zur herzlichen Liebe und Vor⸗ 


ſorge für ihre Kinder gebracht werden. Bey 


den unvernuͤnftigen Thieren aber war es haupt⸗ 


ſaͤchlich noͤhtig, daß ihre Liebe zu ſich ſelbſt / auch 


mit einer blindlings determinirten Liebe und 


Verſorgung ihrer Brut und Jungen, natürliche | 
Verknuͤpfung hätte; ſonſt wuͤrde die Fortpflan⸗ 


zung der Geſchlechter bey ihnen nicht moͤglich ge⸗ 
TEEN E 4 weſen 


> 
1 


3 1 
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g . ee eee 
nie & ſollten: ſo mußten fie Empfindung haben, und 
Ih; | vermoͤge derſelben Luſt und Neigung bekommen, 
| A ihre eigene Erhaltung und ihren Wohlſtand zu 
B ſüuchen/ das iſt/ ſich ſelbſt zu lieben. Und wenn 
14 das Leben der Sterblichen ſollte fortgepflanzet 
werden, und mit einem Alter nicht gleich auf⸗ 
Hi pbhoͤren: ſo mußte ſich die naturliche Selbſtliebe 
iii der Thiere auch auf ihre Brut und Jungen er⸗ 
I ſtrecken. Wenn es aber unvernuͤnftige Thiere 
ſeyn ſollten, die ja ihre und ihres Geſchlechts 
Erhaltung und Wohl durch eigene Einſicht und 
3 Ueberlegung nicht beſtimmen konnten: ſo mußte 
y 


ſo wohl ein determinirter mechaniſcher Bau und 
mechaniſcher Trieb im Koͤrper, als ein blinder 
3 | determinirter Trieb in der Seele, nach jeder 
ZB Thiere Art des Lebens, ihrer Empfindung 
u” PVorſtellung und Willküͤhr zuvor kommen / daß 
E fie fich und ihr Geſchlecht auf die rechte Art lie⸗ 
* 8 ben und auf ſolche Weiſe ihrer Natur gemaͤß 
1 = lleben koͤnnten. 972 era alla 7 
a ee en ds $ et ons br el 
. Aus dieſem allgemeinen Grund⸗ Triebe laſ⸗ 
. fen ſich alle beſondern willkuͤhrlichen Triebe 
13 der Thiere herleiten, wenn man die beſondern 
3 Beſtimmungen ihrer Art des Lebens und ihrer 
9 i Umſtaͤnde dazu nimmt. Aber ich habe in den 
ib beſondern Trieben noch einen großen Unter⸗ 
1 | ſchied bemerkt, welchen ich nicht verſtaͤndlicher 
5 A auszudrücken weiß, als wenn ich die eine Art, 
198 Affecten · Triebe, die andere Art, Vunſt⸗ 
hi 1 Triebe, 


8 
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Triebe, nenne. Denn wir Menſchen werden 
auch zuweilen durch Affecten, das iſt, durch 
eine heftige ſinnliche Neigung und Abneigung 
zu unſern willkuͤhrlichen Handlungen getrieben: 
und wir haben auch unſere Kuͤnſte, das iſt, re⸗ 


bloßen Affecten nur chienſch handeln, und der 
Empfindung ſtarker ſinnlicher Luſt oder Unluſt) 


| hingegen die Thiere ſolches alles nicht nöhtig 
eee eee e | 


PER RC e 
ERW EN AL EL 


4 
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74 3 cap. Von den willkäblichen 


dieſem, eine andere zujenem Affet geneigter i, 
und daß jeder Affect wiederum, nach Beſchaf⸗ 


fenheit der Thier⸗ Art, von verschiedenen Ge⸗ 


genſtaͤnden kann erregt werden. Ihre ſtaͤrk⸗ 


ſten Begierden aber, welche auch allen gemein 


find, gehen wohl auf den Fraß und die Brunſt. 
Daß auch in allen dieſen, wie bey uns Men⸗ 
ſchen, die Einbildungs⸗Kraft, oder die Vor⸗ 


ſtellung des Vergangenen, ohne ihr Wiſſen, 


oft einen großen Einfluß habe, iſt ſchon oben 
angemerkt worden. Die Stoicker * wollten 
zwar bey den Thieren gar keine Affecten erken⸗ 


nen; aber das lief auf eine unnütze Subtilltät 
und Wort Klauberey hinaus. Indem ſie 


aber alle willkührliche Handlungen der Thiere, 


hne weiteren Unterſchied, zu dem allgemeinen 
SGrund⸗ Triebe der Selbſt⸗ Liebe zogen: fo bes 


gingen fie noch dazu den offenbaren Irrthum, 
un behaupteten, die ſinnliche Lust, oder, wie 

ie es nannten, die Wolluſt, ſey keinesweges die 
Trieb⸗Feder, der Gegenſtand, oder das Ziel der 
Begierden der Thiere; ſondern ſie trachteten 


ir er N 
FR INM * 7 


as 
17 
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nach dem Dienlichen, um fein ſelbſt willen, 
und ehesfie noch eine Luft empfunden; die Luft 
oder Wollust ſey nur eine zufällige Folge der 


thieriſchen Triebe, wenn fie das, was ihrer 


Natur gemäß wäre, erhielten und genöſſen. 
Cicero 3 entdeckt uns die heimliche Urſache 


dieſer wiederſinnigen Meynung. Denn, in 


der die Wollnſt zum höchſten Gute machte / Ja 


1 
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n Crehno lib. Ill. de Fin. cap. F. eck. 16. 17. 4 
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pfinden; und alſo nicht ohne eu 19 iſſe Din⸗ 


vorzuͤgliche eigene Gemuͤhts⸗Luſt, 


nz. + 


) 


fen noch in Wörtern zu unterſcheiden wußten 


und alle Luft für finnliche Luft, ja für falſche 
und unmaͤßige ſinnliche Luft hielten; welches 


doch Epicuri Meynung gar nicht gemaͤß war. 


unſchuldiges , das von dem Schöpfer mit dem 
Genuß der Dinge, und mit den Handlungen, 


f die der Natur gemäß find, verknüpft iſt; naͤm⸗ 


lich eine Empfindung der Uebereinſtimmung 


mit unſerer Natur, welche uns zum Guten den 


Weg weiſen und antreiben ſoll. Sie iſt ent⸗ 


weder eine ſinnliche Luſt, wenn wir die gegen⸗ 


wuͤrtige Uebereinſtimmung des koͤrperlichen 
indrucks mit Unſerm Nerven ⸗Syſtem em⸗ 


* — 


| ewiſſe 2. 
ge fühlen, ſchmecken, riechen, bören und ſehen 


koͤnnen; oder wenn wir die Uebereinſtimmung 


Die Luſt uͤberhaupt iſt etwas natürliches und 


unſerer körperlichen Bewegungen mit unſerer 


Natur und Kraͤften empfinden; daher mit aller 


gemäßigten Ausübung der Leibetz⸗Kraͤfte , na⸗ 


ttßflicher Weiſe, Luſt verknüpft iſt. Dieſe 
ſinnliche Luſt haben Menſchen von Natur mit 
den Thieren gemein; aber ſie koͤnnen ſich auf 
dieſe Empfindung nicht fo ſehr verlaſſen, als 
die Thiere, welche darinn allein einen —— 99 ; 
nen, 


Wegweiser zu ihrem Wohl, und font ke 
haben. Es giebt aber auch eine dem! 


Menſchen 
ht „ wele 
einer Empfindung der Uebereinſtimmung unſers 


e in 


am und Wollens mit den Gemuͤhts⸗ 


zaäſten und deren Regeln beſtehek 92 105 


mühts⸗Kraft, » nämlich ein Bemuͤhen zur Erz 
kenntniß der Wahrheit iſt, und von Natur an 
ſolche Regeln gebunden iſt, die zur Wahrheit 
fuhren: ſo iſt mit allem regelmaͤßigen Denken, 
mit aller Einſicht der Wahrheit, eine Gemuͤhts⸗ 


Luſt verknuͤpft! In ſo ferne der Wille ein 


natürliches Bemühen zur Gluͤckſeligkeit ift, und 
ſich von Natur nach ſolchen Regeln richtet, die 
uns auf den Weg der Gluͤckſeligkeit bringen, 
das Gute zu lieben, das Boͤſe zu haſſen: ſo iſt 
mit allen Neigungen des Willens, welche mit 
dieſen Regeln uͤbereinſtimmen, eine Gemuͤhts⸗ 
Luſt verknuͤpft, ſo, daß wir nicht allein in der 
Erfüllung: unſerer eigenen Pflichten eine ſuͤße 
Beruhigung finden, ſondern auch von fremden 


Beyſpielen weiſer, tugendhafter und edler 


Handlungen innigſt geruͤhret werden. 
Beiderley Luſt gehet theils vor den willkuͤhr⸗ 
lichen Handlungen vorher; erregt unſere Kraͤf⸗ 
te zur Wirkſamkeit / und weiſet ihnen den Weg. 
Denn wie koͤnnte einer etwas willkuͤhrlich und 
gerne thun, wozu er keine Luſt hat? wie koͤnn⸗ 
te einer etwas als was Gutes begehren, wenn 
ſich ihm das Gute nicht wodurch angenehm 
machte? Sie begleitet hiemächft die willkuͤhr⸗ 


lichen Handlungen, welche zum Begehrten füh⸗ 


ren, und giebt ihnen das rechte Feuer; indem 
man darinn ſpuͤhret, daß man auf dem Wege 

zur Vollkommenheit ſey / und feiner Natur Ge⸗ 
nüge thue. Sie folget e en 
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ferne nun der Verſtand eine natuͤrliche Ges 


ichen 


—— — 
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lichen Bemühungen als eine Belohnung, wenn 


man das Begehrte erhält und genieſſet. Sie 


bleibt auch beſtaͤndig , und macht alſo gluͤcklich / 


wenn ſie nur nicht zu falſchen Begierden und 


Handlungen wider die Natur gereizt hat. : 


Ne 5 Is 4. U % en un ö 
Hieraus iſt klar, daß weder bey Menſchen⸗ 


noch andern Thieren, irgend ein willkuͤhrlicher 


Trieb und willkuͤhrliche Handlung, ohne dieſe 


* 


Trieb⸗ Feder / ohne den Reiz der vorhergehenden, 
oder begleitenden duſt/ gedacht werden koͤnne. Es 
koͤnnte nicht einmal der Grund⸗Trieb, die 


Selbſt⸗Liebe, und die damit verknuͤpfte Liebe 


der Jungen, ſtatt finden, wenn man nicht ſe⸗ 
Get, daß ein jedes Thier an feinem und ſeiner 


Jungen Daſeyn, Leben und Wohlstand Luſt 


habe. Es wuͤrde auch kein Thier die Mittel 


feiner Selbſt⸗Liebe, fein Element und Gegend, 
feine Speiſe und feinen Gatten, an irgend ei⸗ 


nem Merkmale kennen, um das rechte vorzu⸗ 
ziehen, das Gegentheil aber davon zu unter⸗ 
ſcheiden und zu fliehen wiſſen, wenn ihm die 
davon empfundene Luſt oder Unluſt nicht den 
Weg wieſe, und ein Merkmal gaͤbe, was gut 


oder böfe ſey. Und warum ſollten fie denn in 


ihrer Neigung oder Abneigung bis zum Affect 
heftig werden / und bald in dieſen bald in jenen 
Affect ausbrechen, wenn ſie nicht von einer 
ſtaͤrkeren ſinnlichen Luft oder Unluſt einer ger 
wiſſen Art getrieben wuͤrden, zur Erlangung 


| eines größeren Guten / und zur Abwendung 


eines 


) 


eines größeren Boͤſen, deſto mehr Kräfte anzu⸗ 
wenden? Oder koͤnnen wir aus dem Vieh 
auch ſtoiſche Weltweiſen machen, die keine 
Affecten haben, die das, was ihrer Natur ge⸗ 
maͤß iſt / blos um ſein ſelbſt willen lieben? So 
muͤßten ſie eine Vernunft beſitzen, die ohne 
ſinnlichen Reiz, aus vollkommener Erkenntniß 
der Dinge und ihrer ſelbſt, a priori, wuͤßte 
und einſaͤhe, was ihrer Natur gemäß fey, und 
die darinn allein genugſamen Bewegungs⸗ 
Grund zu ihren Pflichten fuͤnde. Das hieſſe 
ja in den Thieren mehr Faͤhigkeit annehmen, 
als ſelbſt uns Menſchen, ja als dem Weiſeſten 
en Menſchen, und an fich felbft, möge 


e 1 
Es laͤßt ſich alſo aus der Natur der Thiere 
ſelbſt e daß die Sitten⸗Lehre der Stoi⸗ 

cker uͤbertrieben ſey. Und das lieſſe ſich auch 

leicht auf die übertriebene Heiligkeit derjenigen 

im Chriſtenthume ziehen, welche es wohl zur 

Suͤnde gerechnet, wenn einer an den Speiſen 

Wohlſchmack, oder an irgend andern Dingen 

in der Welt, Luſt fuͤnde. Solche unnatuͤrliche 


Strenge macht die Tugend und Froͤmmigkeit 


nicht allein lächerlich, ſondern auch unmoͤglich; 
und auf beyde Weiſe wird ſie unter den Men⸗ 


chen nicht ausgebreitet und beliebt gemacht? 


ondern die Leute betriegen ſich entweder nur 
ſelbſt mit einer eitlen Einbildung einer uͤber⸗ 
menſchlichen Vollkommenheit; oder wenn ſie 
87 9 Wan ceeinſehen, 
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80 3 Cap. Von den willkuͤhrlichen 
10 eeeeinſehen, daß es damit nur auf Thorheit bins 
08 | auslaufe, Jo verfallen fie auch leicht in die ge 
h genfeitige Ausſchweifung der ſinnlichen Wol⸗ 
1 juſt, und machen ſich mehr als viehiſch. 
1 Wolluſt iſt ein laſterhafter Mißbrauch der 
Jſſiunlichen Luſt. Worinn aber der Mißbrauch 
m | beſtehe, kann ich mit wenigen ſagen. Wir ha⸗ 
16 a din vermoͤge unſerer Natur dreyerley Vollkom⸗ 
1 | ä menheit und alſo dreyerley Gutes zu fuchen; 
W wenn wir wie natuͤrlich iſt , gluͤcklich und zu⸗ 
er frieden ſeyn, und, wie unfere Pflicht erfordert, 
171 0 uns das von Gott geſchenkte Leben angenehm 
1 | machen wollen: naͤmlich, die Vollkommenheit 
SU des Leibes, des Gemühtes, und des aͤuſſerlichen 
1115 0 Zuſtandes. Des Leibes Vollkommenheit be⸗ 
1 ſteht in der Geſundheit, Staͤrke und Geſchick⸗ 
— lichkeit zu äufferlichen noͤhtigen Handlungen: 
3 Die Vollkommenheit des Gemuͤhts, in der 
K lründlichen Einſicht noͤhtiger und nuͤtzlicher 
8 | Wahrheiten, in einem unwandelbaren Vorſatz 
IE: l zur Tugend und Pflicht, und in einer Zufrie⸗ 
IN denheit mit unſern Schickſalen: Die Voll 
kommenheit des aͤuſſerlichen Zuſtandes aber, in 
einem zureichenden Beſitz und Gebrauch der 
Auͤſſerlichen Dinge, welche Nohtdurft, Wohl⸗ 
ſtand, Bequemlichkeit und Menschenliebe, nach 
unſerer LebensArt, erfordern. Demnach iſt 
alles ein Mißbrauch ſinnlicher duſt, und folglich 
eine Wolluſt, wenn uns die Begierde und der 
Genuß der ſinnlichen Luſt an der Vollkommen⸗ 
heit des Leibes, Gemuͤhts und aͤuſſerlichen Zu⸗ 
ſtandes hindert oder ſchadet. 9 48. 
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erh en EN GEN 
Was diefen Vollkommenheiten zuwider oder 
itraͤglich ſey, das lehrt uns Menſchen die bloße 
inliche Empfindung und Luft ſelbſt nicht / ſon⸗ 
en allein der Gebrauch geſunder Vernunft. 
Denn ſocchellebereinſtimmungkann allein durch 
deutliche Begriffe und deren Vergleichung mit 


unſerer Natur und Zuſtande eingeſehen werden. 


Daher iſt nun leicht zu erachten ob wir nicht 


in eine mehr als viehiſche Wolluſt verfallen, und 


alle menſchliche Vollkommenheit verlieren wuͤr⸗ 


den, wenn wir uns mit Hindanſetzung der ver⸗ | 
nünftigen Ueberlegung, blos die ſinnlichen In? 


ſtinete / Triebe und Affecten der Thiere zur 
allgemeinen Regel ſtellen wollten, was wir als 
Menſchen zu thun und zu laſſen haben. Ich 
ſehe aber nicht, wie das neue Syſtema des 
Rechts der Natur / welches der fonft fo berühmte 
und gelehrte Jo. Jac. Schmaufs zu Goͤttingen 
1714. 8. auf die natürlichen Triebe der Men⸗ 
ſchen hat bauen wollen, von einem Rechte zur 
Wolluſt und zu allen Laſtern , wenigſtens ge⸗ 
gen ſich ſelbſt zu unterſcheiden ſey. Denn 
wenn er ſich erklart / was er durch die natuͤrli⸗ 

chen Triebe der Menſchen verſtehe / welche er 
fuͤr göttliche Regeln der menſchlichen Handlun⸗ 
gen ausgiebt: ſo heiſſen es (p- 462. ſeq.) an: 
geborne innere Suͤhlungen von Liebe / Saß, 
Treidy Zorn, Rache, Freude, Berrübniß, 
Furcht / Soffnung u · dgl. Darinn kann ich 
nichts als ſinnliche Empfindungen und blinde 
Ba F fſhieriſche 


* 3 Cap Von den willkͤhrlichen 


thierifche Regungen der Afferten erkennen. 
Nun leitet er daraus im erſten Theile (Gas. 


| 
i 

ö N 

| . 4 beg gag) eim angebohrnen Recht 
| 


1 deiner Sreyheit, eine moraliſche Befugniß 
1 8 oder Berechtigung her, ſich ſeines natuͤrlichen 
I! Ei \ Vermögens zu bedienen, d. i. nach feiner Nas 
u tur, freyen Willen und Wohlgefallen, zu leben, 
Bi N nach allem Wohlleben und Vergnuͤgen zu ſtre⸗ 
8 f ben, und, mit einem Worte, nach ſeinem eige- 
nen Naturell, Genie und freyen Willkuͤhr, (ſo 

Eh jedes Menſehen Himmelreich auf Erden genannt 
f zu werden pflegt /) ald-exlex zu verfahren. Ich 
| N führe nichts, als des Verfaſſers eigene Worte 
an; und er traͤgt kein Bedenken, dieſe ſeine 
moraliſche Befugniß auf alle Laſter und ſchaͤnd⸗ 

lldcche oder unanſtaͤndige Handlungen ausdruck⸗ 

55 lich zu erſtrecken, wenn nur eines andern Bo 
% flugniß nicht dadurch beleidiget wd. Daher 

| Find Geiz, Hochmuht, Wollust, Muͤßiggang, 
WDWDolläaufenz (p.468) die Selbſt⸗Rache (p.488. 
„ | - eg: 508. 514. ſaq) die ungewaltſame Schäns 
. dung, der wilde Beyſchlaf, das Huren⸗Leben, 
IF der Concubinat, die nahen Ehen, die Viel-? 
8 weiberey oder Vielmännerey, (p. 494.) der 
„ | Selbſtmord (p. 502. feq.) u. (w. ‚feinem Rech⸗ 
il 4e der Natur nicht zuwider oder ungerecht, ooh 
118 „ ſie gleich, wie er ſagt, nach den Grundſaͤtzen 
. eeiner andern moraliſchen Diſeiplin des honeſti 
6 und decori nicht ehrbar oder anſtaͤndig, und 
alſo verwerflich und zu verabſcheuen waͤren. 
Der andere Theil diefes N 4 


N 
n 


* 
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denn die Einſchraͤnkung ſolcher Freyheit, und 
eine Verbindlichkeit, durch ein 0er Empel 
Geſetz der Natur, nach innerlicher Empfin⸗ 
dung von einem Recht, Gerechtigkeit und Bil⸗ 
ligkeit, welche man auch ohne Vernunft bey 
e (wiewohl die Vernunft nicht ganze 
ich ausgeſchloſſen wird) indem einer das, was 
du nicht willſt, das dir geſchicht / das thu auch 
einem andern nicht, als eine natürliche Nei⸗ 
gung und Gemuͤhts⸗ Billigkeit der Menſchen, 
dey ſich empfindet; (p. 452. Jog. fl.) oder, wenn 
er dawider handelt, fi ich der Rache anderer, 
als dem ſtrengſten Richter und der haͤrteſten 
Strafe / unterwerfen muß. 


JJV ͤ ER AT 
Seco geben denn, nach dieſen Grund⸗Saͤtzen, 
die bloßen Triebe, finnlicher Affeeten, ohne die 

Vernunft zu fragen, oder in dem Stück irgend 
ein Geſetz zu haben, freye moraliſche Befugniß 
und Berechtigung, alle Laſter nach Herzens Luſt 
und Naturell zu begehen, wenn ſie nur nie⸗ 
mand anders beleidigen. Folglich find. wenig: 
ſtens die Pflichten gegen uns ſelbſt, und die 
ganze Sitten⸗Lehre ohne Verbindlichkeit und 
ohne Regel der Vernunft. Woher entſtehen 
denn die- Vorſchriften der andern. moraliſchen 
iſeiplmmen vom Ehrbaren und Anſtaͤndigen, 
wenn Menſchen eine freye moraliſche Befugniß 
haben, das Gegentheil zu thun? und was hel! 
use ohne Verbindlichkeit, wenn uns die Na⸗ 
dur ſeloſt berechtiget, dawider zu handeln I 
„ : | Das 


Se 


— 


A 


34 Cap. Von den willkürlichen 


ſerer Natur uͤbereinſtimmen oder ichn was 
uns alſo die moralifche Verbindlichkeit derſelben 
und die Richtſchnur unſers ganzen Lebens ent⸗ 
deckt, was uns eines Geſetzes fähig; mit einem 
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Worte, was uns zu Menſchen macht. 


neee e eee eee 
n Die Empfindungen, Triebe und 0 8 


welche wir mit den Thieren gemein haben, ſind 


uns das, was die Winde einem Schiffer find; 
ohne welche er zwar nicht ſegeln koͤnnte, aber 
denen er das Ruder nicht uͤberlaſſen ſondern 
ſie durch Einziehung der Segel mäßigen, und 
durch feine Steuer⸗Kunſt zu feinem vorgeſetzten 
Laufe anwenden muß, wo er nicht ſcheitern 
oder zu Grunde gehen will. Wenn einer mit 
Schmauſſen ſagen wollte, die natürlichen Fuͤh⸗ 


lungen und Triebe kommen von Gokt, und ges 
ben uns alſo eine, göttliche, Regel unſerer Hand⸗ 
lungen: ſo kommt mir das nicht anders vor, 


* 


als wenn der Schiffer ſagte / der Wind und 


das Wetter iſt Gottes Wind und Wetter; 


alſo geben mir die eine goͤttliche Regel meiner 


Fahrt. Er iſt ja aber nicht eine bloße Waa⸗ 


Le, Lin bloßer Balaaſt feines Schiffes die ſich 


mit dem Schiffe nur hinſchleppen läßt. Wo⸗ 
vor iſt er enn Schiff 2 wovor hat er eine 
Steuer, Kunſt? eine Kunſt, die gewiſſer waßen 
noch göttlicher iſt, als die körperlichen Natur⸗ 
Kräfte, damit er das ganze Schiff, und ſelbſt 
Wind und Wetter), nach ſeinen Abſichten 
lenken kann? wopor hat er ſich eine gewiſſe 
Bd 3 ihm 


a 


— 


k 15 
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Giebt ihm der b 
Birech 


X 


e 


Fu 


Rache, 


dere Regel ha ar 
den ſinnlichen Triebe / kommt eines D het 


. 


— 


den als Eulen 
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her/ weil fie zu keiner andern, als e einer ſinnli⸗ 
chen Gluͤckſeligkeit, faͤhig und beſtimmt ſind: 
zweytens, weil ihre Sinne, in der Abſicht, ſchaͤr⸗ 
und untrieglicher ſind, als die unſtigen: 
ittens, weil ihre angebohrnen Kunſt⸗Triebe 
a erſetzen, was ihnen an Vernunft 
mangelt, und was durch ihre aa 5705 
b 3 915855 


ien e ee ee @ ev: J I 
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Es iſt Bier die There babe in 1808 
Sinmlichen vieles vor uns Menſchen voraus, 
daß ſie des Lichts der hoͤheren Gemuͤhts⸗Kraͤfte 
zum Erkenntniß des dienlichen, nach ihrer Art 
me Lebens, leichter entbehren koͤnnen. Sie 
haben weit ſchaͤrfere Sinne, als wir. Wel⸗ 
cher Menſch kann ſich ruͤhmen, ſo weit in der 
er alles zu erkennen, als die Raub⸗Voͤgel? 
oder ſo genau im Dunkeln alles zu unterſchei⸗ 
ind Katzen? Welcher Menſch 
hat ſolche zarte Empfindung d des Geruchs, als 
1 — Hund, oder andere Thiere, die nach dem 
Luder gehen! 2 Dieſer und anderer Sinnen 
Schärfe macht, daß ſie ihre Speiſe von weiten 
erblicken, oder, wenn fie nicht abzuſehen ft 
2 den Geruch aufſpül 8 oder / 1 


A 3% 25 int 


88 ‘a Cap. Von den Aunfts 


ſich in der Finſterniß verſteckt, unterſcheiden. 
Die Scharfe des Gehoͤrs und Gefühls, viel 
leicht auch anderer Sinne, warnet fie bey Zei⸗ 
ten für das, was ihnen ſchaden kann. Ja, 
man kann hauptſaͤchlich aus der Schaͤrfe des 
Geruchs verſtehen, wie die Thiere, bey der 
Paarung, ihre Art und das andere Geſchlecht 
unterſcheiden koͤnnen. Denn ſo bewunderns⸗ 
wuͤrdig als auch dieſes bey den Schmetterlin | 
gen iſt, deren e Ke zum Theil 
ganz aͤhnliche Akten, giebt: ſo iſt ihnen doch 
der Geruch allein ein zureichendes Merkmal, 
welcher Schmetterling ihrer Akt ſey; wovon 
der nunmehr verewigte Roe ( 
Beobachtung anführet. Bey andern Thieren 
kann auch vielleicht die Geſtalt und der Laut, 
dem Geſicht und Gehoͤr, eine unterſcheidende 
Empfindung verurſachen. Wenn man ſich 
nun vorſtellet , daß mit ſolchen ſcharfen em⸗ 
pfindungen zugleich ein Reiz verknuͤpft iſt , wel⸗ 
cher nicht triegt: fo haben die Thiere, ſo ferne, 
in ihren bloßen} aͤuſſerlichen Sinnen einen ſiche⸗ 
ren Wegweiser zu ihrer und ihres Geſchlechts 
Erhaltung und Wohlfahrt. Denn zu ihrer 
ſinnlichen Art und Glückſeligkeit des Lebens 
haben fie hauptſaͤchlich, unter den aͤuſſerlichen 
Dingen, noͤhtig, ihre rechte Speiſe, und ihren 
rechten Gatten, zu kennen und zu finden; und 
ſich für das Schaͤdliche zu hüten. Nun lehret 
die Erfahrung, inſonderheit in der Wahl der 
Speiſen und des Gatten, daß ſich e | 
Bl BR | arinn 


\ 
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darinn nicht triegt. Der angenehme Geruch 
von Speiſen winket dem Geſchmack, ſie zu 
koſten, und ſie finden dieſelbe auch auf der Zun⸗ 


ren. Wiederum ſtimmet der Geſchmack in 


der Wahl und dem Maaße der Speiſen mit 
den Verdaͤuungs⸗Kraͤften des Magens, mit der 


Stauͤrkung des ganzen Koͤrpers, und mit der 
Erhaltung des Lebens uberein. Da ſich auß 
Teen Thier, in der Freyheit , mit fremden Ar⸗ 


ten vermiſcht: ſo iſt das ein offenbarer Beweis, 
daß ihre Sinne ſie nicht zum Irrthum oder 


falſchen Reiz verführen. Der Menſch hinge⸗ 


gen kann faſt keinem einzigen Sinne und deſſen 
Reize, weder in der Art noch Maaße, trauen, 


wo er nicht Erfahrung und Vernunft zu Huͤlfe 
nimmt. Tauſend Dinge haben ein ſchoͤnes 
Anſehen, die nicht gut riechen; tauſend Din⸗ 
ge riechen ihm gut, die nicht gut ſchmecken; 
kauſend andere ſchmecken gut, die ihm nicht die⸗ 


nen; manche find: dem Gefühl auch vors erſte 


angenehm und reizend, und doch in der Folge 


* b de Bey allen Sinnen aber wuͤr⸗ 


de man in dem Genuß der Dinge das Maaß 


iten, wenn man demſelben fo lange 


nachhaͤngen wollte, als die Empfindung ange? 


iſt. Jener ſcherzhafte Säufer ſagte alſo 


auf ſeinem Siech⸗Bette nicht unrecht? wenn er 
aus der Krankheit wieder aufkommen ſollte, ſo 


wollte er auch künftig recht leben als ein Beeſt, 
oder Vieh. MON trinkt nicht zu viel. 


ine 8 52. 
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VTVTTTTVVVTVTTVVTCCCCCCCC 
Bey allen dieſen Vorzuͤgen der aͤuſſerlichen 
Sinne, welche den Thieren ihren Weg zurn! 
ſinnlichen Gluͤckſeligkeit leicht machen, würden 
fie doch den Zweck ihrer Natur lange nicht er⸗ 
füllen koͤnnen, wenn fie nicht, auſſer dem all? 
gemeinen Grund⸗Triebe der Selbſt⸗Liebe , und 
auſſer den beſondern Affecten⸗Trieben, welche 
beiderſeits durch aͤuſſere Empfindungen zu 
Wirkſamkeit gereizt werden, annoch natürliche‘ 
Kunſt⸗Triebe beſaͤßen. Denn es iſt ja ein 
anders, an dem ſinnlichen Reiz erkennen, daß 
etwas gut ſey, und alſo darnach Verlangen 
tragen; ein anders, die Mittel und die Art 
wiſſen, wie man dazu gelangen koͤnne, und 
ſelbige mit Fertigkeit ins Werk ſetzen. Es 
iſt ein anders, das Boͤſe an der empfundenen 
Unluſt merken und verabſcheuen , ein anders 
aber die Geſchicklichkeit haben, das Boͤſe zu 
vermeiden und abzukehren. Zwiſchen beiden 
iſt eine große Kluft beveſtiget; und eine allge⸗ 
meine gute Neigung zu ſich ſelbſt und ſeinem 


Geſchlechte, wenn ſie gleich in einen heftigen 


1 „„—ͤ ũ%Z Thieren 

nichts helfen, woferne fie nicht mit einer beſon⸗ 
dern Geſchicklichkeit verſehen wuͤren, die beſten 

und kuͤrzeſten Mittel zu ihrem Zwecke zu weh · 
len, und fie mit genugſamer Fertigkeit anzuwen⸗ 
den. Zudem, ſo iſt die Art des Lebens, info 
verſchiedenen Thieren, ganz verſthieden; ein 
jedes erfordert fein gewiſſes Element, E . 
987 10 um) un 
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ut des Anfenthalts, ſeine eigentheunliche 
Weiſe, ein Neſt, Wohnung, oder Bau zu 
machen pſeine beſondere Art der Bewegung, 
feine beſtimmte Art, die Speiſe zu erhalten, zu 


bereiten, zu bewahren, ſeine Lebens⸗Veraͤnde⸗ 


rungen zu uͤberſtehen, ſich zu paaren und die 
Jungen aufzubringen, ſeine Feinde abzuhalten. 


Daher iſt leicht zu gedenken / daß dieſe fertigs 


Geſchicklichkeit in der Anwendung der dienlich⸗ 
ſten — ſo verſchieden ſeyn muͤſſe, als nur 


Thier⸗ ſind, die eine verſchiedene Lebens⸗ 


if 9 
keil berſchiedener beſondern Geſchicklichkeiten, 


zu den Bedürfniſſen unſerer Art des Lebens, die 
ftärkfte Ueberfuͤhrung. Man ſtelle ſich einen 


Menſchen vor, der bey feiner Seelen⸗ und Lei⸗ 


bes⸗Beſchaffenheit von Natur, nichts mit ſich 
braͤchte / als die allgemeine Selbſt⸗Liebe und 


Affecten. Da wird er gleich, ſo bald er auf 
die Welt geſetzt iſt, die Unluſt von Hitze, Kaͤl⸗ 
te oder Naͤſſe, und folglich die Beduͤrfniß eines 


Schutzes wider dieſes Ungemach, empfinden. 
Aber / wenn er ſeine Faͤhigkeit zu Gegen⸗Mit⸗ 


teln brauchen wollte ſo duͤrfte ihm vielleicht 
nichts naͤhers einfallen, als daß er ſich in eine 


Höhle verkroͤche. Weil er aber bald, bey der 
gewehlten Einſperrung, Hunger und Kummer 


digkeit einer Decke ſpuͤhren / damit er 10 
Gan 5 5 ohne 


eee N LIE e 13. k 
Wir Menſchen haben von der Nohtwendig⸗ 


litte, fo wuͤrde er freylich zuvörderſt die Noht⸗ 


* 


Äh en | 
92 4 Cap. Von den Nunſt⸗ 


ohne Gefahr und Schmerzen in die free Luft 
wagen, und ſeine Nahrung ſuchen koͤnne. 
Aber würde ihn das bloße Verlangen einer 
Decke zum Weber oder Schneider machen ? 
Nein, das wuͤrde lange waͤhren, ehe er die 
Kuͤnſte erfuͤnde, und zur fertigen Ausuͤbung 
brächte. Geſetzt, er gedaͤchte dann viel eher, 
Den haarichten wilden Thieren ihren rauchen 
Balg abzuborgen, und ſich darinn zu huͤllen, 
oder ſich wohl gar von ihrem Fleiſche zu ſaͤtti⸗ 
gen: ſo wuͤrde ihm doch die Liſt, wor it man 
die Thiere beruͤcken, oder die Waffen, womit 


man ſie erlegen, und ſich gegen fie wehren kann, 
nicht gleich 


unbekannt ſeyn: er waͤre deswegen nicht gleich 
ein Jaͤger, oder Vogelſteller, oder Fischer; 
nicht gleich ein Netz⸗ Wirker oder Eiſen⸗ 


234 
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3. Bez iR} | MEERE | 
Wie macht es aber die Motte, welche aueh 
aus ihrem Ey nackt in die Welt tritt? Sie 
fühlt nicht allein die Ungemaͤchlichkeit ihrer 
Bloͤße von auſſen, ſondern ſie empfindet auch 
innerlich bey ſich ein Funftfettiges Bemühen 
ſich ein Kleid zu weben, und ſolches nachmals, 
wenn es zu enge werden will, oben und unten 
aufzutrennen, und an beiden Orten ein Stuck 
einzuflicken. Ihre Mutter aber hat ſchon die 
Geſchicklichkeit gehabt, das Ey dahin zu (bie 
ben, wo fie Stoff zue Kleidung, und Futtern 
n di a deen e — RE 
dient ſich alſo deſſen auch zu dem erſteren 
0 1 king; : Gebrauch 
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Gebrauch auf die kuͤnſtlichſte Weiſe, ohne es 

net, oder lange darauf gedacht zu haben. 
Wie macht es der Eremite, oder Krebs mit 
nacktem Hinter⸗Leibe, daß er den bedecke? 
Die Weberey iſt ihm nicht mitgegeben, und ſo 
verſucht er ſie auch nicht zu gebrauchen. Er ſucht 


\ 


ſich aber ſogleich eine leere Schnecken⸗ Schale, 


nach feiner Größe und Geſtalt, aus, womit er 
feine bloßen Theile ſchuͤtzen , und wo er woh⸗ 


t 


nen koͤnne, und wandert hernach, bey feinem 


Wachsthum, immer von kleineren Schalen in 
groͤßere. Wie macht es die Spinne, und der 


Ameis⸗Loͤwe, daß fie Lebens⸗Unterhalt bekom⸗ 


men? Beide koͤnnen ſich nicht anders, als 


von fliegenden und kriechenden Inſecten, naͤh⸗ 


ren; und dennoch ſind ſie viel langſamer in ih⸗ 
rer Bewegung, als die geſuchte Beute. Aber 
jene fühle ſchon in ſich das Vermoͤgen, und den 


Trieb zur Netzſtricker⸗Kunſt, ehe ſie noch je⸗ 


mals eine Muͤcke, Fliege oder Biene geſehen 
und gekoſtet hat; und nun, da ſie in ihr Netze 
gerahten , weiß fie dieſelbe bald veſt zu machen 
und auszuſaugen, oder, ſo ſie etwa ſchon geſaͤt⸗ 


tiget iſt / ganz zu umwickeln, und, gleichſam in 


cinem Todten⸗Hemde eingehuͤllet, bis zum Fünfe 
tigen Hunger aufzuhaͤngen. Der Ameiſen⸗ 


Urs Hingegen, welcher ſch Baum felbft im Dr» 
zen Sande: fortſchieben kann, minirt in demſel⸗ | 


ben ruͤcklings einen hohlen Trichter, um die 
etwa dahin kommende und hinunter ſinkende 
Ameiſen * und anderes dergleichen Gewuͤrme, 
o vi | darinn 


> 
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darinn zu erwarten, oder mit einem ausgeſchau⸗ 
e e 
herunter zu bringen. In dieſen, und tauſend 
andern dergleichen willkuͤhrlichen Handlungen 
der Thiere liegt nicht blos ein unbeſtimmtes 
Bemühen zur Erlangung der Beduͤrfniſſe, und 
zur Selbſt⸗Erhaltung, ſondern eine beſondere 
Geſchicklichkeit in Anwendung der Dienlichften | 
Mittel zu dem Verlangten: und ohne ſolche 
SGeſchicklichkeit wuͤrden die Thiere, mit allen 
Ihren natürlichen Selbſt⸗Liebe, und mit den he 
tigſten Affecten , ihre und ihres Geſchlechts Er⸗ 


zu 
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auch alle einzele Spinnen, Ameis⸗Loͤwen, 
Motten, und uͤberhaupt alle Thiere einer Art, 
in ihren Trieben, auf eine einfoͤrmige Weiſe. 
Was nun Thiere, ohne und vor aller Erfah⸗ 
rung, gleich nach ihrer Geburt, auf einerley 
Weliſe, zu thun bemuͤhet ſind, das muͤſſen wir für 
ihre natuͤrliche und angeborne Triebe erkennen, 
dabey nicht einmal Abſicht oder Ueberlegung 
und Erfindung Platz hat. 2) Die erwehnten 8 1 
Handlungen ſelbſt find dennoch ſo beſchaffem | en 
daß fie die allerbequemſten Mittel in ſich hal⸗ 1 
ten welche zu der Abſicht der Selbſterhaltung 
von dem ſchaͤrfſten Verſtande haͤtten koͤnnen 
erfunden werden. Was war mehr in der 
Motte Gewalt, als die volle Nahrung von dem 
| and, worinn fie das Licht erblicket; wenn 
e nur aus dem Ueberfluß deſſen, was in den 
Leib ging / auch eine Huͤlle um den Leib zu we⸗ 
ben wuͤſte? Wie koͤnnte eine Spinne von ſo 
langſamer Bewegung die fliegenden Thierlein 
glücklicher erhaſchen , als wenn fie den zaͤhen 
Saft ihres Leibes in der Luft netzfoͤrmig aus⸗ 
breitete? Wie vermogte ein lahmer und im 
Sande vergrabener Ameis⸗Loͤwe ſeinen Raub 
fluͤglicher zu ſich zu noͤhtigen, als wenn er den lo⸗ | 
ſen Sand nach feinem tieferen Sitz abſchuͤſſig 1 
machte, und die ſchon im Gleiten ſeynde Thier⸗ 
lein noch dazu mit einem Sand⸗Regen beſchuͤt⸗ 
tete? 3) Eben dieſe Handlungen haben daher, ' 
nach dieſem Verhaͤltniß der Mittel zum Zweck 
und der Art ſie anzuwenden, ihre Maiignardnng 


ei H 


— 


1 
5 


96 d daß Don den un- 
ge Regeln wonach ſie ſch richten; und ſind al 


Gehäuse der Motten mußte von der Wolle, 
worinn ſie wohnet, und von ihrem klebrichten 
Safte zuſammen geſponnen werden. Denn 
wenn ſie anderwaͤrts dazu Materie ſuchen wolln 
te, fo wuͤrde ſie hundertmal eher umkommen. 
Es mußte vorn und hinten eine engere Oeff?⸗ 
nung, zur Nahrung und zum Auswurf, haben, 
in der Mitte aber weiter ſeyn, damit es durch 
ein oben und unten, in die gemachte Spalte, 
eingeſchaltetes Stuͤcklein „üldem gewachſenen 
Koͤrper noch gerecht bliebe, und nicht noͤhtig 
waͤre ein ganz neues Gehaͤuſe zu machen. Das 
Geſpinſte der Spinne hat feine veſtgegründete 
Regel, und gleichſam ein Modell / von Strahlen 
aus ein Mittelpunct, und concentriſchen pa⸗ 
rallelen Viel⸗Ecken, davon das Gewebe mit 
dickeren Faͤden an die umſtehenden veſten Koͤr⸗ 
per perpendicular angeheftet iſt. Keine ande⸗ 
re, an ſich mögliche, Figur, oder unordentli⸗ 
ches Gewirre von Fäden hat hier Statt. Die 
Grube des Ameis⸗Loͤwen mußte eine Grube 
und mußte im Sande ſeyn; ſonſt wuͤrde ſie 
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ihm den Raub nicht zuführen: und er mußte 
ſie nach dem Bau ſeines Leibes / durch ruͤckgaͤne 
giges Miniren in einer Schnecken⸗ Linie und 
durch das Schauffeln ſeiner Kneip⸗Zange, aus⸗ 
hoͤhlen; ſonſt konnte er nicht damit zum Stan⸗ 
de kommen, oder fie koͤnnte ihm nichts 5 a 
2 4 10 


Trieben der Thiere. 
„ Diefelben Handlungen 


. fen Thierlein, vom Anfange 
Fertigkeit, die ohne langſa 


ſuche / ohn 


leyen / mit dem 


e vorgaͤngige 
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erweiſen ſich bey die⸗ 
ihres Lebens als eine 
e und mißliche Ver⸗ 
Irrungen und Brude⸗ 
erſten male, Meiſterſtuͤcke ablegt. 


Da alſo die Fertigkeit von ihnen ſelbſt nicht er⸗ 
worben, ſondern ihnen natuͤrlich und angeboren 


iſt: ſo beſitzen die Thiere na 
borne Fertigkeiten. 


nenen 


Handlungen, d 
ren, und doch vi 


tuͤrliche oder ange⸗ 


tigkeit in willkuͤhrlichen 
ie zu einem gewiſſen Zweck fuͤh⸗ 
elfaͤltige Abweichungen leiden / 


nennet man Runſt. Da nun die Thiere, von 
Natur, in ihren willführlichen Handlungen, 


ſelche regelmäßige 5 
Geſchlechts Erhaltun 
wo an ſich vielf! 
waͤren: ſo beſitzen 
borne Kuͤnſte. Und da jedes Thier ein na⸗ 
d. i. einen Trieb hat, Seine 
ſeinen Beduͤrfniſſen auszu⸗ 
Thiere, jedes nach feiner 
liche Kunſt⸗Triebe, welche 
dern Mittel zu ih⸗ 
chts Erhaltung und We 
lmaßigen Fertigkeit anzu⸗ 


tuͤrliches Bemuͤhen, 
angeborne Künſte zu 
uͤben: ſo haben die 
Art, gewiſſe natuͤrl 
ſie geſchickt machen, die beſon 
rer und ihres Geſchle 
fahrt mit einer rege 


endend ann an 30 
Weil wir Menſchen mehrentheils 


‚üben 


ich in den weſentlichen Begriff 
G der 


ertigkeiten zu ihrer und ihres 
g und Wohlfahrt beſitzen, 

iltige Abweichun 
fie von Natur gewiſſe ange 


gen moͤglich 


ohl⸗ 


lauter er⸗ 


worbene Fertigkeiten und Künste haben: fo ſchieht 


man gemeini 
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5s Cap Von den ine 
der Fertigkelten und Künſte mit hinein, daß ſie 
Geſchicklichkeiten find, die wir uns durch fleißige 
Uebung erworben haben. Allein die Urſache 


eines Dinges, und die Art ſeines Entſtehens, 
thut eigentlich nichts zu ſeinem weſentlichen Ber 
griffe. Die Pflanzen und thieriſchen Korper 
ſind darum doch eben ſowohl Maſchinen als 
die Uhren, ob ſie gleich nicht durch Menſchen 
Hande gemacht, ſondern von Natur entſtanden 
find. Die Bewegung der Koͤrper in der Natur 
iſt eben ſotwohl eine Bewegung, als diejenige, 
welche der Menſch in ſeinen Gliedmaßen und in 
andern Koͤrpern verurſachet. Wenn alſo auch 
die Menſchen, für ſich, gar keine andere, als er⸗ 
worbene Künſt⸗ Fertigkeiten haͤtten: folgte dar⸗ 
5 aus, daß den Thieren keine angeboren ſeyn koͤnn⸗ 
ten? ich glaube, eben ſo wenig, als daher, daß 
wir Menſchen nackt auf die Welt kommen, und 
uns alle Kleidung durch unſere Muͤhe bereiten 
müffen, folgt, daß auch den Thieren kein Haar, 
Wolle, Federn, oder Panzer angeboren ſeyn 
i koͤnne. Ich werde aber drunten zeigen / daß 
auch der Menſch fetbft einige obwohl wenigere, 
angeborne Kunftfertigkeiten befigey und von de⸗ 
ren Moglichkeit a priori einen Begriff zu geben 
ſuchen; fo daß wir auch die menſchlichen Kunſt⸗ 
fertigkeiten in angeborne und erworbene zu thei⸗ 
len haben. Hier nehme ich es als etwas nach 
der Erfahrung verknuͤpftes an, davon man ſo 
ferne nicht mehr in Sweifel ziehen kann, ob es 


5 urn!) N Ait: 
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nr 9 57. 
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2 
Der Begri nee Trieben enthaͤlt dem⸗ 
vichts/ wan blos willtübsti an Gedanken 
zuſammen ese wäre, und auf ſolche Weiſe 


6 Bu e Wir m mögen es Ra 


Ste me 
ua 1 f Feige Me Erfah eber) % daß | 
) 


lere einer Art gewiſſe Ahnliche Haadlungen 
| zu verrichten bemüht ſind, welche die dienlichſten 
5 0 en eraund ihres Geſchlechts Erhaltung 


5 het enhalten und daß ſie in dieſen 
. lungen gte das erſte mal, wenn fie vers 
5 92 a i. ein. Thel 55 en der 


1050 5 ja 10 an t mit Wahr ae 
h Ale ein nichts⸗bedeutend Wort, 


| ee nagiietichen Kunſt⸗Triebe, daß durch 
55 ort nichts anders vorgeſtellet werde, 
als was ſich nach klarer Erfahrung bey den 
Thieren wirklich befindet. Alſo find natürliche 
Kunſt Triebe der Thiere, an Sich, kein nichts bes 
| deutend e eher e wie einige ‚ge 


5 Mespet bab 5 
wu n her’ 75 «ish wird HR 8 58. 


7 E geht dem Worte Trieb oder Inſtinct fast nicht 


| e als es dem Worte Natur ergangen iſt, 


es vormals viele ai: zu einem leeren 
: AD Tone 


9 85 88 ſey. Nun giebt die r 
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8 58. 8 7 > 2 3 
anders, fragen, was die 


der Er⸗ 
den kann. 


Guer in feiner Hiſtoire eritique de Tame des beres;. 
Amſt. 1749. 8. T. II. p. 189. fd. ſagt: I Inſtind ef 
un eſpece d enfent trouvé; cꝰeſi um ſenti ment pure 
went populaire: o elt le ſenti mens des ignorans,, des 
Sens qui i ont aucune tefutire, N e ee 
"‚Phtlofophie — p. 193. 7 # ifonneur conc 
Hardimeut, que dans les Bote , comme dans les hom. 
iapes, I Inſtintt eſt une chiinere z que ef un principe 
colſcur, inconnu, inintelligibles um etre de Faifon; an 
not vuide de ſens, qui na pas 2 5 realite qu un 
. "bäton fans deux bolits, ou une montagne Jans valke. 
Dieſes zeigt offenbarlich die Be rung lee 
verſchiedener Fragen. Die eine: ob ein Wort, und 
deſſen Erklaͤrung, ein Etwas, das wirklich oder 
noͤglich iſt, oder ein bloßes Nichts, etwas, das 
widerſprechend iſt und ſich nicht gedenken läßt, 
vorſtelle. Die andere; ob a 
8 A 2 ww * f i 
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Be 271 Tas wie um a I 


netica, er, ‚abe ein Se, 0 
lich 24 


reihen ſchen. Die 1 45 iſt, wie es 
oder zugehe / daß die Thiere 


doch 
mit 15 er ehe Kunfts Fertigkeit: zu ih⸗ 
3 ve 


4 


"tar 455 das Eutſtehes en und die Art der 
1 en a4 Weihe, Dieſe Herren ſchließen 
ort Trieb od oder J Inſtinct die Art der 
gen des thieriſchen Bemühens nicht an⸗ 
dn ſo iſt es an ſich ein nichtsbedeutend unver⸗ 
er aͤndlich Wort, das nichts reelles vorſtellet. Nach 
Jae Ebel muͤſſen wir Regen, Blitz, Schnee, 
gel, Erdbeben, Schwere, und ich weis nicht was 
alles mehr, fuͤr leere nichts bedeutende Woͤrter 
halten: weil ſie die Art der RB nicht zu 
verſtehen geben. 


102 Aceh bor denn 


rem und ihres Geschlechts wahren Beſten Hatts 
6 deln koͤnnen? Winde einer dieſe Fra SR 
WM... Worten wenn er sprache: Dasfehre : 
1 5 a, Natur, das brächte jean em 5 5 


ſich? Nein;“ daß hieße eben da 
in der Frage als eine ae en | 
mit andern Worten zur wirkenden Urſache m 
2 wollen, und alſo mit bloßen Were 
Wie geht es zu, Ache f die Ku fo b 


* 
— 


—————— — 
en A 


ö 5 18 dem Re 
19 5 155 de Anni i meh s Hinten 
1 | eben weis und bemüht 
C0ÿ Willereinen natürlichen 
A Spinnen hat. za, ja, das iſt ein 

. welcher blos die“ vo 
I u: tage ift, wie das md 

1019 Möglichkeit Mi der Ste 10 

ie nicht benen e 1155 

IE Ton, als es für eine Urſach N 
I ol es gleich an ſich eine c e 90 75 d 
N | | etwas reelles andeutet. | ne en HG unt 
1 | 1 8. u 
„ Man wird alſo die beide inge nicht mit 
1 NMumander ae dr unde 100 en⸗ 
1 1 Kung der Kunſt⸗ Triebe ve iche ſelbſt, e 
. allen nach der Erfahrung vor Augen iſt, Ei 
1 ö 5 aber ihre Urſache, oder die 10 f Moͤglich⸗ 
1 Fett, aus. Es wird aber e 
0 ſeyn, von dem letzteren zu ſprechen. e Ma 

N erſt die Sache jelbft; 1 ihter A wichen En | 
1 8 ſchaffenheit, völliger kennen lernen, ehe man fra⸗ 


5 | rigen. 


4 
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deren das alles was wirk⸗ 
den Thieren beobachtet wird, zu? oder, 
Un es gar die Bucher daß davon eine a 
ache in der Inne RE werde? 
leiden es d die Schranken knenſchlicher 
€ 5 in die Tieffe dieses Geheimen der 0 
Natur inein zu ſchauen? 
en wird mt dle erlauben daß ich zuböt⸗ 
derſt die verſchiedenen Arten des Lebens der 


Thiere, und dier damit verknüpften geſondern 


fniſſe, zum 2 aller Kunſt⸗ Triebe 
1 dieſem Grunde, claſſen⸗ 
iches und voll aͤndiges 
FE 
un lebe vo 
mache Dann wird ein jeder daraus urrheilen 
konnen, wie weit dig bisher Darüber gemachten 
Erklärun ee mit der Ertabeumg 


intkeffen. Ir I 3 te 265 TS 20 


an 25 6 5 Capital. ane 
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Sy erſchiedenheit der wache den 
ao un & 55 beh. re 20 


sh erde 1 at, a 10 113 22 
371 chef: Fa ae 5 


Es if ſchon bemerkt erh daß der alle 


meine willkuͤhrliche Hrund⸗Trieb aller? Thiere 


auf ihre und ihres Geſchlechts Erhaltung und 


Wohlfahrt gerichtet ſey; daß die daraus flieſ⸗ 
dee en dieſem A e Triebe nichts 
> 4 \ weis 
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weitet, als die Heftigkeit der Neigung und Abe 


neigung, hinzufuͤgen; daß aber dieſes ih 


ren Zweck 
icht zur Wirklichkeit bri wüde n 
27 dc 00 natürliche Kun ue 


ſaͤßen, darinn eine fertige Anm ee ge⸗ 
bac Mittel au un: Len 


iſt. ö 10 ain; Bene B 
. 


gemeine Nee 

. 2220 und rt dazu koͤnnen N ee 

| eine angefehen werden; aber die Verſchie⸗ 
Denn Ze Auen des „ beugt theils! x 

ſchiedene beſondere/ theils mehrere Bed ® 

and daher enſſehe Die Robttvendigbeit veufehie> 


derter oder mehreren Kunſt⸗ Triebe, e 


Mittel zu den beſondern Wen ee fe 


des Lebens geſchickt e ikea. 


Der Grund⸗ ‚Aue 8 Thiere giebt alſo 
ſchon dieſen Unterſch hied: Alle Kunſt⸗ Triebe 


aller Thiere zielen Sede auf das Wohl 


und die Erhaltung eines jeden Thieres nach ie 
ner Lebens⸗Art; oder 2) auf die Wohlfahrt und 


| Erhaltung Nes Geschlechts oder der Rachtoms | 
men N. a PT * f 


15 Was nun die allgemeinen Mine Bei: 
ſo erfordert die Wohlfahrt und Erhaltung eines 
jeden Thieres 1. die Erlangung von zweyerley 
Guten: 1) einer N und N 
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| in dem natürlichen Element; und. a) eine geſun⸗ 
de zureichende Nahrung. 2. Die Abwendung des 


ſſeren und inneren Ungemachs, 1) von leblo⸗ 
Dingen) 2) von andern Thieren, oder 3) von 
Verletzung und Krankheiten. a 
II. Die Wohlfahrt und Erhaltung des Ge⸗ 
ſchlechts erfordert 1. abſeiten der Aeltern x) eine 
Paarung, und 2) eine Vorſorge oder Pflege bey 


der Brut und bey den Jungen. 2. Abſeiten der 


Jungen ſelbſt; daß fie ſich 1) entweder allein zu 
helffen wiſſen; oder aber, 2) daß fie die Nah⸗ 
rung und Pflege von den Aeltern annehmen. 
„Ju allen dieſen iſt III. ein Mittel aller Mit⸗ 


tel / naͤmlich die willkührliche Bewegung 1) ſos 


wohl des ganzen Leibes von einem Orte zum 
andern, nach jedes Element und koͤrperlichen 
Beſchaffenheit, als auch 2) der beſondern Glied⸗ 
era zu den Beduͤrfniſſen jeder Lebens Art 
Die beſondern Mittel beziehen ſich auf die 
Verſchiedenheit der Beduͤrfniſſe, nach jedes Thie⸗ 
res verſchiedenen Art des Leben. 


Die Arten des thierischen Lebens bekommen 5 
ihren inneren Unterſchied von der verſchiedenen 


Leibes⸗ und Seelen⸗Beſchaffenheit. Jedoch, 
weil ſie mit der Welt in der genauſten Verbin⸗ 
dung ſtehen, fo haben fie auch einen aͤuſſeren 

Unterſchied, nach dem Elemente, nach der Nah⸗ 
rung, nach den widrigen Zufällen, und nach 
der Fortpflanzung. Daher entſtehen denn auch 

beſondere Beduͤrfniſſe / 1 eine Nohtwendig 
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been dere dicke bairſen 
elfen. 5: r 8 Ne ne 
e e eee a 10 


Die Elemente / wortan Thiete leben und fi 


bewegen Eönnen , ſind Luft, Waſſer, Erde und 
der Luft⸗Kreis. Jedes hat wiederum feineman 
cherley Verſchiedenheit. Die Luft iſt allen Thie⸗ 
ren in allen uͤbrigen groͤbern Etementen das 
See weil ſie die koͤrperliche Maſchine im 
ar er rhaͤlt amd; fo zu reden, das Lebens? 

Wee es nicht verlosches 

1 1 


bey de 2 

ER das eh 85 der er Luft, nach a ker⸗ 
petlichen Bau eBay Elemente, auf verſchiedene 
Weiſe geſchehen muß. Andern Theils aber iſt 
die Luft von mancherley Dicke und Schwere 
Elaſticitaͤt, Waͤrme oder Kaͤlte, Feuchtigkeit 


oder Trockenheit, und enthalt ſonſt mancherley 


verſchiedene Ausdünſtungen. Daher will ſich 
eine jede Luft nicht fur jede Art des Lebens 
ſchicken. Manches Thier erfordert freue / reine, 
duͤnne und trockene Luft, und wuͤrde in einer 
beklommenen, trüben; dicken und feuchten Luft 
erkranken und todt bleiben; da ein anders gleich⸗ 
ſam in einem wu im Miſt/ 8 Du 

f epel⸗ 
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ja in Sümpfen, Moräſten und andern 
fer groß wird un ji 
| ech mi der verſchiedenen Wärme und. 
Kaͤlte der Luft daß nicht jedes Thier jeden 
Grad der Wäre oder Kälte vertragen kann. 
Die Verſchiedenheit der Luft beſtammet alſo 
hauptſachlich die Verſchiedenheit der Arten des 
Lebens, welche in eder Luft moglich ſind; und 
beſtimmet zugleich das uͤbrige Clement) Clima, 


1 
N 1 


zu jeden Att des Lebens schicken Ein Thie 

das nicht ſeine dienliche Luft ſchöpffen konnte, 
würde unruhig werden und umkommen? wenn 
u auch noch ſo teichlich mit ſeinem natuͤr⸗ 
ichen Futter eee TORE 


5 


sun 1 0 Eh Sen e an 151 7 


Seo giebt es auch ſalze und ſüſſe, tieffe und 
teu ſtehende und fiefjendey klare und kellbe, 
harte und weiche Waſſer, von mancherle 


Groͤße, auf mancherley Grunde, in allen Elis 


maten und Erdſtrichen, in kalten, warmen und 
gemäßigten Laͤndern, in und bey allen vier 
Wert Theilen. Es giebt allerley Erd⸗ Arten) 
und darauf wachſende verſchiedene Pflanzen und 


Früchte, nach der verſchiedenen Wärme wog 


Kalte, Feuchtigkeit oder Doͤrre Hoͤhe 
Tiieffe des Erdbodens. Und fo iſt die Luft auch 
in dem Luft⸗ oder Dunſt⸗Kreiſe , hach dem Cli⸗ 
mate, nach der Beſchaffenhelt der Waſſer⸗und 
Erd⸗Arten, und deren Ausdünſtungen, imglei⸗ 
chen nach der Höhe und Tiefe Anterſchie en. 
RD | Wenn 


dgedeyet Eben ſo ver⸗ 


Gegend und Ork des Aufenthalts, welche ſich 


| dee — Büge; oder 2er > 
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Wenn nun alles voller Lebendigen ſeyn follter 
von dem Grunde des Waſſers an, bis an deſſen 
Oberflaͤche, in Meeren, ene Suͤmpfen, in 


Stroͤhmen, Fluͤſſen, Baͤchen; und auf der Erde, 
vom Nord⸗ 


bis zum Sud Pol, von den 
Ben Bean be zu den Feldern und Tha⸗ 


iern, bis zu einer gewiſſen Tieffe unter der 
S . ja innerhalb der Pflanzen und 


wenn auch der Dunſt⸗Kreis über 
nicht von allen Lebendigen leer ſeyn 


nn ſo konnten unmöglich einerley Art Thiere 


allenchalben beſte / ſondern ſie muff en 
re des Lebens fyny 


. 
affenheit de iur tat! 
Weiter war es möglich, daß ein Thier! nur 
ein Haupt⸗Element hätte, n be ec 


Lebens⸗Zeit zubraͤchte; oder 


ment, wohin es ſich zu Zeiten begeben könnte, 
Es war moͤglich, daß ein Thier in einer Ge⸗ 
gend ſeines Elements und bey einer Art des Le⸗ 
bens bliebe, oder zu verſchiedenen Zeiten I 


3 


| 7 
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mancherley Dinge von groͤberen Elementen 
chaffen: Waſſer, fette Erde, Schlamm, Koht, 
Wes, Gras, Laub, Wurzeln, N 
Saa⸗ 


N 


— 


Saamen⸗Koͤrner, Holz, auch andere lebendige 
Thiere und thieriſche Theile, fo gar Knochen, 

Schalen, Leder, Haare, Federn, Auswurf und 
Aas. Es iſt nichts jo entfernet vom menſch⸗ 
lichen Geſchmack und gedeylicher Nahrung, 
das nicht dieſem oder jenem Thiere zum natuͤr⸗ 
lichen Futter angewieſen, und ſo zu Nutzen an⸗ 
gewandt waͤre. Da denn folglich Geruch, Ge⸗ 
ſchmack und alle Werkzeuge des Eſſens und der 
Verdauung, ja der ganze Bau des Körpers und 
der Gliedmaßen uͤbereinſtimmen muß, daß jedes 
T hier feine angewieſene Nahrung zu genießen 

Luſt hat, auch habhaft werden, zermalmen, ver⸗ 
dauen und davon leben kann. 1 


nun nne 
Beides friedfertige und Raub⸗Thiere ſuchen 
ihr Futter entweder bey Tage oder bey finfterer 

ſie ſuchen es entweder an einem Ort, 


oder bey veränderter Witterung an verſchiede⸗ 


nen; ſie brauchen es entweder beſtaͤndig das 
ganze Jahr herdurch , oder fie legen ſich den 
Winter uͤber / dhne Nahrung zu bedürfen, ſchla⸗ 
fen; fie finden es entweder zu allen Zeiten, oder 
ſie muͤſſen ſich mit einem Vorraht auf den Wins 
ter verſorgen; fie finden es entweder ohne Mühe 
vor ſich, oder fie muͤſſen es weitlaͤuftig aufſpuͤh⸗ 
ren / oder auch durch Jagen, Fiſchen, Kämpfer 
oder Lift erhalten; fie koͤnnen es entweder unbe⸗ 
reitet genießen, oder fie muͤſſen ſichs erſt zum 
Genuſſe bereiten. Je verſchiedener nun die 


Nahrung der Thiere iſt, und je mannigfalti⸗ 


ger die Art iſt, ſolche zu erhalten: deſto ver⸗ 
n f ſchiedener 
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ſchiedener muß auch die Natur und Lebens⸗ Amt 


De Dhiere en: she e u 
M n 10235 % 68. 13655 rl 
Die widrigen Dinge und Begebenheiten ver⸗ 
ändern gleichfals die Art des Lebens Manchen 


Thieren iſt ein helles Licht, andern ein geroifler 
Grad der Waͤrme, oder Kaͤlte / andern Duͤrre 


oder Naſſe, andern Nebel, Geſtank, Unflaht 


und Staub / unertraͤglich. Jetzt kann einem 


Thiere ein fremdes Element, dann eine Tieffe, 


dann kin giftiges Kraut gefaͤhrlich werden. Alle, 


ſtets auf ihrer But ſeyn, fich von ihren Ser 
folgern durch Geſchwindigkeib, Gewalt oder 
Lit zu befreyen. Demnach muß ihre Lehens⸗ 
Art ſo beſchaffen ſeyn, daß eine genugſame An⸗ 
zahl einzeler Thiere den bedrohenden Umſtäͤnden 


und Feinden entgehen könne, daferne nicht das 


ganze Geſchlecht ſoll aufgerieben werden. 


Md e ge de nr ee, e 

Die Geschlechter der Thiere (num die Pk 
zenartige ausgenommen) werden durch die Paa⸗ 

rung erhalten: und bey den Jungen iſt der Haupt⸗ 
Unterſchied, daß einige in Eyern, andere leben⸗ 
dig zur Welt kommen. Jene werden entweder 
in ihr eigentliches Element, oder in ein Nehen⸗ 
Element hingelegt; und Eönnen entweder ohne 
der Mutter und Aeltern Brütung, Pflege, Er⸗ 


nahrung und Ziehung, oder blos durch ſoſche 
Beyhuͤlffe, manche auch nicht anders als durch 


vieler geſellſchaftliche Bemühung / ihr Leben er⸗ 
Se a langen 4 


7 , - 
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langen und fortsetzen. Auch die lebendig zur 
Welt kommen, koͤnnen entweder für ſich beſte⸗ 
hen, oder, wie bey den meiſten geſchieht / ſie 


brauchen von den Muͤttern geſaͤuget oder von 


beiden Aeltern gefüttert und angefuͤhrt zu wer⸗ 
den. Ein jedes Thier iſt hernach entweder ein⸗ 


ſam ſich zu erhalten fähig, oder es kann ſolches 


nicht wohl anders, als in kleineren oder groͤſſe⸗ 
ren Geſellſchaften, gewaͤrtigen. Einige Thiere 
bringen nur ein Junges, oder doch nur eine ge⸗ 
ringe Anzahl zu jeder Zeit zur Welt, andere ver⸗ 
mehren ſich alle Jahr auf einige Hunderten, ja 


viele Tauſenden: und je mehr ſie ſich verviel⸗ 
faͤlugen, deſto kuͤrzer iſt ihr Leben, oder deſto 


mehr find ſie, nebſt ihren Eyern ſelbſt, dem Raus 
be anderer Thiere, oder ſonſt allerley Ungemach 
unterworffen. EHE ne ann 


de e de e Reitz Al 
Was den inneren Unterſchied der Arten des 
thieriſchen Lebens betrifft, welcher von den See⸗ 
Ten: und Leibes⸗Kruͤften herruͤhret: ſo lehret uns 


die Erfahtung und Nalur⸗Geſchichte, daß auch 


unter den Seelen der Thiere in ihren Faͤhigkei⸗ 


ten und Neigungen, ein großer Unterſchied ſey. 


Manche Thiere haben eine naͤhere Analogie mit 


den Kraͤften des menſchlichen Verſtandes, als 


andere. Diejenigen, welche an ein gewiſſes 


Neſt, Lager und Stette gebunden find, beſitzen 
eine ſo lebhafte Einbildungskraft, daß ſie ihren 
Weg und Ort genau wieder zu finden wiſſen. 

Ein Theil der Raub⸗ und dem Raube unter⸗ 


worffenen 


ira 
11 
N 9 
1 
ei 
DEN 
1 

\ 


9 worffenen Thiere zeigt etwas Aehnliches von 
Witz Liſt, und Erfindung. Andere find über 


N * 
. 9 . * 
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aus geneigt zur Nachahmung, oder doch durch 


menſchliche Zaͤhmung und Abrichtung ſehr ger 


lehrig zu allerley Kuͤnſten. Dagegen ſind an⸗ 


dere in allen ſolchen Fällen ganz einfältig und 


dumm, denen auch durch keinen Zwang oder 
Muͤhe der Menſchen etwas beyzubringen iſt. 

Einige find von Natur langſam, traͤge und faul, 
andere hurtig, emſig und arbeitſam; einige find 
ſcheu, furchtſam und flüchtig, andere kuͤhn, frech 
und unbaͤndig; einige find zum Zorn, Neid und 


Falſchheit, andere zur Nacheifferung Liebe und 


(Treue geneigt.; A een 
Die Verſchiedenheit des koͤrperlichen Baues 
der Thiere fällt jedem in die Augen. Man ber 
merkt aber dabey leicht, daß derſelbe / nebſt ak 
len Werkzeugen der Sinne, der Bewegung, 
Nahrung, Wehre und Fortpflanzung, ſowohl 
mit der aͤuſſerlichen Lebens⸗Art, als mit den 


Kräften, Neigungen und Trieben der Seele 


vollkommen uͤbereinſtimmen. Die Naub⸗ Bor 
gel z. B. koͤnnen ſich hoch in die Luft erheben, und 


demnach weit umher fehen, haben aber auch ein 


ſcharf Geſicht in die Ferne, ihren Raub zu ent⸗ 


decken; einen ſchnellen Flug, mit einmal auf den 
Raub zu ſtoßen, ſcharffe und ſtarke Klauen, das 


| Sap weft zu halten, und wohl gar mit ſich 
3 


durch die Luft ins Neſt zu, führens einen ſtarken 
krummgeſpitzten Schnabel einzuhacken, zu toͤden 


und zu zerreiſſen; einen Magen, der von dem | 
| ver⸗ 


5 EN em, 
n N 
} 
] 


\ 
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derſchluckten das Nahrhafte, durch einen Ver⸗ 


N Saft en auflöfer und anwendet, 


unverd ichen Haare / Federn u. d. gl. 
a folgenden Tag, zuſammen geballet, wieder 


von ſich bricht. Dergleichen Bau des Korpers 
ſchickte ſich vollkommen zu einer ſolchen Lebens⸗ 


Art, Was haͤtte er aber einem Vogel gedienetz 

der friedliebend wäre, nur am Geſaͤme oder 
Gewuͤrme Geſchmack fünde, und dieſe e 
auf er Erde ſuchen müste? 


N 
| zu m besondern entf I 
5 verſchiedenen Lebens: Arten. 


ai 6 Ä NH AN 
An SEND 8 68. FIR 
Wenn n nun die verfiiehehen Beblfrff 
in Betrachtung nehmen, welche jede Art des 
Lebens mit ſich bringt: ſo werden wir darinn 


den Schluͤſſel finden, warum den Thieren, bey 


dem Mangel an Erfahrung, Unterricht, und 
hoͤheren Verſtandes⸗Kraͤften, naturliche und 


erbliche Kunſt⸗ Fertigkeiten eingepflanzt find, 


warum jede Thier⸗Art dieſe und keine andere 
Kunſt⸗Triebe bekommen, und warum mancher 


Thier⸗Art welt nech Kuͤnſte zugetheilt ſind als 


andern; ſo daß wir amen bey den ge⸗ 
ringſten Würmern und Inſecten, viel haͤufigere 
Muſter weiſer Ahpalen F als bey den vollkom⸗ 


M 9 menern 


Pal ! * 0 ER * = > N * 
1 x 1 * 50 5 \ 
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n vi eee eee 
A 
5 n t iger n 

nur die Bedürſniſſe durchgehen, welche von der | 
Verſchiedenheit ſo vieler Lebens⸗Arten, nach dem 
Element, der Nahrung, der Erhaltung und Fort⸗ 
anzung, und nach den Leibes⸗ und Seelen | 
. n Fi NL ” 


mu Len 4 
1 Gen 110 Thiereii in 177 5 natürlichen Ele 4 
ment, Stimäte u und Gegend geboren werden und 
bleiben koͤnnen, fo. ſcheint ihr Aufenthalt an dem 
eh Orte keine beſot 1 eſchicklichkeit e oder 

un rdern. Allein, wenn ſie nun 
au PU rl Made 05 dale u 
de, von der Sonne ausgebruͤtet ſind, als die. 
Waſſer⸗Schildkroͤten und Crocodile; woher 
eilen ſie von dem Orte weg, der ihnen das 
Leden gegeben hat? woher ſuchen ſie nicht auf 

dem ande einen fruchtbarern Ort, ob da nicht 
etwas ſen, das ihnen ſchmecken und ihren Hun 
ger ſtillen wolle? woher trachten ſie ei ra ö 
res unbekanntes Element ſo gleich aufz 0 5 
und zu Waſſer zu gehen? Wenn a | 
in dem einen Elemente wohl find; de 
fie ſich zuweilen in ein fremdes? als die Waſſer⸗ 
JVoͤgel und Amphibia. Wer lehret die jungen 
Enten, welche von einer Henne ausgebruͤtet ſind, 
auch gegen die aͤngſtliche Warnungs⸗Stimme 
ihrer Glucken, getroſt ins Waſſer gehen, und 
0 0 eine ganz Aber dur hegen uud ach 


n der verſchiedenen Lebens Arten. 115 


allen Seiten rudern? eee 
der Art des Lebens auch eine Veraͤnderung de 
ements mit ſich bringt, wie bey manchen 
Waſſer⸗Inſecten geſchieht: woher begeben fie 
ich ſchon zum voraus aus dem erſten Element, 
um ihre Veränderung in dem neuen abzuwar⸗ 
ten? und wie koͤnnen fie ſich fo bald gleichſam 
in eine andere Welt und deren Lebens⸗Art ſchi⸗ 
cken? wenn die Jahrs⸗Zeit mit Sommer und 
Winter abwechſelt, und alſo eine warme Luft 
der Gegend kalt, und eine kalte warm werden 
will: woher ziehen ſie von dannen, noch ehe 
Winter oder Sommer wirklich da iſt, und ehe 
ihnen das Futter gebricht? wer verſammlet ſie 
in ganze Heere? wer weiſet ihnen den Weg in 
ein entferntes Land, da ſie es bequemer haben 
werden? alles, was die Thiere hierinn vorr⸗ 
nehmen, iſt offenbar zu ihrer Erhaltung und 
Wohlfahrt, nach jedes Art des Lebens, noͤhtig 
und unentbehrlich. Allein, auch hiezu eine Nei⸗ 
gung zu bekommen, und alles recht und ohne 
zu verrichten, ward in jeden einbeftiminter 
Trieb erfordert, welcher zugleich eine natuͤrliche 
Kunſtfertigkeit enthielte , die keiner Erfahrung 
oder Ueberlegung und Uebung brauchte. 
1 a ee ana ee en I 
Die Nahrung bietet ſich eee 
ren von ſelbſt an, und fie finden, fo zu v 
3 ſchon ii vor ſich N ne 
haben fie deswegen nichts weiter noͤhtig, alsnur 
Mn de Hunlangen 7 warſch, noch eine 
n l e bee sie 
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Roße Unterſcheidungs⸗Kunſt, Vorſicht und Be⸗ 
hutſamkeit. Denn der Diſch iſt für mancher» 
ley Thier⸗Arten bereitet: was der einen dienet, 
das iſt der andern ſchaͤdlich und giftig. Der Hr. 
Archiater Linnæus hat durch 2314 Verſuche 
befunden, daß Ochſen 276 Kräuter eſſen, 218 
aber ſtehen laſſen; daß Ziegen 449 Kraͤuter ge⸗ 
nieſſen, jedoch 126 andere vorbeygehen; daß 
Schafe 387 Kraͤuter nahrhaft und wohlſchme⸗ 
ckend finden, andere 141 nicht beruͤhren; daß 
Pferde 262 Kraͤuter moͤgen, und dagegen 212 
andere verekeln; daß Schweine fi) mit 7a Ge⸗ 
waͤchſen behelfen, aber 171 nicht achten. Folg⸗ 
lich ſind viele Hunderte von Kraͤutern, welche 
dieſe zahmen Thiere ausſondern. «“ Welche 
natuͤrliche Kraͤuter⸗Kenntniß! welche Enthalt⸗ 
ſamkeit! Wie würden wir Even⸗Kinder uns 
Dabey verhalten, wenn uns ſo mancherley, glei⸗ 
ches Anſehen habende, geſunde und ungeſunde 
Speiſen, durch einander aufgetiſcht waͤren? Ans 
dere Thiere muͤſſen ihr Futter weitläuftig und 
muͤhſam aufſuchen, und alſo die verborgenen 
und entfernten Herter, wo es ſich verſteckt, ent 
decken; es aus der Erde hervorgraben, oder an 
tauſend Oertern zerſtreut ſammlen, oder wohl 
gar aus einem fremden Element holen. Viele 
möffen die vortheilhafteſte Zeit der Nacht in Acht 
nehmen, wenn ſie ihren Hunger befriedigen, 
r ͤ 
„ Car Iixuakbs in Pane Seto, ſub fn. Amen. 
Acad. Volz p. 262, edit. Tol. 1751. 8. Refpom 
ddente Nicol. L. Heſſelgren. 
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del 44 5 ſeyn wollen. Andere müſſen erſt ihre 
Speile bereiten, die Sgamen abhuͤlſen, harte 
Lerne zerſpalten, ſcharfe Kieſl⸗ Steinchen zur 
Verdauung verſe en, von den Inſecten den 
Kopf wegwetfen, die Knochen oder Graͤten der 
N ‚fongenen Thiere or zerknixſ en, die Fiſche 
he rfen , daß ſie mit dem Koyf zuerſt in 
in 1 mmen. Andere würden um⸗ 
ſte rucht einen Vorraht auf kuͤnf⸗ 

etruͤgen. Andere koͤnnen nicht 
0 W580 ſendigkeit, oder ohne fuͤnſtliche 
ittel, ohne Gruben / Netze und Fallſtricke, zu 
Ge gelangen; einige muͤſſen auf der 


„oder in und aus der Luft, oder unter dem 
19055 ihren Raub erjagen, Iſt dazu nicht 
res, als ſtarke Begierde zur Erſaͤttigung, 
Reiz der Sinne noͤhtig? wuͤrden fie ſich 
as alle den Tod an den Hals freffen, oder 
Faun wenn ſie nicht die Geſchicklichkeit 
| hätten, ihre dienliche Speiſen zu unterſcheiden, 
es“ zu SH. au ei mp. wenge 
u? 


ar 15 it} 1555 2 W 


Mn nun ein T a 19 5 8 nde ieh 
5g hat e iſt es zwar für ſich fo ferne 

5 ae nach Gluͤckſeligkeit und völlig zu⸗ 
a Allein, ferne es noch manchen wi⸗ 
9 Zufällen, i in feiner Art des Lebens / unter⸗ 

1 ſo bedarf es zur Abkehrnng alles Un⸗ 
Km eſchicklichkeiten / wo ble e Sin⸗ 

ne, 158 windigkeit und 5 ich . 


er 
W 
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lich ſind. Wer lehret ſie alſo / Tiefen von delt 
Ebenen, Waſſer von Erde, unterſcheiden? wer 
ſich von Unreinigkeiten los machen? wer, ſich 
zu ihrer Sicherheit verborgene und verſchanzte 
Lager⸗Stetten, Neſter oder unterirdiſche Woh⸗ 
nungen mit verſchiedenen Oeffnungen, Gaͤngen, 
Stockwerken und Zimmern, anlegen? werf die 
gewehlten oder gemachten Wohnungen ſo ge⸗ 
nau wiederfinden? wer, ſich ein Kleid für ihre 
Bloͤße zu weben, oder eine Hulle aus anderm 
Zeuge zuſamtmen zu nahen? wer, die natürliche 
und angewachſene Haut oder harte Schale, ohne 
Verletzung, und wohl zum öfteren; abſtreiffen? 
wer, ſich zu einer gaͤnzlichen Verwandlung der 
Lebens⸗Art, fuͤr alle Gefahr des Falles oder 
der Feinde, einſpinnen, veſt binden, aufhenken, 
oder gar in die Erde vergraben? wer lehrt ſie 
ihre Feinde kennen, oder ihrer Macht durch Liſt 
entgehen? wer, ihre naturliche Waffen, Hoͤr⸗ 
ner / Zaͤhne, Ruͤſſel, Schnabel, Klauen, Huef, 
Stachel, Panzer u. ſt w. einzeln, zur Vertheidi⸗ 
gung, oder, in Geſellſchaft mit andern, vereinte 
Kraͤfte vortheilhaft gebrauchen? wer, ſich zu ei⸗ 
nem ungeſtoͤhrten Winter⸗Schlaͤf, begraben, 
oder in einer Hohle vermauren? wer, ihre Wun⸗ 
den heilen / oder, in Krankheiten, Geneſungs⸗ 
Mittel ausſuchen? das iſt ja alles mit bloſſen 
Selbſtliebe, mit bloſſem eifrigen Willen ſich ſelbſt 
zu erhalten, nicht ausgerichtet; es erfordert man⸗ 
cherley Kunſt⸗ Fertigkeiten, ohne welche fie alle 
derloren waren a 2 
” af: 72 


u nr” SAY 11 DR DE 

e ce dane hiere/ wel 
if Pflanzen⸗Altt b dermehren,k imt Ba 
trachtung / weit fie, wie in den Pflanzen 
fir 72 einen m e e aber will⸗ 
Trieb geſchieht Hergegen iſt es 
daß beiderley Geſchlechter / in an⸗ 
a begatten, und nachmals 


; Thier 


Ob man nun die Begattung gleie 
loßen Affeet der Brunſt anjeben koͤnn 


170 ſeiner Art paaret; und Aar iſt 
undern, daß ein jeglich Maͤnne = 
was ein Weibchen, und was ſeiner 9 
2 9 1 59 in 985 Rare 

n ei 


dr aa ir 7 Ka 1 und 
nen Juferen daß ſe ihr Waden Hr 


Hinsehen res aten 119 9 


e thun was zur Erhaltung der Brut 


dabey merkwuͤrdig, daß ſich kein 


ki 984 85 
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Deine. en mit 1 5 Summe, i 
aut ocken? und wer ſagt 
es dem 2 eibleiny da rn | 
weder ſehen noch lichen kaun, Ne 
eines Maͤnnleins ihrer Art fer 5 
es daß einige T a 0 ſam ein len | 
mit einer einzigen Ehegattin machen, andere die 
Vielweiberey, andere auch wo die | 
— lieben? wer eh 175 855 25 x 
res Körpers, welche zu ihrer Begattung die 
1905 e 9 
i N 7 & i 
e en oe e Be 
SOGeſchlechte an ganz berchlede en Orten 
Leibes ſiten, wo fie zu ſuchen find, und 


Gen e 


ng 
und Vermehrung det Thier e a 
Weed e eee . 


aden nu abe Dee ei nal beſch 
set ud, ſuchen fie denn nu fi 
er Jungen, als eines Auen Ye 0 

an dem erſten Orte, wo es trifft, los zu wer 
15 ihre Selbſtliebe el ſich auch 
ihre Brut und Nachkommen, . 


den weiſeſten Maaßregeln, n 
aifen jeder Art des Lebens. 


di aus den Ebern der Fiche, Ad | 


men? brauchen keiner Brütung, 
ung. und Sonnen⸗Waͤrme due 


2. u beleben, und weil fie ſich von der 
burt an ſe 


lbſt. vollkommen helfen können 


wenn fie nur in Ihrem rechten Element, an eis 


Re”, 
— 


beq zur Wet kommen, und 
. Sich, finden. Ungeachtet, 


nun die Sufeeten,geöflen Theil, ihre ddl, 


nſchaft nic 7 15 erleben, die Fiſche und 
er ſie doch nicht kennen werden, 
utter 0 ferne kene an den 


folglich die 9 
Junge 1 als den Ihrigen, haben koͤnnen; Sb 


treibt e d n atur zu den geschicktesten 


3 für die Haupt⸗Beduͤrfniſſe ihrer Jun⸗ 


8 aus 


gen. Die Fi 
der groſſen Ser an die flachen Ufer und in die 
Ströoͤhme, ihre Eyer da auszuſch bahn, MER 


Jungen am beiten. auskommen, Nahrung und 
Sicherheit finden werden. Die Amphibien be⸗ 


geben che dem Waſſer, um ihre Ever dem 
Sande u 


er Sonnen⸗Waͤrme zur Ausbruͤ⸗ 


tung zu 1 . —— gleich als ob ſie wuͤſten, 


wenn dafuͤr nur geſorgt fey, fo würden ihre 


Jungen ſchon von ſelbſt den Weg zu ihrem rech⸗ 


ee und ihrer Nahrung nach⸗ 
e . 11 in der Luft ſchwaͤrmende Muͤcken, 

len und andere Inſecten, welche aus dem 
Wafer "ensiprofen ſind, aber nunmehr im 
Waſſer erſaafen würden, kehren ſich doch nicht 
BER ges Element, wenn fie ihre Eyer aus⸗ 
Kun: wolen, ſondern ri ſich mit Ge 


u 
2 dus 


u YA 
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Gefahr an dasjenige / worinn die Jungen ihr 
Leben zuerſt anfangen muͤſſen. Die fliegenden 
Land ⸗ Inſecten brauchen zum Theil ſelbſt keine 
Nahrung mehr, oder naͤhren ſich von andern 
Dingen; aber ſie ermangeln dennoch nicht, ihre 
Eyer in die Pflanzen, Blaͤtter / Früchte / Ileiſch 
oder andere Dinge zu tragen, welche ihren Jun⸗ 
gen zur Speiſe angewieſen ſind. Einige fliegen 
auch eben darum andern lebendigen Thieren 
nach, um ihre Eyer in deren Haut, Haare, 
Münd, Hintern und Gedaͤrmen anzubringen 
Es giebt ſogar andere, welche ihre Eyer einzeln 
in gewiſſe von ihnen gemachte Behaͤltniſſe ein⸗ 
legen, und zum voraus bey den Eyern die echte 
Speiſe der Jungen, in gehörige Maße, zuſam⸗ 
men bringen, damit es ihnen nicht an Unterhalk 
fehle wenn ſte ausſchliefen! In allen dieſen 
Anſtalten iſt goch eine unendliche Mannigfal⸗ 

tigkeit, und die Natur übeeſtelar ſich beſonders⸗ 
an ausnehmend kunſtreichen Erfindungen zu 
immerwaͤhrenden Erhaltung aller Atken der Le⸗ 
bendigen, bis a die niedrisſte Sti f An: A 
1% ei DOG eee RR RT eee 
Andere Thiere, welche nicht für ſich ſelbſt 
fortkommen koͤnnten, ſind der Vorſorge und 
Pflege ihrer Aeltern mit dem kraͤftigſten Triebe 


7 


empfohlen. Wie emſig find nicht die Vögel, 


ſchon vor dem Eyer⸗legen, jeder feine beſondere 

t von Neſte/ als nach einem vorgeſchriebenen 
Niſſe, alle aber geraumig, W 4 
19 5 einem ſicheben Orte/ zu bauen / zu kleben 
Je 9 


zu 


ſelbe von der Milch entwoͤhnen / oder ihn nach⸗ 
gerade Speiſe und Raub zubringen/ oder ſie mit 


7 


un 


rget einmal für ſich ſelbſt; dagegen, wenn 


der verſchledenen Lebens Akten- 123 


9 ungerdroſſen find ſie dieſe Eyer, 
bchenlang / mit Hindanſetzung ihrer eigenen 


tur eine Brut da iſt / alles / auch ohne KRönigiy 
10 5 in 


in der n Galt neee 
E Trieb zur Erhaltung der Jungen bey allen 
hieren weit ſtaͤrker, als ihre Begierde zum 
Fraß oder zur Ruhe und 0 u ene 
hungern und durſten lie lieber, und ent 
ch den Schlaf und alle Beq 1 0 55 
ſchonen ihr Leben nicht, um nur die Jungen 1 
nicht zu verwaheloſen. Dieſes ſtimmt mit der 
Erhaltung mehrer Lebendigen uberein. Denn 
durch die Nahrung und Beſchützung der Aeltern, 
r der Mutter, wird nur ein jedes eimeles 
D -hier erhalten; an der Pflege und Wartung 
8 ak 010 Die en BI | 


1e ein Sa A 
babe, ee eee 


Mi uf man 435 77 e = ie 
jungen Thierlein ſo viele Kunſt⸗Fertigkeiten mit 
auf die Welt bringen, als die Bedürfniß ihrer 
Lebens⸗Art erfordert? die im Ey verſchloſſen und 
gekruͤmmt liegen, hacken ſelbſt mit ihrem Schna⸗ 
bel, ohne Huͤlfe der Mutter, ein ſolches Loch, | 
ſie durchkriechen konnen; andere nagen 
durch ihr gewoldtes Gefängniß, oder verzehre 
bi Koh gar uche erſten Speiſe. Da * en 11 
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denn einige Waſſer⸗Thiere, die auf dem Lande 
jung geworden, alſobald emſig zu ihrem rech⸗ 


ten Element zu eilen, eee ſich in 


einem Schaum, oder Geſpinnſt, oder Blade, zu 
verbergen, andere, ſich ein Kleid für ihre Blöße 
zu weben, andere zum Fang ihres Futters, Netze 
und Gruben zu ſtellen, u. ſ. w. Die vierfuͤßi⸗ 


gen Jungen ſuchen von ſelbſt der Mutter Bruͤſte 


und verſtehen die Kunſt zu fangen, ob fie gleich 
ſolche bewegliche und biegſame Lefzen nicht ha⸗ 
ben, als die Menſchen⸗Kinder. Alle wiſſen uͤber⸗ 
haupt den Gebrauch ihrer Gliedmaßen zur noͤh⸗ 
tigen Bewegung davon ich jetzt fagen werde. 
Jie a ene. 4 
Es kann naͤmlich keine einzige willkuͤhrliche 
| rg kein Affecten⸗ oder Kunſt⸗Trieb der 
Thiere, ohne gehoͤrige Bewegung des Koͤrpers 


und ſeiner Gliedmaßen, ausgefuͤhret werden. 


Der Trieb, eine bequeme Luft in dem natuͤrli⸗ 
chen Element, Erdſtrich, und Gegend, zumal, 


bey veraͤnderter Witterung von Waͤrme und 
Kaͤlte, Duͤrre und Naͤſſe, zu ſuchen, der Nah⸗ 
rung nachzugehen, ſie zu fangen und zu ge⸗ 


nieſſen, das Ungemach und die Gefahr zu flie⸗ 
hen und abzukehren, die Paarung, Vorſorge 


und Pflege der Brut und Jungen? alles dieſes 


ſetzt nicht allein ein Vermoͤgen, ſondern auch 
Leine zeitige Fertigkeit voraus theils den ganzen 
Koͤrper von einem Orte zum andern zu bringen, 

theils die Gliedmaßen zu der erforderlichen Ver⸗ 


sin 


richtung zu gebrauchen. Run DI Bemegung | 


a L 
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des ganzen Koͤrpers fo mancherley, als Arten 

5 Lebeng/ und die darnach a 

ſchaffenheiten und Werkzeuge des Koͤrpers 

Einige veraͤndern ihren Ort durch Schwimmen, 
andere durch Fliegen, andere durch Ktiechen, 


Gehen, Lauffen, Springen: und jedes geſchieht 


wieder auf mancherley Weiſe. Alle Arten der 
Bewegung erfordern aber eine regelmaͤßige 
Mechanik in der Fortbringung und Lenkung des 
Korpers durch die natürlichen Werkzeuge auf 

eine ſolche Art, daß das Gleichgewicht dabey 
erhalten werde. Wir Menſchen lernen unſer 
Gehen ſehr langſam, durch viele Uebung und 
oͤfteres Fallen. Bey den meiſten Thieren aber 
ift die Bewegung, als eine natuͤrliche Kunſt, 
ſo gleich von der Geburt an in vollkommener 
Fertigkeit, und wenn fie ſich bey den jungen BL 


geln und einigen anderen Thieren nicht ſo gleich 
keiget: ſo iſt nur die Unvollkommenheit und 
Schwaͤche ihrer koͤrperlichen Gliedmaßen daran 
Urſache; weswegen ſie denn auch der Pflege 
und Verſorgung der Aeltern ſo lange empfohlen 
find, bis alles ſeinen gehörigen Wachsthum und 


Staͤrke habe. 


ne e eee 
So verhaͤlt es ſich auch mit dem Gebrauche 
der Gliedmaßen zu allerley andern Beduͤrfniſſen: 
zum Taſten, zum Fang des Futters, zum Eſſen, 
und Trinken, zum Graben, zum Bauen, zum 
Spinnen, zum Weben, zum Huͤllen, zum 
leben, zum Flechten, zum Kleiden und Entklei⸗ 
den, zum Reinigen / zum r 
870 Ka 


up QeeverfbiebenenGsbene-Aeten, 12 


genwehr zum Paaren, zum Füttern. Ein 
. Ale eine Leibes⸗Beſchaffenheit und 
aͤfte , und weis ein jedes Glied zu dem bes 
ſti en Nutzen anzuwenden. TDabey hat man 
aber laͤngſt angemerkt, daß die Thiere ihren 
Trieb zum gehoͤrigen Gebrauche ihrer Werk⸗ 
zeuge ſchon aͤuſſern/ ehe fie noch da ind: wor⸗ 
aus man richtig ſchlieſſet, daß die Bemühung 
und Fertigkeit im Gebrauche der Werkzeuge 
nicht von den Werkzeugen entjtehe, ſondern daß 


die Werkzeuge vielmehr die Geſchicklichkeit, 1 


gehörig zu gebrauchen, voraus joe. ht 


$ 77. 
Hieraus erhellet nun zur PB daß a 
15 We Kunſt⸗Triebe, und deren mannigfal⸗ 
erſchledenheit, in den Beduͤrfniſſen einer 


eine jede Thier⸗Art ihre beſonderen und be⸗ 
mten Kunſt⸗Fertigkeiten, zur Erhaltung und 
zum Wohl jedes einzelen Thieres und des gan⸗ 


Ei rt desßebens völlig gegründet ſind; oder 


zen Geſchlechts, in ihrer Lebens⸗ „Art unum⸗ 


aͤnglich noͤhtig habe, und ſonſt höchſt elend 


ſeyn oder gar umkommen muͤſte. Ich fuͤge 
nur noch hinzu, daß ein jeder Kunſt⸗ T Trieb, in 
einer beſondern und beſtimmten Art zu handeln, 
jede Art des Lebens und der Thiere unver⸗ 


eſſerlich ſey, Wuͤrde nur das geringſte anders 
gemacht und nd get ethan: ſo wuͤrde groſſes Unge⸗ 
mad fir} das Thier daraus entſtehen, oder ihm 

5 Be m Jungen Geſundheit und Leben koſten. 


aa ein wenig von der Sausbalnung: der 


amen | | Bienen 
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Wachsbau nicht mit beſſerer Erſpahrung des 


Raums und des Wachſes haͤtte angelegt, noch 


1 die Zellen nuͤtzlicher zur Zucht und zum Aufſch 


ten des noͤhtigen Vorrahts gebraucht werden 


* 
** 


\ 
\ 


Binnen. Wie: wenn die Bienen Mutter nicht 


N NI 


auch ihre Eyer vertheilte, oder ein königlich ' 


in die maͤnnlichen Zellen, oder ein maͤnnliches 


Ey in der Werkbienen Zellen legte: wurde die 


Brut darinn Naum haben und auswachſen koͤn⸗ 
nen? laſſet die Ameifen nicht ſo viele Kammern 


und Gänge zum Hauptgange anlegen laſſet fie 


30915 oder tiefer bauen: Entweder wird das 


a ne Aseuf haben und ae übe | 


ſchwemmen, oder die Erde wird auch für 


Thlerlein und iöte Jungen zu trocken werden. 


Laffet die Werk⸗Ameiſen ihre anvertraute Eyer, 
Wuͤrmer und Nymphen nicht nach verſchiedener 
Witterung, bald höher, bald niedriger, bringen: 


ſo werden fie fuͤr Hitze oder Kälte verderben. 


Mey net ihr, es ſey gleichguͤltig , wie ſich der 
Seiden⸗Wurm/ oder eine andere Raupe, in 
ihrem Geſpinnſte Bette,’ ob der Kopf an dieſem 
oder jenem Ende liege? Ihr irret euch. Schnei⸗ 
det nur ein ſolch Geſpinnſte nach der Länge au 

und legt die Puppe verkehrt: Ihr werde ſehen 


wenn die Oefnung ſauber wieder zugenaͤhet 
daß numehr der Schmetterling mit ſeinen 


Ki 
* 
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wandlung ſich vergrabende Inſecten ihr Schlaf⸗ 
gemach an allen Wänden glatt und eben machen, 
oder wohl gar tapeziren. Verſucht es, und 
ea in ihre Ruhe⸗Stette ein, daß einige 

rnerchen Sand und Erde hineinfallen: Ihr 
Ra una daß der Papilion dadurch verun⸗ 


ltet und ein Kroͤpel wird. Warum kann doch 


der Wurm, woraus der maͤnnliche Hirſch⸗Keſer 
entſtehet, zu ſeiner Verwandlung nicht mit einer 


unterirdiſchen Hoͤhle zu rechte kommen, die mit | 


feiner Länge ein Verhaͤltniß hat? warum 
muß er fie noch einmal fo lang machen als er 


ſelber iſt, daß die Haͤlfte der Höhle vor ihm ledig 
bleibe? Sehet nur, wie er hernach geſtaltet iſt. 


Das fteiffe Horn, welches er nachmals fuͤhret, 
lag ihm vorhin unter dem Bauche zuſammen 


geſchlagen; und er muſte es ausſtrecken, ehe er 
als ein Kefer hervorbrach. Er wuͤrde es aber 


x * 


2 aid haben ausſtrecken und hart werden laſſen 
oͤnnen, wenn er nicht zum voraus ledigen Raum 


dazu übergelaſſen haͤtte. Wir werden im 


II Theile viele dergleichen Umftände bey den bes 
ſondern Kunſt⸗Trieben der Thiere zu bemerken 
Gelegenheit haben, welche von der unverbeſſer⸗ 
lichen Vollkommenheit ihrer beſtimmten Art 
0 handeln unwiedertreibliche Beweiſe ge⸗ 
2 . R 01 8 RE 


0 zielheit und Stuffen der kuͤnſtlichen Triebe, 
welche man bey einigen Thieren vor andern an⸗ 
TR „ trifft, 


. . 
e übrig zu zeigen, daß auch die 


R n 
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trifft, in den vielen und großen Beduͤrfniſſen 
ihrer Art des Lebens Grund habe. Ariftoteles 6 
bemerkt, daß die kleineren Thiere weit mehrere | 
Schaͤrffe des Verſtandes beweiſen, als die 
großen. Er führt dabey die Vögel zum Bey ⸗ 
ſdiele an; und hätte ſich nach feiner Vorſtellung 
auf manche noch viel kleinere Inſeeten berufen, 
und ſelbige mit den Rindern, Pferden, Came⸗ 
len u. ſ. w. in Vergleichung ziehen koͤnnen. 
Allein die fo ſehr verſchiedene Größe der Körper 
giebt uns doch den rechten Schluͤſſel zum Ver⸗ 
ſtaͤndniß der thieriſchen Triebe nicht, als ob ei⸗ 
nige darum witziger und kuͤnſtliger waͤren, weil 
ſie klein ſind, andere hingegen unwiſſender und 
dummer waͤren, weil ſie einen großen ſchweren 
Körper haben. Das hat keine Verbindung 
mit einander: und es laſſen ſich unter den klei⸗ 
nen ſo wohl einfaͤltige, als unter den großen 
kluge aufſtellen. Warum find nicht vielmehr 
diejenigen Flüger und witziger, die das meiſte 
Gehirn haben? das wuͤrde denn ja wohl die 
großen Thiere eher treffen, als die kleinen. Al⸗ 
lein auch dieſe Proportion giebt nicht die Pro⸗ 
portion des Verſtandes. Der Elephant hat 
nach ſeiner Groͤße ein ſehr kleines Gehirn und 
iſt doch von Natur ſehr witzig und gelehrig. 
Selbſt das ſchoͤnere Erkenntniß⸗Vermoͤgen der 
vollkommenern, mit allen fünf Sinnen — 
ten Thiere, man mag es Witz, Verſtand, 1 | 
Kr; e U nunft, 


rs 


16 Axis TOT ELISA Hiſt. Animal. Ib. VIII. cap. 10. ' 
§ 109. | a 
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nunft/ oder wie man ſonſt will, nennen, ſteht 
in keiner Verknuͤpfung mit ihren Kunſt⸗Trie⸗ 

ben. Die witzigſten Thiere, Hunde, Pferde, 

Elephanten, haben die wenigſten naturlichen 

Kunſt⸗Triebe. Die Geſchicklichkeit, welche 
wir an ihnen bewundern, iſt blos eine Erfin⸗ 

dung der Menſchen, welche die rohen Triebe 

und Faͤhigkeiten dieſer Thiere nach ihrer Abſicht 
zu beſtimmen wiſſen. Ein offenbares Zeichen, 

daß die Kunſt⸗Triebe der Thiere nicht aus ihren 

eigenen Faͤhigkeiten des Verſtandes entſtehen, 
nicht von ihnen ſelbſt erdacht oder erfunden ſind. 

Denn fonft würden diejenigen Thiere, welche 
vor andern faͤhig ſind, menſchliche Erfindungen 
zu faſſen und anzunehmen, auch von ſelbſt auf 


mehrere Künſte/ die zu ihrer Bequemlichkeit, 


Luſt, und Nohtdurft dienen, gerahten ſeyn. 
Allein das ſieht man nicht, ſondern im Gegen⸗ 
ktheil, je weniger bey den Thieren, wegen ihres 

kurzen Lebens und verlaſſenen Zuſtandes , oder 
finſteren Aufenthalts, Erfahrung, Erziehung, 
Beyſpiele, und alſo auch Nachdenken und Er⸗ 
findung ſtatt finden, deſto mehrere und feinere 
Kunſt⸗ Fertigkeiten beſitzen fie von Natur. Das 
richtet ſich blos nach den Beduͤrfniſſen ihrer Art 
des Lebens, ſo ferne nach deren kuͤmmerlichen 
Beſchaffenheit mehr Kunſt erfodert wird, durch 
die Welt zu kommen. Laßt uns nur eine Ver⸗ 
gleichung anſtellen. 


A x 5 79 | a 
Wenn man die friebfamen, von Gras / Korn / 
8 J 2 Laub, 


(4 
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Kaub, Eicheln u. d. gl. ſich nährende vierfüſſtge 

Thiere, auch in ihrer Wildniß, betrachtet: ſo fin⸗ 
det man bald, daß fie alle die Kunſt⸗Triebe ſo 
wenig haben als beduͤrfen, welche andern kuͤm⸗ 
merlicher lebenden Thieren eingepraͤgt ſind. Sie 
leben uͤber der Erde, wo ſie freye Luft und genug⸗ 


fame Nahrung finden. DW ozu diente ihnen denn 


die Geſchicklichkeit, ſich Wohnungen und Kam⸗ 
mern unter der Erde, oder fürihre Jungen Neſter 
zu machen? Sie haben eine natuͤrliche rauche 
Decke; und es iſt in den mechagiſchen Trieben 
davor geſorgt, daß ihnen die Haare deſto laͤn⸗ 
ger und zotlicher wachſen, je weiter ſie nach 
Norden hinauf der Kaͤlte bloß geſtellet ſind. 
Wozu diente ihnen denn ein Bemühen, ſich eine 
andere Decke zu bereiten, oder ſich in eine fremde 
u huͤllen? Ihr Futter ſteht ihnen in Waͤldern 
und Feldern täglich vor dem Maule, und Fleiſch 
iſt ihre Speiſe nicht. Wozu brauchten fie den 
andere Thiere anzugreiffen, oder ſie des Nachts 
und mit Lift zu belauren, um fie zu zerfleiſchen? 
Der Winter iſt ihnen in der dicken Holzung nicht 
zu kalt oder zu unfruchtbar, daß ſie es nicht in 
einer und derſelben Gegend aushalten koͤnnten; 
und ihre Jungen kommen erſt zur Welt, wenn 
wieder Gras und Laub vorhanden und die Wit⸗ 
terung milder geworden iſt. Was ſollte ihnen 
Denn ein Trieb helfen, daß fie einen Winter⸗ 
Vorraht in und um ihr Lager zuſammen fehlepe 
ten? wozu waͤre ihnen ein innerer Trieb nöhtigy 
aus ihrem Erdſtriche und aus der m. 
7 1 ; ; f e⸗ 0 


Gegend ſchaarweiſe in ein weit entferntes Land 
19 0 


ze bedürfen auch der Triebe der Amphibien 
oder Waſſer⸗Voͤgel nicht, weil ihnen die Ver⸗ 
aͤnderung des Elements und der Luft nicht allein 
nicht noͤhtig/ ſondern gar gefährlich ſeyn wuͤrde, 
und weil dasjenige, was im Waſſer waͤchſt, 
ihr natuͤrlich Futter nicht iſt. Alles, was ſie 


eo iſt, daß fie ſich zuweilen in feichten Waſ⸗ 


en am Ufer Fühlen, oder, um beſſerer Weide 
willen, durch einen kleinen Fluß ſchwimmen; 
und ſo ferne iſt ihnen auch die Kunſt zu ſchwim⸗ 


lch. 


die, in Vergleichung mit jenen, bey ihrer Art 
des Lebens, fo manche ſchwer zu hebende Maͤn⸗ 
gel und Bedruck haben, daß es ihnen unmoͤg⸗ 
lich fallen wurde, ihrer Natur durch bloßen 
thieriſchen Witz ein Genuͤgen zu thun, wenn ſie 
nicht, nach Proportion der Beduͤrfniſſe in ihrer 
Art des Lebens, angeborne Kunſt⸗ Fertigkeiten 
beſaͤßen. Einige haben keine Fuͤſſe; als Schlan⸗ 
in ſch und mancherley Gewuͤrme, und 


Fk 


begeben. Sie muͤſſen alſo eine Kunſt beſitzen, 


ſich wackelnd und windend fortzuſchieben, oder 


durch wechſelndes Zuſammenziehen und Aus⸗ 


der verſchiedenen Lebens⸗Arten. 133 


n, um einen neuen Sommer zu ſuchen? 


men natürlich und zu ihren Bedürfniſſen nuͤtz⸗ f 


„%%% HR Der 
Aber laßt uns andere Thier⸗Arten dagegen 
halten. Wir werden viele darunter antreffen, 


follen ſich doch von einem Orte zum andern 


dehnen ihrer koͤrperlichen Theile fortzuſchleichen, 
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oder mit einem Schneller auf einmal durch die 
Luft zu ſpringen. Die Waſſer⸗Schnecken ſind 
zu ihrer Bewegung in dem Element mit keinen 
Fittigen, Schwanz oder Blaſe verſehen: Aber 
Ddieſem Mangel iſt durch mancherley naturliche 
Kunſt⸗Fertigkeiten abgeholfen. Wenn fie in 
die Hoͤhe wollen, ſo ziehen ſie ſich aus den hin⸗ 
teren Windungen ihrer Schale heraus. Da⸗ 
durch entſteht ein lediger Raum, ſie werden nach 
dem Gewichte des Waſſers leichter und kommen 
von ſelbſt in die Hoͤhe. Dann werfen ſie ſich 
auf der Oberflaͤche des Waſſers herum: ſo iſt 
ihre Schale ein natuͤrlich Boot, nnd ihr Fuß, 
den ſie uͤber das Waſſer ausbreiten, und damit 
ſie eben ſolche wimmelnde Bewegung, als die 
Land⸗Schnecken auf der Erde machen, iſt das 
Nuder, womit fie ſich forthelfen: der Nautilus 
ſpannet gar eine Haut zum ſegeln auf. Wenn 
ſie wieder unter Waſſer wollen: ſo ziehen ſie 
ſich in die Schale hinein, und dadurch wird 
ſie schwerer. Andere Muſchel⸗Arten werfen 
einen Anker aus, oder ſpinnen Fäden an 
Steinen und Felſen, wenn ſie ſich beveſtigen 
1 ge von Wellen hin und her getrieben ſeyn 
es,, In ; 1 


ir g 8 81. N 
Die Nahrung wird den Raub⸗Thieren al 
lerdings ſchwerer zu erhalten, als denen, welche 
vom Laube und Graſe leben. Die Spinne 
und der Ameis⸗Loͤwe muͤſten bey ihrer langſa⸗ 
men Bewegung verhungern, wenn jene nicht 
35 N von 


— 
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von Natur den Kunſt⸗Trieb hätte, ein Netz zu 
weben, dieſer eine Sand⸗Grube zu machen, und 
die kriechenden Thierlein mit Sand zu beſchuͤt⸗ 
ten. So würde auch der Ameis⸗Baͤhr darben 
oder die Erde mit freſſen muͤſſen, wenn er nicht 
von Natur gelehret ware, die Ameis⸗Hauffen 


mit ſeinen Vorder⸗Pfoten aufzukratzen, und feine 


au darauf lang auszuſtrecken, daß Die Amei⸗ 
ſchlucken dürfe. Manchem Raub ⸗Vogel find 
die Fiſche zu ſeiner Nahrung beſtimmt; doch 
kann er nicht, wie die Enten und Schwaͤne auf 


dem Waſſer / noch mit den Fiſchen in die Wette 


ſen von ſelbſt hinauf kriechen, und er fie nur ein⸗ 


— 
. 


unter Waſſer ſchwimmen. Er muß vermoͤge 


de u geben, wenn ein 
eer von Fiſchen zieht, und ſtets uͤber dem 
. i der ae dis er mit einem ſchnellen 

Schuß was erhaſchen kann, ohne dabey zu er⸗ 


ſaufen. Es iſt aber noch eine groͤſſere Kunſt, 

daß ein gewiſſer Adler, der ſich nicht ſelbſt ſo 
weit wagen darf, ſolchem gefluͤgelten Fiſcher 

ſeinen Fang in der Luft wieder abjaget / und 
wenn dieſer vor Angſt ſeinen Raub fallen laͤßt/ 
den fallenden Fiſch / noch ehe er wieder ins Wal 
ſer kommt, erhaſchet/ den Kopf in feinem Schna⸗ 
bel zerknirſcht, und dann den Fiſch in der Luft 
in die Höhe wirft, damit er ihn mit dem Kopfe 


ge, daß er von den ſcharfen Fittigen des Fiſches 
nicht verletzt werden koͤnne. Aber auch manche 
andere Thiere, die nicht vom Raube leben, 

. muuͤſſen 


1 % 1 
e 


voran in feinen Rachen fange, und fo verſchlin⸗ 


} 


Me 
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muͤſſen doch ihr Futter weitlaͤuftig ſuchen, oder 
durch Kunſt habhaft werden, oder eßbar und 
verdaulich machen. Ich will hier nur ein eini⸗ 
5 Beyſpiel aus vielen andern anfuͤhren. Der 
Baum⸗Hacker naͤhret ſich von den Saamen⸗ 
‚Körnern aus den Tannen⸗Zapfen. Nun weis 
ein jeder, wie wohl dieſelben in dem Zapfen ber 
wahret, und ihre Huͤlſen geſchloſſen an einander 


N 


nug zu thun, daß er ſich ſelbſt mit beiden Fuͤſen 
ſenkrecht an den Baum anklammert, und mit 


liegen. Der Baum⸗Hacker aber hat ſchon ge⸗ 


dem Schwanze unterſtuͤtzt. So waͤre es ihm 


denn unmoͤglich, daß er, ohne Gebrauch den 
Fuſſe, den Saamen aus den Zapfen heraus 
holen koͤnnte, wenn er nicht folgendes Kunſt⸗ 
Stück von der Natur gelernet hätte. Er hackt 
erſt mit ſeinem keilfoͤrmigen harten Schnabel 
ein Loch in den Baum; in daſſelbe beveſtiget er 
den Stiel des Zapfens, daß der Zapfe nun nicht 
mehr wanken kann. Auf ſolche Weiſe iſt er 
im Stande, die Schuppen des Japfens mit 
dem bloßen Schnabel aus einander zu biegen 
und den Saamen heraus zu holen: wie er 


denn, wenn er mit dem erſten Zapfen fertig iſt, 


mehrere nach einander in daſſelbe Loch ſteckt und 
Austesten e 4 


„Wie viele Thiere find nicht, welche, wegen 
ihrer natürlichen Bloͤße oder Zärtlichkeit, für 
die Kälte, Naͤſſe oder Hitze, oder wegen ihrer 
Langſamkeit und Ohnmacht, fuͤr andere eh | 
All | | nicht 
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155 genug geſchuͤtzt ſeyn würden, wenn ſie 7 

nicht von Natur die Kunſt beſaͤßen, ſich zu ver⸗ au. 
hüͤllen und zu verbergen oder für ſich und ihre 4 
| Be unterirdiſche Wohnungen mit Gängen, 1 
Stockwerken, Oeffnungen, und Vorrahts⸗ | 


Kammern anzulegen, oder, beym Angriffe, 
zuſammen gerollt, Panzer und Stacheln aus⸗ 
werts zu kehren, oder den Verfolger auf der 
Flucht mit Ducken und Wiederſpruͤngen zu 
intergehen? Keine Lebens⸗Art iſt aber an ſich 
(bft 5 häufiger Gefahr unterworfen, als derer 
Thierlein, welche fo viele Haͤutungen und Ver⸗ 
wandlungen auszuſtehen haben, und zuletzt wohl 
gar, mit der Bildung eines neuen Koͤrpers, ihr 
ganzes Element verändern muͤſſen. Da aber e 
die Kunſt⸗Triebe nach den Beduͤrfniſſen jeden 9 
Lebens⸗Art abgemeſſen ſind: ſo ſehen wir darinn + 
den zureichenden Grund, warum dieſen ſonſt fo — 
verachteten Inſecten auch deſto mehr Kunſt⸗ 9 
Fertigkeiten zu Bewahrungs⸗Mitteln gegen ſo 5 . 
mancherley Gefahr eingepraͤget ſind. Was i I 
für kuͤnſtliche Windungen und Kruͤmmungen | 
gehören nicht dazu, ehe eine Raupe ihre ganze 
Maſke vom Kopfe werfen, und die alte Haut 
völlig zurück ſchieben kann; ehe eine lange we 
Schlange ihren Balg abſtreifen, ehe ein Krebs 27 
feinen harten Panzer allerwerts aufſprengen, 
und das dicke Fleiſch der Scheren durch ſo dünne 
Oeffnungen ziehen, ja des alten Magens ſelbſt 
los werden kann. Wenn man die letzte Ver⸗ 
wandlung der Tag⸗Papilionen⸗Raupen um⸗ 
= J 5 ſtaͤndlich 
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ſtaͤndlich kennet: ſo muß man über die viele Ge 


ſchicklichkeit des Thierleins bey fo. gehaͤufter Ger 
fahr erſtaunen. Zuvor ſpinnet die Raupe an 
einem verdeckten Orte etliche Faͤden, als ſchlaffe 

faſt halbeirkelmaͤßige Seile, veſt. Darinn 
haacket ſie ſich mit ihren Nachſchiebern, daß ſie 
daran bey den Fuͤſſen hängen kann. Dann 
kruͤmmet ſie ſich mit dem Vordertheile des Lei⸗ 
bes zum öfteren aufwaͤrts, bis endlich die alte 
Haut am Ruͤcken berſtet, und das Poͤppchen ſich 


ganz heraus winden kann. Dieſes iſt ſchon an 


ſich eine große Behendigkeit, weil die Puppe 
ganz in ihre Puppen⸗Haut eingewickelt iſt. 
Aber nun haͤngt der ledige Balg allein an dem 
Geſpinnſte, und die Puppe iſt ganz heraus. 
Womit haͤlt ſie ſich denn, daß ſie nicht auf die 
Erde fällt, da fie, als Puppe, weder Maul noch 
Fuͤße noch andere aͤuſſerliche Werkzeuge hate 
womit ſie ſich anhalten koͤnnte? Noch mehr: 
ſie muß den Augenblick wieder mit dem Hintere 
heile aufwärts klimmen, ſich mit dem Schwanze 
an das Geſpinnſte haͤngen, und den ledigen 
Balg heraus heben, daß er auf die Erde faͤllt. 
Wie beſchafft ſie ſolche Bewegungen ohne Werk⸗ 
zeuge, und noch dazu im blinden? Sie braucht 
Das einzige Mittel, was ſie noch uͤbrig hat, daß 
fie die vorderen Ringe ihres Körpers ſtark zu: 
ſammen zieht, und in deren gepreßten Fugen ei? 
nen Theil der alten Haut bekneipt. So hält 
ſie ſich dann vors erſte daran veſt, daß ſie nicht 
auf die Erde faͤllt. Indem fie aber nach ger. de Mm 
ka TAN. Y die 
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die hintere Ringe in die Hoͤhe ſtreckt, und damit 
einen neuen Theil der Haut oberwaͤrts bekneipt, 
fo zieht ſie die vorderen Ringe weiter hinauf, um 
da aufs neue einzugreifen, und mit ihrem ver⸗ 
laͤngerten Hintern abermals einen noch hoͤheren 
Anhalt zu finden, bis ſie endlich mit ſo kleinen 
ganz verkehrten Kümmen an dieſer gefährlichen 
Leiter ihr Geſpinnſte erreichen und ihr Hinter⸗ 
theil daran haͤngen kann. Dann giebt ſie ſich 
einen Schwung und kraͤuſelt ſo lange um den 
ledigen Balg herum, bis die Faͤden dadurch ſo 
angeſtrengt werden, daß die Hacken des Balges 
nicht mehr veſt halten, und alſo der Balg herab 
fällt. Welches groͤſſere Thier bedarf fo viele 


wunderbare Geſchicklichkeiten? Hier aber iſt 


doch nichts überftühg. 


EN en | 8 
Bey der Fortpflanzung haben wir zweyerley 
merkwuͤrdige Beyſpiele, da die Menge der Be⸗ 


duͤrfniſſe mit einer gleich groſſen Menge von 


Kuͤnſten aufgewogen wird. Die eine Art findet 
ſich bey den gefelligen Thieren, vornaͤmlich der 
Bienen und Ameiſen, deren Haupt⸗Sorge auf 
die Erziehung der Nachkommenſchaft geht. Die 
andere Art iſt bey ſolcher Brut; welche von den 


Aeltern gaͤnzlich verlaſſen, ſich ſo gleich in allen 
Beduͤrfniſſen ſelbſt alleine helfen muß, und da⸗ 


bey nur ein ſo kurzes Leben hat, daß ſie alle ihre 
Rollen in der Welt nicht ſpielen koͤnnte, wenn 


fie dieſelben nicht gleichfam im Kopfe mit auf 


den Schauplatz braͤchte. 


140 6 Cap. v. d. beſonde n 


Ich mag es hier nicht ausführen, was die 
Bienen, Weſpen und Ameiſen, zur Aufbringung 
ihrer Jungen, für vielerley Arbeiten und Ger 
ſchaͤfte uͤber ſich zu iehmen haben, und wie 
manche Kuͤnſte zur Ausfuͤhrung derſelben gehoͤ⸗ 
ren. Nur dieſes muß ich nicht unbemerkt laſſen, 
daß die jungen Bienen, Ameiſen und Weſpen, 
nach ihrer Art des Lebens, weder ohne alle Pfle⸗ 
ge, noch durch die Pflege einer einzigen oder 
einiger wenigen Werk⸗ Bienen, und Werk 
Ameiſen aufkommen koͤnnten. Es ſind dazu 
ſchlechterdings vereinte und vertheilte Bemuͤhun⸗ 
gen einer ganzen Colonie noͤhtig, und ein jedes 
Mitglied muß, ſo zu reden, in allen Facultaͤten 
ihrer Kunſt⸗Academie Meiſter ſeyn, weil es bald 
dies bald das, nach befundener Nohtdurft/ zu thun 
hat. Es hat alles gleichen Grund in den vielen 
Beduͤrfniſſen ihrer Lebens⸗Art. Dieſes gilt das 
her auch von allen Thieren, die ſich von Natur 
in groͤſſere oder kleinere Geſellſchaften oder Re⸗ 
publiken vereint zuſammen halten. Man wird 
finden, daß in einer jeden, vermoͤge ihrer Art 
des Lebens, zur Erhaltung des Geſchlechts, gar 
vielerley Geſchaͤfte zu verrichten ſind, welche alle 
von einem Paare der Aeltern theils gar nicht, 
theils nur ſehr unvollkommen beſtritten werden 
koͤnnen. Ich muß gewiß lachen, wenn ich bey 
Hrn. Buͤffon (III. Th. II. B. p. 37.) leſe, daß 
die Biber ſich nicht aus einer natuͤrlichen Noht⸗ 
wendigkeit zuſammen hielten und zuſammen ar⸗ 
beiteten, ſondern aus Wahl, wenn ſie ſich zu⸗ 


ſammen ſchickten / und in unbewohnten Ländern > 
alle Freyheit haͤtten, Wohnungen anzulegen. 
Aber in Laͤndern, wo die Menſchen ſich ausge⸗ 
breitet hätten; da funde, vor Schrecken, keine 


Geſellſchaft mehr ſtatt , da wuͤrde alle Kunſt 


erſtickt, da gedaͤchten fie nicht mehr ans Bauen, 
a verlangten ſie nichts weiter als zu leben und 
zu verbergen. Wenn alſo die Menſchen 


fortführen die Erde zu beſetzen / ſo wuͤrde man 


in einigen Jahrhunderten die Geſchichte der 
isigen Biber für eine Erdichtung halten. Ich 
fuͤrchte aber daß ſolche Beſchreibung der Na⸗ 


tur der Biber, und anderer Thiere, ſchon von die⸗ 


ſem Jahrhunderte an eine Erdichtung ſeyn und 
bleiben wird, wenn die Biber noch immer wirk⸗ 
lich fortfahren werden/ allenthalben geſellſchaft⸗ 
lich zu leben und zu bauen, wie ſie von allen 
Jahrhunderten her gethan haben. Denn dieſes 


iſt in den Beduͤrfniſſen ihrer Lebens⸗Art von 


Natur gegruͤndet. Vertreiben kann ſie der 
Menſch zwar hie und da; aber man findet ſie 
doch in Deutſchland und andern bevoͤlkerten 
Laͤndern, und wo ſie find, da find ſie nicht eine 


ſam und ohne Bau wie Hr. Buffon dichtet. 


N SB 282% S 84. a 1 177 
Wenn wir im Gegentheil die Lebens⸗Art 


derjenigen Thiere beachten, welche als verwaiſ⸗ 


te Kinder auf die Welt kommen, und vom An⸗ 
fange, ohne alle Pflege der Aeltern, ſich alleine 
herdurch helfen muͤſſen, dabey aber in einer 


det verſchiedenen Lebens⸗Arten. 244 


kurzen Lebens⸗Friſt viele Veränderungen aus⸗ 
. 1 f | zu⸗ i 


142 6Cap. v. d. beſondern Bꝛdürfniſen 


zuſtehen haben: ſo ſieht man leicht, daß ihnen 
zu ſo gehaͤuften und dringenden Bedürfniffen 
keine Erfahrung und Beyſpiele, oder langes 
Forſchen und Ueben zu ſtatten kommen Ein 
ne, ſondern, daß fie von Natur mit deſto meh⸗ 
rer Kunſt⸗Fertigkeit ausgeruͤſtet ſeyn muͤſſen. 
Sehr viele Inſecten leben nur einige Monate; 


und, wenn wir fie in der letzten neuen Leben ⸗ 


Art anſehen, nur einige Tage, ja wenige Stun⸗ 
den; und find alſo ſchon lange todt, ehe ihre 
Nachkommenſchaft anfaͤngt zu leben. In dem 
kleinen Zeit⸗Raume ſollen ſich doch die Jun⸗ 
gen ſelbſt zu der Vollkommenheit bringen, daß 


fie wieder eine Nachkommenſchaft hinterlaſſen 


konnen. Sie muͤſſen ſich in die Welt hinein 
bohren, ſich alſobald nach der Beſchaffenheit 
ihres Elements und Koͤrpers zu bewegen und 
ihre Gliedmaßen zu gebrauchen wiſſen, ſich zum 


Theil ein Kleid weben, und wenn es zu enge 


wird, ſolches vergroͤſſern und etwas hinein fli⸗ 
cken, oder einen Mantel und Huͤlle von frem⸗ 
den Zeuge zurecht ſchneiden und zuſammen 
heften, fie muͤſſen ihre Nahrung kennen und 
aufſuchen, oder durch Liſt, Netze und Gruben 
fangen, ſich vor Feinde verbergen, oder ſich 
dagegen wehren, ihre Haut etlichemal abſtreif⸗ 
fen, und zuletzt ihre ganze Lebens⸗Art veraͤn⸗ 
dern, ſich paaren, und ihre Eyer an den rechten 
Ort hinbringen, oder denen kuͤnftigen Jungen 
zum voraus Unterhalt hinlegen. Welche cr⸗ 
fahrung, welche ſelbſt erſonnene Klugheit kann 
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fie ſo vieles in fo weniger Zeit lehren, und zwar 


ohne Fehl mit fertiger Geſchwindigkeit, auszu⸗ 


uͤben? Bedarf denn alſo nicht ihre verlaſſene 
und kurze Lebens⸗Art zu ſo vielen Nothwendig⸗ 
keiten eine mildere Beyhuͤlfe von natürlichen 
und angebornen Kunſt⸗Fertigkeiten, als ande⸗ 
re Thiere, die anfaͤnglich der aͤlterlichen Pflege 
und Erziehung anvertraut ſind, laͤnger leben, 
keine Veränderung untergehen duͤrfen, und 
denen ſich das Nohtwendige von ſelbſt anbietet? 


F Capittel. 


KRunſt⸗Tri 


thieriſchen Lebens den allgemeinen Hauptſchluͤſ⸗ 
ſel geben, warum jedes Thier, wenn es leben 
und ſein Geſchlecht fortpflanzen ſoll, ſolche, und 

keine andere, und ſo viele, und nicht wenigere 
natuͤrliche Kunſt⸗Fertigkeiten habe, und haben 

muͤſſe: fo find wir nunmehr im Stande, nach 
dieſem Grunde alle mannigfaltige Kunſt⸗Trie⸗ 
be der Thiere einzutheilen und zu ordnen. Ich 


bringe fie, nach den Haupt⸗Beduͤrfniſſen und 


Mitteln, in zehn Claſſen, und mache billig von 


der Bewegung, als dem Mittel aller Mittel, 


den Anfang. 


1. Claſſe der thieriſchen Kunſt⸗Triebe: von der 
Bewegung, als dem allgemeinſten Mittel 


zu allen Zwecken. a 
CR \ 1. Die 


Eintheilung und Ei enſchaften der 
W Triebe. 


n F N 
Da nun die Beduͤrfniſſe in jeder Art eines 
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. Die Geſchicklichkeit der Bewegung des 
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ganzen Körpers von einem Ort zum an⸗ 
dern, in verſchiedenen Elementen, bey ver⸗ 


ſchiedenem Bau des Korpers, auf man⸗ 


cerley Art. 
2. Die ck! 
3 | 


Werkzeuge leiſten Fönnen. 


I. Claſſe, von den Kunſt⸗Trieben, welche 


Mittel find zu der erſten Haupt⸗Beduͤrfniß 


einer bequehmen Luft in dem rechten Ele- 


ment, und in der rechten Gegend 
3. Die Geſchicklichkeit, da Thiere ihr rech⸗ 


tes Element ſuchen, wenn fie auſſer demn⸗ 


4. Der Trieb, ſich in ein Neben⸗Element 


zu wagen, als, aus dem Waſſer aufs 
Land, oder von beiden in die freye Luft/ 


oder vom Lande ins Waſſerr. 


F. Der Trieb, fein Haupt Element, zur 


Veranderung der ganzen Lebens⸗Art, zu 
veraͤndern. He 3 5 


6. Der Trieb, gegen die Veränderung der 


Jahres ⸗Zeit und Witterung, von einem 


Tulmate und Gegend anderswo binzunter 


ben, und wiederzukommen: 1) bey Voö⸗ 


geln, 2) bey vierfüßigen Thieren, 3) bp 


Inſecten, 4) bey Fiſchen. 


2. Die Empfindung der bevorstehenden 
Witterung, und das darnach ſich rich⸗ 
tende Thun und Laſſen. ee, 


eſchicklchkett der Bewegung ber 
nen Gebrauch und Nutzen, welchen dieſe 


—— * 
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8. Der Trieb, ſich zum Winterſchlaf zu be⸗ 
graben und zu vermauren. | 

UI. Claſſe, von den Kunſt⸗ Trieben zur Er⸗ 
llangung der zweyten Haupt⸗Beduͤrfniß, 
nämlich dienlicher und genugſamer Nah⸗ 


. 
.' Geſchicklichkeit, die dienſame Nahrung 


zu ſuchen und zu wehlen. 


40. Geſchicklichkeit, die Speiſe zur dienſa⸗ 


men Nahrung zu handhaben und zu be⸗ 


reiten | 
11. Geſchicklichkeit, feine Kräfte und Werk⸗ 
zeuge zur Erlangung der natürlichen 
Speiſe anzuwenden. 


12. Liſt, Kunſt und Behendigkeit der Raub⸗ 


T bhiere, beym Fahen, Jagen, Fiſchen. 

13. Geſchicklichkeit, die Tages⸗Zeit zur 
Fuͤtterung und zum Fang abzuwarten. 

14. Geſchicklichkeit, Speiſe zum Vorraht 

auf den Winter zuſammen zu tragen, zu 

verwahren und haushaͤlteriſch zu gebrau⸗ 


chen, a 

IV. Claſſe, von den Kunft- Trieben zur Abs 

wendung des Boͤſen von leblofen Dingen. 

15. Geſchicklichkeit, die gefährlichen Elemen⸗ 
te, und Tiefen zu vermeiden. 
16. Geſchicklichkeit, die anklebende Unreinig⸗ 


Todten wegzuſchaffen. | 


i Geschicklichkeit, die Verlezung und 


Weunden zu heilen. 8 . 
1 18 K 18. Geſchick⸗ 


keit, Geſtank und Unflaht, wie auch die 
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13. Geſchicklichkeit, Genes⸗ Mittel wider 
die Krankheiten zu brauchen. ' 
90. Geſchicklchkeit, ſich zu kleiden und zu 


verhuͤllen. 
20. Geschicklichkeit, ſich einen bequeßmen 


und ficheren Ort des Aufenthalts zu ſu⸗ 


chen, und ſelbigen nach einer weiten und 
langen Entfernung wieder zu finden. 


a 25. Geſchicklichkeit, fich eine beguehme Be⸗ 


hauſung zu bauen oder auszugraben. 
2 1 ſeine Haut abzuſtref⸗ | 


23. Geſchicklichkeit der Inſecten, ſich/ zu ih⸗ 

rer gaͤnzlichen Verwandlung, fuͤr Kaͤlte, 
Naſſe, Fall, Lähmung, und andere Zu⸗ 
fü zu beſpinnen, zu verhüllen, zu vergra⸗ 3 


V. Claſſe, von den Kunſt⸗ Trieben zur Abwen⸗ 


dung des Boͤſen von andern Thieren. 

. 14. Geſchickuchkeit, ſeine natürlichen Fein⸗ 
de zu kennen und zu vermeiden. 
25. Scheu der Thiere fuͤr den Menſche en. 


286. Schlaue Vermeidung der Na ſtel⸗ 


lung und Verfolgung. 


235. Gebrauch der matiictichen Waffen zur 


Wehre, und Geſchicklichkeit feines Seins 
Endes Schwaͤche anzugreifen. ° | 

28. Gemeinſchaftliche Verteidigung. 55 
vi. Claſſe, von den Kunſt⸗Trieben zum Wohl 
und zur Erhaltung des Geſchechts, abſei⸗ 


29. Unter⸗ 4 


— 
— 


der Kunſt⸗Triebe. 


14 


29. Unterſcheidend Erkenntniß des weibli⸗ 


ER 


chen Geſchlechts und der 
30. Geſchicklichkeit, eine gewiſſe 


Thier⸗Art. 
Lock⸗Stim⸗ 


me zu machen, zu verſtehen und zu unter⸗ 
ſcheiden. 9 


31. Geſchicklichkeit / 
lung zur Begattung anzunehmen, und die 

Zeugungs⸗Glieder zu treffen. 
Vielmaͤn⸗ 


die bequehmſte Stel⸗ 


VII. Claſſe, von den Kunſt 
tern, in Verſorgung un 
rer Brut und Jungen. 
34. Verſch 
und Vor 


3 


* 


2 


37, Vorſorge der Vögel, 
Bau verſchiedener Neſter / 


N 
8 1440 
u... 


nerey. 


gen einander. 


rer Eyer. 


Anzahl der Eyer. 
38. Geſchicklichkeit un 
gel in Bebruͤtung 
ßigen Thiere, die 


iedene Art 


7 


— 


der Eyer: 


ſen. N f | ; / 
39. Der Voͤgel und an 
N 5 K 1 


33. Liebe und Dienſtfertigkeik der Gatten ge⸗ 


„Trieben der Ael⸗ 
d Verpflegung ih⸗ 


der Fortpflanzung, 

ſorge der eyerlegenden Muͤtter, 
deren Jungen nachmals fuͤr ſich 
te kommen koͤnnen, überhaupt. N 
5. Vorſorge der laichenden Fiſche und 

eyerlegenden Amphibien. W 
36. Vorſorge der Inſecten in 


zu rech⸗ 


Ablegung ihr 
beſonders im 
er / und gewiſſen 
d Emſigkeit der Voͤ⸗ 
der vierfuͤ⸗ 
Nabelſchnur abzubeiſ⸗ 


Thiere 
Herz⸗ 


> 


. Tap. Eintheilung 
Herzhaftigkeit und Lift, ihre Jungen zu 
vertheidigen. 

ae Emſigkeit aller Thiere, ihre Jungen zu 
füttern oder zu ſaͤugen. 

175 e und Enwehnung der Jun⸗ 

il 

\ 

j 


VIII Case, von den Kunſt⸗ Trieben der ans 
Licht tretenden Jungen. 
42. | Geſchicklichkeit der im Ey verfehloffenen | 


Jungen, die Schale durchzuhacken, oder 
Aurchzunagen, und zwar an dem rechten 


Orte 5 
1543 Geſchicküchkeit der vierfüßigen und Ce. 


taceen, die Bruͤſte zu ſaugen. 


44. Geſchicklichkeit der Jungen, daß ſie die 1 


Lock⸗ und Warnungs⸗Stimme der Mut⸗ 
ter verſtehen, und ſich zu ihr halten. 
45. Allerley angeborne, und ſich gleich beym 


Anfange des Lebens, zu den erſten Ber 
duͤrfniſſen aͤuſſernde Kunſt⸗ Fertigkeiten. € 


I Claſſe von geſellſchaftlichen Trieben. 

46. Trieb zur Geſelligkeit überhaupt aus 
mancherley Urſachen. 

55 e ſeiner Art und ſeiner Mitbür⸗ 


| 48. Rathviiche Sprachen der Tn un⸗ 


ter einander. 

49. Republick der Bienen. RR 
50. Republick der Weſpen. 
51. Republick der Ameiſen. 


52. Republick der Biber und anderer Thi Thiere. J 


955 Geſellſchaften, die nur auf eine gewiſſe 
Zeit dauren. 
x Claſſe, i von der weiteren Beſtimmung und 
Abaͤnderung der natuͤrlichen Triebe. 
S4. Genauere Beſtimmung der natuͤrlichen 
Triebe nach den Umftänden. 
35. Abänderung der Triebe wegen auſſeror⸗ 
a dentlicher Zufaͤlle. 


56. Abaͤnderung der Triebe durch menſch⸗ 


lichen Zwang und Zaͤhmung. 


57. Abänderung der Triebe durch menſch⸗ 


liche Kunſt und Abrichtung. 


Ich denke, daß ich, wo nicht alle, doch wenig⸗ 


ſtens die vornehmſten Kunſt⸗Triebe der Thiere 
unter dieſer Claſſen⸗ Ordnung befaſſet habe. 
Wenn aber noch etwas darinn vergeſſen waͤ⸗ 
re, ſo werde ichs mit vielem Dank erkennen, 
wenn ich daran erinnert werde. Und eben 
darum habe ich dieſe allgemeine Abhandlung 
voran gehen laſſen, um Kennern der Natur 
und Liebhabern der Wiſſenſchaften zu ſolchen 
freundſchaftlichen Feen e 
zu geben. | 
| 8 86. 

Damit man die wahre Beſchaffenheit dice 
Kunſt⸗Triebe noch genauer kennen lerne: ſo will 
ich die Eigenſchaften derſelben, welche ich theils 
ſchon einflieffen laſſen, theils ſonſt bemerkt 
habe, aus einander ven , und hier 1 6 


* . 5 
> es 3 1. Ale 


rw 


der Runft-Triebe, 149 


. 
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1. Alle Runſt Triebe der Thiere zielen 


auf jedes Thieres und ſeines Befhlechte Er: 


haltung und Wohlfahrt. § 37. fegq. 61. 


2. Alle Triebe der Thiere ſind in den 


Begierde eingeſchloſſen. §. 31. n. 2. 
3. Sie halten aber etwas mehres, als ein 
bloßes willkuͤhrliches Bemuͤhen zu dieſem 


| Schranken einer ſinnlichen Vorſtellung und 


Zwecke, naͤmlich auch die Mittel zu demfel- | 


ben, in ſich. $ 52:54 


— 


4. Dieſe Mittel ſind, nach jedes Thieres ö 
Lebens⸗Art, die aller kluͤgſten und geſchickte⸗ 


ſten, welche ſich erdenken laſſen. § 55. n. 2. 


$ 77. a 
F. Die Beduͤrfniſſe der verſchiedenen Ar⸗ 
ten des Lebens halten den Grund in ſich; 


ſowol daß jedes Thier von Natur Runſt⸗ 


Triebe hat; als daß es dieſe und keine andere 
Runft-Triebe beſitzt; und daß einigen ſonſt 
verachteten und unvollkommnern Thier⸗ 
lein weit mehrere Kunſt⸗ Triebe zugetheilt 
find, als andern, welche ſonſt an Leibes⸗ 
und Seelen Kraͤften, oder an Erfahrung, 
vollkommener zu ſeyn ſcheinen. $ 68-84. 


. 87. 1 
6. Keinem Thiere mangelt es demnach 
an noͤhtigen Kunſt⸗ Trieben zu feiner und ſei⸗ 
nes Geſchlechts Erhaltung und Wohlfahrt. 
Da keine einzige Thier⸗Art untergeht oder aus 
ihrem Gleichgewichte mit andern Thier⸗Arten 
herausgeſetzt wird: ſo giebt die See 
a / ſicher⸗ 


der Zunft: Triebe. 151 


ſicherſten Grund, daß es keiner Thier⸗Art an 
den noͤhtigen Mitteln zu ihrer Erhaltung fehlen 
muͤſſe. Wenn wir aber bedenken, wie kuͤm⸗ 


er Thiere ihre Art des Lebens feyy 


merlich mancher Thiere ihre Art des 
wie niedrige Seelen⸗Kraͤfte, wie geringen Vor⸗ 
raht koͤrperlicher Werkzeuge, wie wenige Er⸗ 


fahrung ſie haben; wie ſie zumtheil aͤltern⸗ 


— 


begreiffen, daß es 


los, ohne Pflege, Nahrung und Anweiſung zur 
Welt kommen, im Finſtern ſtecken, und in eis 
nem ſehr kurzen Leben doch viele Haupt⸗Veraͤn⸗ 
derungen auszuſtehen haben; ſo laͤßt ſich wohl 
Künfte koſte, wenn ſolche einfaͤl⸗ 
tige, armſelige Thiere durch die Welt kommen, 
ſich fhügen, ihre Nahrung finden, und ihr Ge⸗ 
ſchlecht fortpflanzen ſollen. Es mangelt alſo 
keiner auch der verachteſten Thier⸗Art an noͤh⸗ 
tigen Kunſt⸗ Fertigkeiten. ki a 5 


* N 1 Vi 8 ° d Ä 
7. Reine Thier⸗Art hat unnoͤhtige und 


uͤberfluͤßige Kunſt⸗Triebe. Bauet auch ein 


Vogel ein Neſt fuͤr ſich ſelbſt und zu feiner ei⸗ 
genen Bequehmlichkeit, wenn er nicht hecken 


will? Huͤlſet ein Huhn die Saat⸗Koͤrner etwa 


zum Wohlſchmack ab wie die Haͤnflinge, und 
andere Saat⸗Voͤgel, aus Noht und zur Der 


e 


dauung, thun muͤſſen? Sammlet ſich irgend ein 
Thier auf den Winter einen Vorraht von 
Speiſe, das dieſe ganze Zeit mit Schlafen zu⸗ 
bringen wird, oder in derſelben Zeit zureichende 
Nahrung finden kann? Ziehet irgend eins in 
fremde Gegenden, das mit, feinen Jungen die 
9 g K 4 Witte⸗ 


* n N * 
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Witterung aushalten kann und an demſelben 


Orte nicht verhungern darf? Sucht ſich irgend 
ein Inſect, etwa aus Zaͤrtlichkeit, in Blätter zu 


huͤllen, oder ein Kleid zu weben, welchem die 


Luft nicht toͤdtlich wäre? Bauet ſich auch ein 
Thier unterirdiſche Wohnungen und Gänge, 
das auf der Erde ficher iſt? Stiftet ein Thier 
mit andern feines Gleichen ordentliche Geſell⸗ 


ſchaften, das einzeln allen Beduͤrfniſſen gewach⸗ 


fen iſt? Traͤgt auch irgend ein Inſect bey fei | 
nen Eyern einen Vorraht von Speiſe zuſam⸗ 
men, wenn die junge Brut ſonſt ihre noͤhtige 
Nahrung zu finden weiß? oder thun das nur 
ewiſſe ungefellige Bienen, als die erdgrabende, 
Eikösbickeiiber Mauren daß ſie einen zarten 
Honig⸗Brey, und das in nohtduͤrftiger, ja nichet 
überflüßiger, Maaße, bey jedes Ey in feine Zel x, 
le ſchuͤtten; andere Schlupf⸗Weſpen, daß fie 
eine gemeſſene Anzahl lebendiger Wuͤrmer, 
Fliegen, Raupen, Spinnen, mit und bey jedem 
Ey einſchlieſſen, weil fonft ihre Jungen nicht im 
Stande ſeyn wuͤrden, ihr angefangenes Leben 

felbſt zu erhalten? 5 
8. Rein einzig Thier hat von Natur 
fremde, falſche und verkehrte Runſt⸗ Triebe: 
d. i. ſolche, welche ſich für eine andere Art des 
Lebens vielmehr, als für die ſeinige, ſchickten, 
folglich zu ſeiner und ſeines Geſchlechts Erhal⸗ 
tung und Wohlfahrt nicht dienten, ſondern ders 
ſelben vielmehr entgegen wären. Wir u 1 
| ig j „ 


* 


San 
y 1 


der Runſt⸗Triebe. 153 


die Triebe nur in Gedanken vertauſchen: fo 


atur entſtehen wuͤr⸗ 
de. Wenn die jungen Kuͤchlein einen Trieb 
haͤtten zu Waſſer zu gehen, und zu ſchwimmen, 


koͤnnen wir uns leicht ee welche Unord⸗ 
nung alsdann in der 


wie die Enten; wenn ſie Luſt bekaͤmen, andere, 


Vogel anzufallen und zu freſſen, wie die Raub⸗ 


Voͤgel; wenn fie verſuchen wollten, wie doch 


die Fiſche ſchmeckten, und dem Fiſch⸗Adler nach⸗ 


ahmen. Wenn die Schmetterlinge der geſel⸗ 
ligen Raupen ihre Eyer hin und wieder einzeln 


vertheilen, oder die von ungefelligen Raupen 
ihre Eyer auf einen Haufen legen wollten. 
Wenn der Papilion von einer Eichen⸗Raupe 
feine Eyer an die Wolfsmilch, oder an eine 
Baum ⸗Frucht truͤge, oder ſolches umgekehrt 


geſchaͤhe. Wenn ein Adler ſein Neſt an der 


Erde, die Lerche auf einem Felſen bauete. 


wollte, wie die Ziegen, Gemſen und Steinboͤcke. 


* 9 


Wenn ein Schaf ſolchen Sprung wagen 


Wenn ein Rehe, oder ander Thier, das keine 
Klauen und Fang⸗Zaͤhne hat, auf den Raub 
ausginge, oder ſich wenigſtens vor den Feinden 
nicht aufs Laufen legte, ſondern zur Wehre 


ſetzt. Was konnte in diefen und dergleichen 
unzaͤhligen Faͤllen anders, als jedes Thieres 


und feines Geſchlechts Untergang, entſtehen? 


| $ 9% | 
9. Die Runft:Teiebe der Thiere verhin⸗ 


dern nicht, daß nicht tauſende von einzelen 
Thieren, vor ihrer rechten Sterbe⸗Zeit, uns 
3 n ergehen, 


= 
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tergehen/ ſondern ſchaffen nur, daß die An 


zahl jeder Art in einem Gleichgewichte mit 


andern bleibe. Die vornehmſten Dinge, | 


welche Thieren den Untergang drohen, find eis 


ne unbequeme Witterung, Mangel an dien⸗ 
ſamer Nahrung, und natuͤrliche Feinde unter 


den Thieren ſelbſt. Nun koͤnnen die Kunſt⸗ 
Triebe, womit ſich jedes einzeles Thier gegen 


dieſe Zufaͤlle zu verwahren weiß, aus den ange⸗ 
zeigten Claſſen derſelben ſchon bekannt ſeyn; 


und es iſt ſchon gezeigt worden, daß die Thiere 


mit deſto mehrern und ſcharfſinnigern Kunſt⸗ 
Trieben ausgeruͤſtet ſind, je kuͤmmerlicher ihre 
Art des Lebens iſt. Demnach iſt kein Zwei⸗ 
fel, daß eine unermeßliche Anzahl einzeler Thie⸗ 
re jeder Art durch ihre Kunſt⸗Triebe beym Le⸗ 


ben und im guten Zuſtande erhalten werde, 5 


welche ohne dieſelben gewiß umkommen wuͤr⸗ 
de. Allein die Witterung, und der davon ab⸗ 
haͤngende Wachsthum der Pflanzen, nebſt der 


Nahrung eines Thieres von dem andern, ge⸗ 


höoͤret zu der großen Ordnung der Natur, wel⸗ 


che auf alle mögliche Arten der Lebendigen in 


geziemender Proportion gerichtet iſt. Nun 


waren deſto mehr Arten der Lebendigen in ge⸗ 


ziemender Proportion möglich, wenn die Witte⸗ 
rung und Fruchtbarkeit der Pflanzen, nicht bloß 
nach einiger wenigen Thier⸗Arten ihrer Natur 


eingerichtet wäre, ſondern fich mechfeleweife, 


zum Vortheil oder Schaden, bald diefer, bald 
155 Thier⸗Art auh und wenn einige 


FTT... 75⅝ẽZ:—— ]ͤ ⁵JJß—  _ —— 


Thier⸗ | 


der Aunft: Triebe.: 255 1 


Thier⸗Arten waͤren, die ihre Nahrung gar nicht 
von Pflanzen, ſondern vom Fleiſche anderer 
fruchtbarern Thier⸗Arten, ſuchten. Demnach 
ſtimmt es mit den Regeln der Vollkommenheit 
uͤberein, daß die Kunſt⸗Triebe zur Erhaltung 
jedes einzelen Thieres, der Erhaltung aller moͤg⸗ 
lichen Arten der Lebendigen in geziemenden 
Verhaͤltniß nachgeben und Platz laſſen. Pluche 
ſagt in dieſer Abſicht gar artig: !? Scheint 
es nicht widerſprechend zu ſeyn, daß den 
Siſchern erlaubt wird, zu fiſchen, und ih⸗ 
nen doch befohlen wird, keine andere Netze, 
als mit weiten Maſchen oder Loͤchern, zu 
gebrauchen? Unterdeſſen iſt dieſes doch ei⸗ 
ne Vorſicht einer weiſen Regierung / die zu⸗ 
gleich die gegenwaͤrtige und zukuͤnftige Be⸗ 
duͤrfniß in Betrachtung zieht. Nun hat 
die Natur allen Thieren gleichſam Netze ge⸗ 
geben, damit zu fiſchen und ſich zu naͤhren; 
aber ſie hat auch den Netzen ein weiſes 
Maaß vorgeſchrieben, daß zwar allerdings 
viele Fiſche dadurch gefangen werden, aber 
doch allemal mehrere ſich retten, es ſey, daß 
fie durch die Oeffnungen durchſtreichen, oder 
gar nicht ins Netze kommen. Die unglaub⸗ 
liche Fruchtbarkeit einiger Thier⸗Arten, als der 
Inſecten und Fiſche, ſtimmet mit dieſem Gleich? 
gewichte uͤberein. Denn da die Inſecten an | 
ſich ein kurzes Leben haben, und durch die Wit⸗ | 
terung am leichteften hingerafft werden, e 
„ PLucne Spectacle de la Nature T. II. P. I. p. 42. 
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aber allen übrigen Raub⸗Thieren, zu Waſſen 
und zu Lande, das erſte Futter darreichen muͤſ⸗ 
ſen: ſo muſte auch ihre Vermehrung deſto ſtaͤrker 
ſeyn , wenn es nicht allen übrigen Thier⸗Arten 


an Nahrung gebrechen ſollte. Nun aber naͤhrt 1 


ſich ein groͤſſeres Inſect von andern kleineren, 
ein Fiſch und Vogel wiederum von Inſecten, ein 
groͤſſerer Fiſch und Vogel von den andern Fi⸗ 
ſchen und Voͤgeln, ein vierfuͤßig Raub⸗Thier von 


Voͤgeln und von kleineren vierfüßigen Thieren, 
und wiederum mancher Raubvogel auch von 


vierfuͤßigen Thieren; und der Menſch, als das 
edelſte Thier / aber auch das größte Raub⸗Thier, 


naͤhrt ſich von allen dieſen Arten, nach Gelegen⸗ 


heit und Belieben. Auf ſolche Weiſe wird ene 
jede Thier⸗Art, durch die widrige Witterung und 


Raub ⸗Thiere, in gewiſſen Schranken ihrer Ver⸗ 


mehrung erhalten, und der Ueberfluß dienet zue 
Erhaltung fo vieler Tauſend anderer. DieKunſt⸗ 
Triebe der Thiere ſollten alſo ihren Nutzen zur 


Erhaltung jedes Thiers und ſeiner Art, nicht bis N 


zum Nachtheil der großen Ordnung und Ver⸗ 


knuͤpfung im ganzen Reiche der Lebendigen, er⸗ 4 


ſtrecken , ſondern nur fo viele der Gefahr ent⸗ 
reiſſen, als mit dem Verhaͤltniß der Thier⸗Arten 


unter einander beſtehen konnte: und daher ſind 


auch den unedelſten Thieren, welche der haͤufig⸗ 


| ſten Gefahr und Nachſtellung unterworfenfind, 
nebſt der Fruchtbarkeit, die haͤufigſten Kunſt⸗ 


Triebe mitgetheilt worden. F. 91. 
s In dem Pflanzen⸗ Reiche finden wir eine Ara ö 


8 der Vunſt⸗Triebe. 5 157 


N ER S 91. \ 
10. Die Wirkſamkeit der Triebe wird theils 
durch aͤuſſere ſinnliche Empfindung der Luſt 
Bi. | und 
che Verknüpfung, daß die Mooße der Anfang des 
Pflanzen⸗ Reichs find, und den erſten Grund zu 
dem Wachs thum der uͤbrigen größeren Gewaͤchſe 
legen; wie der Herr Friederich Wilhelm von key⸗ 
ſer in der Vorrede zur IV. Centurie der Tram⸗ 
piſchen Abbildung der Pflanzen, mit vieler Ein⸗ 
ſicht, angemerkt hat. Kein Selfen, ſpricht er, iſt 
ſo kahl und glatt, auf deſſen Oberflaͤche ſich 
nicht in einiger Zeit Steinmooße, und zwar zuerſt 
Ticbenes leproſi und cruſtacei, anlegen ſolten. Dies 
ſe uͤberziehen den Stein, und haͤngen, ohne 
merkliche Wurzeln, dennoch ſo feſt mit ihm zu⸗ 
ſammen, daß man fie nicht davon abſondern Ey 
kann, ohne folche zu zerbrechen, oder einen 
Theil des Steins ſelbſt mitzunehmen. Wenn 
nun dieſe rindenartige Steinmooße durch die 
Laͤnge der Zeit, durch Naͤſſe und Faͤulniß, in eis 
ne zarte Erde verkehrt worden; fo legen ſich 
alsdenn auf dieſer wenigen Erde Lichenes imbri- 
cati an, die bey ihrem Untergange mehr Erde, 
als die vorigen, zuruͤcklaſſen, und hierauf de⸗ \ 
nen grünen Gattungen von Mooßen oder ei⸗ 
gentlichen muſcis, als Mypnis, Bryis, Mniis, bes 
queme Gelegenheit zu wurzeln geben, Der 
Felſen wird hiedurch nach und nach immer 
mehr und mehr mit Erde bedeckt, es wachſen 
auf derſelben erſtlich Graß⸗ Arten, hernach groͤſ⸗ 
ſere Pflanzen, und endlich wohl gar Straͤuche 8 
und Bäume, Ein jeder, der fich nur bemühen d 
will etwas mehr, als die vier Waͤnde ſeiner Stu⸗ 
dirſtube, zu betrachten, kann dieſes an den Sel⸗ 
ſen an der Sale, nach Giebichenſtein zu, ſehen. 
Ich habe daſelbſt oͤfters mit Vergnügen un 
Re 8 tet, 


=. 
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und Unluſt von dem Eindrurk umſtehender | 


Körper, theils durch eine gleiche innere Em⸗ 
pfindung feiner Natur und Zuſtandes/ rege 
gemacht. § 32. 33. 38. 40 fc. 00 
11. Die undeutliche finnliche Vorſtellung 
des Vergangenen hat auch zuweilen in die 


8 34. eee e, 
12. Alle gemeinen Triebe der Thiere ſind aus 


einer ſinnlichen Vorſtellung des Gegenwaͤr⸗ 5 | 
tigen und Vergangenen, und einer daraus 
erfolgten ſinnlichen Begierde, zu verſtehen. 


S 14. ſqq. 53 1. n. 2. 


thieriſchen Triebe einen Einfluß. 9 14. ſad · 


13. Ber mecheuiſche Bau der hierſcben 


Rörper, in den Werkzeugen der Sinne und 


Bewegung, ſtimmt mit der Art der Empfin⸗ 


dung / und mit der willkuͤhrlichen Aus fuͤh⸗ 
rung der Begierden, genau überein. § 9. 33. 


* 


14. Selbſt die Theile zerſchnittener In⸗ 


ſecten, imgleichen Thiere, denen Kopf und 


Berz genommen iſt, ſcheinen noch bey man» 
chen zu empfinden, und bemuͤht zu ſeyn/ ihre 
Kunſt Triebe auszuüben. Ich rede hier 
nicht von jedweder Bewegung in den zerſchnit⸗ 


tenen 


achtet, wie diejenigen Selfen, von welchen 
Steine abgeſprenget worden, nicht lange leer 


bleiben, ſondern mit den oben angefuͤhrten rin⸗ 


denartigen Steinmooßen uͤberzogen werden. 
wo der Felſen länger Ruhe gehabt, hat ſich 
immer mehr und mehr Erde angehaͤuft, da ſich 
denn nach und nach auch groͤßere pflanzen darauf 
einfinden. N ö 1 5 


EN. 


— . ß ße 2 FERNE 
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tenen Theilen, die ſich bey Inſecten und andern 
5 55 75 . 8 nur 5 

erjenigen, welche zu den Kunſt⸗Trieben zu rech⸗ 
nen it Dahin gehoͤret das ordentliche Kriechen, 
Flattern, Fliegen des Rumpfs, ohne Kopf, oder 
des zertheilten Leibes mancher Wuͤrmer, Rau⸗ 
pen, Papilionen, Bienen, Weſpen, Ottern, 


Eydexen, Schlangen, Aale, Schildkroͤten. 


Es iſt eine glaubliche Geſchichte des gelehrten 
Hrn. D. Unzers im Hamburgiſchen Magazin, 2° 
daß ein zerſchnittener Ohrwurm mit dem Ober⸗ 
heile das untere Theil meiſtens aufgefreſſen. 
Beverley erzehlt, 2" daß der abgehauene Kopf 
einer Klapper⸗Schlange, woran nur ein Dau⸗ 
menbreit vom Nacken ſaß, nicht allein zu beiſſen 
bea da ihm das Maul aufgebrochen ward, 


ſondern auch ſeine beweglichen Zaͤhne, worinn 


r giftige Saft ſteckt, aufrichtete, und Gift 
hervor ſpruͤtzte. Herr Lyonnet 23 riſſe eine 
2 a 0 von einander: und noch drey Tage her⸗ 
durch biſſe das Vordertheil auf alles, was man 
ihm ans Maul hielte, und das Hintertheil ſteckte 
noch ſeinen Stachel hervor, wenn man es be⸗ 


39 PHILOS. TxANSACT. Vol. XLII. p. 233. 
20 Samb. Magazin, XII. Band. p. 90 fl. 
21 BEVERLEY in his Hiftory of Virginia, Edit. 2. 
p. 260. fl. London 1722. 8. und daraus in den 
Philof. Tran Vol. XXXVIII. n. 433. p. 328. ſeq. 
2 Mr. P. LON NET bey der franz. Ueberſetzung 
von Leflers Inſecto-Theol. Hag. 1742. 8. P. II. 
P. 84. fg. S. auch Leeuwenhoeck von den ſte⸗ 
chenden Ameiſen, P. V. Pp. 3g3. 


ruͤhrte. 
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rührte. Boyle berichtet, s daß ein weiblicher 


Papilion, dem der Kopf abgeriſſen, nicht allein 
die Paarung mit einem Männtein zugelaſſen, 
ſeondern auch nachmals Eyer gelegt. Ridley er- 
wehnt “ den Verſuch des Caldes mit einer 
Schildkröte, welche, nach abgehauenem Kopfe, 
noch s Monate gelebt habe, und herum gewan⸗ 

dert fen, ja als man ihr Herz und Eingeweide 
(nur die Lunge ausgenommen) aus dem Leibe 
geriſſen, habe fie noch 6 Stunden gelebt, und 
wenn man ſie auf den Nuͤcken⸗Schild gelegt, 

ſich noch durch Schwanken wieder herum zu 
werfen, und auf die Beine zu helfen gewuſt. 

Dergleichen Beobachtungen und Verſuche wer⸗ 
den manchen ſehr widerſinnig vorkommen; aber 

die Geſchicklichkeit und Behutſamkeit der anger 
führten Männer giebt keinem Zweifel Platz und 

die meiſten Fälle find fo beſchaffen / daß man ſelbſt 
leicht die Probe davon nehmen kann. 


| VVV 
156. Alle einzele Thiere einer Art handeln, 
wenn fie frey ſind, in ihren Kunſt⸗Trieben 
nach einerley beſtimmten Weiſe, Kegel und 
tli 


Modell, wenigſtens in dem Weſentlichen; 
ſo daß ihnen blos zufaͤllige Beſchaffenheiten 
verſchiedentlich zu beſtimmen uͤber bleiben. 
Man gehe nur alle Claſſen der lebe dure | 
2 „ e, a a DIE 


23 ROB. Bovıe Uſefullneſs of Experimental Philof, 
P. II. p. 16. citante Rob. Whytt Eflay on Vital and 
involuntary motions, p. 385. q · 5 
24 HENR. RiDLEX Anat. Cerebri c. XVII. p. 17. ſa · 
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wie es ein einzeles Thier in dieſen Yale 
ſo hat man ſie alle geſehenz f 


en, wie es ein jedes anderes Thier der Art 
2 og 1 8 Allenthalben ſind, ce l ä 
tel, zu einerien Auer eben die Selen 
Weck vändte Werkzeuge, ahnliche 
ein der M Nolte 97 ihrer Figur und Zu⸗ 
fanmenfigungy. ja in der Oroͤße Kloz, wenn 
es, darauf ankommt. 5 
16. Man bemerkt daher nicht daß die 
15 ng ner und derſelben beſondern 
in den Saupt⸗ Stuͤcken / Län⸗ 
Nationen verſchieden ſind, oder 
Ar den Nachkommen zu einer weiteren 
Vollkommenheit gebracht werden; es kom⸗ 
a auch 0 weng neue Kuͤnſte unter den 
£ Thieren 


Y 


die ganze Art, und kann zum voraus 5 


} 


En 
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Tbieren auf, als alte verloren gehen / oder 


ſchlechter werden. Das Gegentheil von die⸗ 
allen findet ſich, bekannter Maa en/ bey uns 


5 weil wir Bene 1 eG 


eh ahne best her 1 e 


radieſe: die Voͤgel haben ihrer Vorfahren 


Weiße im Neſterbau nicht verandert: die Bi 
nen haben noch eben die Regierungs⸗Forn 


orm 
und Policey, als zu Virgils Zelten. 
17. Ein jedes Thier ausser die Runft⸗Triehe 9 


feiner Art, gleich das erſtemal, mit einer voͤlli⸗ 


gen regelma een e e 


Anwelſung/ Hebung, oder Brudeley. Di 
Unter ied bon ment 


Thiere mit auf die Welt bringen, davon ich 
alſobald ſagen werde; als an denen; wel 
nur ein einzig mal, oder doch das erſte mal in 


ihrem ganzen Leben, brauchen, davon ebenfals 
e genug folgen ole Selbſt in bi Ä 


chlichen Kuͤnſten eee 
man ‚forpohl an 1 Trieben, 1 die 


— ——. — — 
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en Werken, welche die Thiere oft in ihrem 
Leben wiederholen muͤſſen, machen ſie es das 
erſte mal nichts ſchlechter, als das zweyte, drit⸗ 
te; vierte mal. Es ſind von Anfange lauter 
V 

3. F 
138. Ein groß Theil der Kunſt⸗Triebe 
wird von der Geburt an / ohne alle aͤuſſere 
Erfahrung, Unterricht, oder Beyſpiele, und 
g hne ch ausgeuͤbt; und iſt alſo gewiß 
naturlich angeboren und erblich. Hieher ger 
hoͤret was ich von den Motten, Spinnen, Ameis⸗ 
Löwen § 54. gefagt habe: und eben das gilt von 
dem Einſpinnen und Einhüllen aller Inſecten⸗ 
Würmer, z. B. von den Würmern der Bienen, 
Weſpen, Ameiſen, und manchen Raupen, es 

ſey zu ihrem Schutz für die Luft, oder zu ihrer 
Verwandlung. Wie kann ein Wurm, der 
von der Geburt an in der finſtern Erde, oder 
in einem kleinen Gehaͤuſe geſteckt, und kaum 
einige Tage gelebt hat, ſolche Kunſt ſelbſt er⸗ 
ſonnen haben / oder durch die aͤuſſere Erfahrung 
darauf geleitet ſeyn, oder dazu Anweiſung und 
Beyſpiele gehabt haben? Man erkennet eben 
daſſelbe an den Thieren, welche im Sande von 
der Sonne ausgebruͤtet find; und, fo bald fie 
aus dem Ey gekrochen, ohne Wegweiſer zum 
Waſſer eilen; imgleichen an den jungen End⸗ 
ten, welche ſich wider den Ruf ihrer Glucken 

in ſolch fremdes Element wagen. Sie folgen 
darinn alle dem Triebe ihrer Natur, und der 
f  ee UEReN 
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inneren Enpfudung deſſben; ee 


chen fie keines Lehrmeiſterr s.. 


Einen ganz ausnehmenden Beweis, daß die 


Kunſt⸗Triebe angeboren und d erblich fund ge⸗ 
ben uns die Beyſpiele ſolcher Thiere, die ſo gar 
lebendig aus MuttersLeibe geſchnitten ſind, und 


a alſo ſchlechterdings nichts andern haben abſe⸗ 


hen, oder aus einem vorgaͤngigen Erkenntniß 
ſchließen koͤnnen. Der beruͤhmte Swammer- 
damm as hat einen ſolchen Verſuch mit der Io 


bendig⸗gebaͤrenden Waſſer⸗ Schnecke gemacht, 
daß er ihr ein lebendes reiffes Schnecklein aus 


der Baͤr⸗Mutter heraus genommen, u und daſſele 
be ins Waſſer geſetzt; da fie ſich alſo bald eben: 
ſo gut als ihre Mutter, zu bewegen, zu ſchwim⸗ 


men und zu kriechen gewußt. Nun muß man 


wiſſen, daß dieſes gar kuͤnſtlich zugehe. Naͤm⸗ 
lich, wenn die Schnecke miederſinken will, fo 


zieht fie ſich in ihre hinterſte Windungen und 
druckt die darinn enthaltene Luft zufammenz 


dadurch macht fie ſich ſchwerer als das Waf⸗ 


ber und en RD a 1 


6: 

#5 „ in, Bibi is Nahe an 1 b. 
Quando gut ein uterum aa iplum (cochleæ M 

tieæ vi läpark) aperiebom , magis adhuc arten is 


a 7 55 er 


"iigeddebar. Ii ed enim ee zuinoreim iavenie. 


bam, omnibus numeris abſolutam, ue fuis jam e 


1 membranis Pioruperat, & u ar ie ezine max nata- 
an bar ‚atque in ‚aqua, prorepe u 


R eanden. non rang 
a 1 e, 20 ese ee moi "es, 12 55 2 major chochlen, 


"eins inaben Siehe won deren 


lichen Beer 


der Runft-Triebe: * 


die Hohe will, ſo giebt fie ſich aus ihrer Schale 
etwas hervor. Dadurch nimmt die inwen⸗ 
dige Luft und ſie ſelbſt mehr Raum ein; die 
Schnecke wird alſo auch gegen das Waſſer 
leichter, und ſteigt empor. Will ſie denn auf 
der Oberflache ſchroimmen; ſo wirft fie ſich 
herum, daß ihr Gehaͤuſe gleichſam ein Boot 
vorſtellet. Dann breitet ſie ihren Fuß zu bei⸗ 
den Seiten uͤber dem Waſſer aus, und macht 
damit eben eine ſolche wimmelnde Bewegung 
als die Land⸗Schnecken; wodurch ſie ſich denn 
auf dem Waſſer langſam forthilft. Dieſe 
Kunſt⸗Fertigkeit in der Bewegung hat alſo die 
aus Mutter⸗Leibe geſchnittene Schnecke un? 
ſtreitig nicht gelernet, nicht geuͤbet / ſondern in 
aller Vollkommenheit mit auf die Welt ge⸗ 
bracht. Galenus 36 hat ſchon einen aͤhnli⸗ 
chen Verſuch gemacht mit einer Ziege, die aus 
Mutter⸗Leibe geſchmiten war, und dennoch 
alles gethan hat, was andere Ziegen pflegen, ob 
ihr gleich die Mutter ſolches nicht vorgethan: 
naͤmlich nicht allein zu gehen, ſondern auch die 
mitgebrachte Feuchtigkeit abzuſchuͤtteln, und 
mit einem Fuße die Seite zu kratzen. Eben 
der vorhin gelobte Naturforſcher Swammer- 
damm berichtet auch von denSchoffers, (einer 
26 Gal ENUs lib. V. in VI. Epidem. Hippoer. Opp- 
SGaleni, edit. Bafil. P. V. p. 50 . m 
27 SWAMMERDAMM I. c. T. II. p. 447 


g . Inter alias 
ades aqualicas id (captum piſcem in ingluviei prim. 
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Art Taͤucher, welche den gefangenen Fifch, den 
fie verzehren wollen, in dem haͤutigen ausge⸗ 
ſpannten Theile ihres Schnabels, welcher der 
Anfang ihres Kropfes iſt, zu verſtecken pflegen) 
daß man die Jungen, in dem bekannten Buſch 
Sevenhuyſen bey Leyden, alle Jahr ein mal 
in Menge von den Eichbaͤumen abſchuͤttele; die 
dann, ſo bald ſie ins Waſſer fallen, die Kunſt 
zu ſchwimmen, und hurtig im Untertauchen zu 
entwiſchen, ausüben, ob fie ſchon vorher nie⸗ 
mals weder geflogen noch geſchwommen ſeyn. 
Er wendet dieſes auf die jungen Bienen an. 
Auf eben die Weiſe, ſpricht er, machen die 
Bienen Wachs, und tragen in ihrem Ruͤſſel 
Honig ein, nicht aus Unterricht, ſondern ange 
borner Wiſſenſchaft. Er erklaͤret es daher für 
‚eipio adſervare) præcipue ii etiam proprium eſt 
nuergorum ſpeciei, ‚quos noſtro idiomate Schoffers vo- 


cant. Aves he ſemel quovis anno, in famoſo illo fa- 


zu, Sevenhuyfen dico, baud procul ab urbe Leyda 
sillito, de quercibus decutiuntur admodummumerofe, 
& fimul ac in aquam cadunt, illico natandi atque 
expediiè in aquas fefe demergendi artem calleut; 
uamois nec volitaverint antea, nec nataverint un- 
...quanı. Soeilicet hac eadem ratione melliferis etiam 
apibus ars ceram fabricandi, & mel in probofeide 
füa colligendi, eſt ingenita. p. 443. Neque profer 


unguam juvenes apes, prout nonnulli comminifceun- | 


tur, artem conficiendi ceram & mel colligendi, à fe- 
nibus difcunt: immo vero hac illis ingenita eſt, adeo- 
due, ut eam probe exerceant, aliud nihilrequiritur, 
‚nifi [uam ut naturam fequantur. S. auch die deut⸗ 
ſche Ueberſetzung p. 178. b. and P. 180, a. 

0 


u. 
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ein Gedichte / daß die jungen Bienen, wie man 
gemeiniglich glaubt, die Kunſt, den Honig zu 
ſammien und Wachs anzubauen, von den Al⸗ 
ten lernen ſollten. Noch umſtaͤndlicher ſchreibt 


der vortrefliche Reaumur von den Bienen 5 
Naum ſind alle Glieder der jungen (hervor⸗ 
gekrochenen) Biene trocken genug / kaum 


find ihre Sluͤgel im Stande, bewegt zu wer⸗ 
den: fo weiß ſie ſchon alles / was fie in ihrem 
ganzen Leben zu chun hat. Man wundere 
ſich nicht / daß fie ſo wohl und ſo geſchwinde 
davon unterrichtet iſt; ſie iſt ſelbſt von dem, 
welcher fie gebildet hat, belehret worden, 

| „ , 2. Mup 


38 RRabmon Hif. des Inſectes T. V. P. Il. Mem. Xl. 


— 


p. 278. [d. Amſt. 1741, 8. A peine toutes les par- 
ties de la jeune Abeille font ajez deffechees, ò peine 
ſes ailes ſont- elles en etat d’eire agitdes, quelle fait 
"zout ce gib elle aura a faire dans le reſte de fa vie. 
Qwon ne Setomme pas qil elle ſoit hien inſtruite, & 
ae ji bonne heure; elle l eie par celui meme qui 
Pa formee. Elle femble ſavoir quelle eſt nee pour 
fa fociere, — comme les autres elle ſort de Pbabita- 
tion commune, & va comme elles chercher des fleurs; 
elle y va ſeule, & n’elt point embarraljfee enfuite de 
retrouder la route de la Ruche, meme quand elle y 
deut retourner pour la premiere fois. — Si elle va 
donc puiſen du miel dans le fond des fleurs ouvertes, 
ceft moins pour Sen nourrir que pour commencer 2 
travailler pour le bien commun — puilque des ſa 
premidre ſortie, elle fait quelquefois une recolte de 
cire brute. Mr. Maraldi ajlure qu il a vu revenir 
"3 la Ruche des Aheilles chargees de deus groſſes bou- 
= les de cette matidre, le jour mme au elle etoiene 
N a | 


mees. 
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und fie ſcheinet zu wiſſen, daß fie für ihre 
 Gefellfibaft geboren ſey. Sie geht, wie die 
ubrigen Bienen, aus der gemeinſchaftlichen 
Wohnung hervor, und ſucht die Bluhmen 
wie jene: ſie gehet aber fuͤr ſich alleine, und 
iſt nicht bekuͤmmert, wie fie den Weg zu ih⸗ 
rem Stocke wieder finden ſoll, wenn fie gleich 
lest zum erſten mal ausgeflogen wär — 
Sie fliegt aber nicht bloß ihrer eigenen ah ⸗ 
rung halber aus, — ſondern hauptſaͤchlich 
Au für das allgemeine Beſte zu arbeiten, — | 
und bringt zuweilen, bey ihrer erſten Aue⸗ 
flucht, eine Sammlung von Bienen- Brod 
zu Sauſe. Herr Maraldı verſichert, daß er 
Dienen geſehen habe, die gleich den erſten 
Tag, da fie geboren waren, zween große 
Klumpen von dieſer Materie eingetragen 
haben. Es iſt dabey zu wiſſen/daß man die jungen 
eztausgekrochenen Bienen an ihrer Farbe leicht 
f kennen, und von den andern unterſcheiden kann. 
Und auf dieſe Weiſe bemerkt Reaumur 27 eben 
daſſelbe von den geſelligen Erd⸗Weſpen, welche 
blaſſer von Farbe als die andern, und mehr citron⸗ 
gelb find. Ich habe, fügt er / von denen, wel 
che ohne Gehaͤuſe find, Weſpen Br 2 


= ‚vivent ſous terre en Societe, p. 233. q. dans deux 
Juli font fans enveloppe, pat vn des monches, qui des 
e meme joww quelles Setoien? transformees, allotent 
la campagne, & en vapportoient de la proye qu el. 
les difßribuoiene aum vers des celluls. . 


= REAUH,%¶Hꝝ . VI. P. I. Mem- VI. des@uehges qu 
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die eben denſelben Tag, an welchem ſie ſich 
verwandelt hatten, ins Seld flogen, und 

Speiſe mitbrachten, welche ſie den Wuͤr⸗ 1 
mern in den Zellen austheilten. 
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109. Ein Theil der thieriſchen Kunſt⸗Triebe 

aͤuſſert ſich erſt in einem gewiſſen Alter ind 

Suſtande, auch wohl nur ein mal im ganzen 
Leben; aber dennoch bey allen auf einerley 

Weiſe, und fo gleich mit völlig regelmaͤßi⸗ 
ger Fertigkeit. Demnach find auch dieſe 
Kunſt⸗Triebe nicht durch Uebung erwor⸗ 
ben, ſondern in der Natur ſelbſt von ferne 
beſtimmt / daß fie ſich zu ihrer Seit entwi⸗ 

ckeln muͤſſen. So wie im Pflanzen⸗Reiche 
die Bluhmen und Früchte jeder Art 10 10 in 
den zarteſten Pflanzen, wenigſtens nach der er⸗ 
ſten Anlage / vorgebildet find, und nach einem 

gewiſſen Wachsthum hervorbrechen und ſich 
entwickeln: ſo haben auch die Fünftig zum Vor⸗ 
ſchein zu bringende Kunſt⸗Triebe der Thiere 
ſchon von der Geburt an in jedes Natur einen 
verborgenen Keim, daß ſie, zu rechter Zeit, bey 
allen Thieren einer Art, auf einerley beſtimm⸗ 
te Weiſe, wirkſam werden, und ſich in ihrer 
Reiffe und Vollkommenheit zeigen. Manche 
derſelben enthalten Verrichtungen, die ſie nur 
ein mal in ihrem ganzen Leben zu thun haben, 
als, bey den Inſecten, das Einfpinnen, Ver⸗ 
graben, Verwandeln, Begatten, Eyerlegen. 
Einige Bewegungen und Handlungen muͤſſen 
ee age üͤberdem⸗ 


e 


— 
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uberdem, von gewiſſen Inſecten, nach ihrer 
Verwandlung, in einem ganz neuen Element, 


mit ganz neuen Gliedmaßen, zu ganz andern 


Beduͤrfniſſen verrichtet werden. Dennoch be⸗ 
merkt man darinn keine Unerfahrenheit, Unge⸗ 
wohnheit, Langſamkeit, mißlungene Verſuche, 3 
oder Stuͤmperey: und es würde in der That 


auch das geringſte Verſehen ihnen ſelbſt und | | 


ihrer Brut das Leben koſten. Andere Kunſt⸗ 
Triebe muͤſſen zwar in jedes Thieres Leben oft 


0 wiederholt werden, als das Haͤuten bey den 


Inſecten, Krebſen, Schlangen; die Begat⸗ | 
tung, der. Neſter⸗Bau⸗ das Bruͤten und Erzie⸗ 
hen der Jungen, bey den Voͤgeln; die Ein 
ſammlung des Wachſes und Honigs bey den 


Bienen; die Beſorgung des Vorrahts auf 
den Winter, bey mancherley Thieren; das jaͤh⸗ 
rige Wandern der Voͤgel und Fiſche; das Be⸗ 
graben und Vermauren zum Winter⸗Schlafe A 
- bey den Schildkröten und Murmel⸗Thieren, 
u. ſ. w. Aber gleich das erſte mal geſchieht 
alles von 170 in der vollkommenſten Ord⸗ 
nung, mit regelmaͤßiger Fertigkeit, und in jeder 
Thier⸗Art auf einerley Weiſe; welches man 
keiner Uebung, Anführung oder Beyſpielen zu⸗ 


ſchreiben kann, ſondern in jedes Natur vorher 1 


beſtimmt ſeyn muß, und ihnen folglich eben ſo 
gut angeboren, erb⸗ und eigenthuͤmlich iſt, als 
was ſie gleich bey dem erſten ee i Le⸗ 
bens verrichten. RE 


0 
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20. Man bemerkt bey einigen Thieren 
einen Trieb zu einen beſtimmten Gebrauch 
ihrer Werkzeuge, noch ehe die Werkzeuge 
wirklich da ſind. Folglich lernen ſie den 
Gebrauch ihrer Werkzeuge nicht dadurch 
daß fie dieſelben wirklich haben, ſondern ihr 
voreiliges Bemühen zu deren Gebrauche 
zeiget, daß fie den Gebrauch ſchon vor ih⸗ 
rem Daſeyn von Natur kennen. Die jun⸗ 
gen Kälber, Widder und Boͤcke wollen naͤm⸗ 
lich ſchon mit den Hoͤrnern ſtoßen, ehe ſie her⸗ 
vorgewachſen ſind: der junge Eber will von der 
Seite um ſich hauen, ehe ihm dieſe Zaͤhne her⸗ 
ausgeſchoſſen ſind. Dieſe Beobachtung haben 
ſchon viele der alten Weltweiſen gemacht, und 
zum Theil wider des Anaxagoræ Meynung 
angewandt, als ob der Menſch deßwegen das 
weiſeſte Thier ſey, weil er Hände habe. Ich 
werde ka Stellen drunten vorlegen, wenn ich 
zu des Galeni ſchönen Beſchreibung der Na⸗ 
tur⸗Triebe komme. Ueberhaupt dient eben 
dieſe Begebenheit zur Rechtfertigung der Ab⸗ 
ſichten in der Natur, und die Ungereimtheit der 
Epicuriſchen Meinung darzuthun, als ob wir 


nicht Augen hatten, damit wir ſehen koͤnnten, | 


ſondern nur zufällig fähen; weil wir Augen haͤt⸗ 
ten. Hier lernen wir daraus beſonders die 
Kunſt⸗Triebe der Thiere auch ſo ferne kennen 
daß fie nicht bloß mechaniſch find, oder lediglich 
von dem Bau des Leibes, und von dem Sr 
a Ä fuͤ 
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fühl vi koͤrperlichen Gliedmaßen, zu ihrer 
8 Wirkſamkeit determinirt werden; ſondern / daß 
ſie ein Bemuͤhen der Seele vorausſetzen, wel⸗ 
ches mit dem abgezielten Gebrauch der koͤrperli⸗ 9 
chen Werkzeuge uͤbereinſtimmet, und durch eine 


innere Empfindung 9 95 Natur mans wird. 


* 32 2 


21. Einiger Thiere nigen Schwa⸗ | 
95 wurde die Triebe zu ihrer Selbſt⸗Erhal⸗ 
tung unnuͤtz machen: darum find fie viel⸗ 
mehr den Trieven der Aeltern zu ihrer Pfle⸗ x 


K 


3 


ge und Erziehung anvertraut. Man be⸗ 
trachte nur die jungen Tauben und andere un⸗ 


ge Voͤgel; wie unfaͤhig ſie von Natur zum 
Stehen, Gehen, Fliegen, und zur Verdauung 
des rohen Futters ſind. Was koͤnnten ihnen 


denn alle eingepflanzte Kunſt⸗ Fertigkeiten der 
Bewegung und Koſt⸗ Erwerbung helfen, wenn 


ihr körperliches Unvermoͤgen nicht verſtattete, 4 


ſeoolche Kuͤnſte zu ihren Beduͤrfniſſen anzuwen⸗ 
den? Eben daſſelbe gilt b auch von allen vier⸗ 


4 
| 
} 
1 


füßigen Thieren, deren Jungen ſich in der er⸗ j 


ſten Jugend weder ſelbſt vertheidigen, noch 
dienliche Nahrung verſchaffen koͤnnen, ſondern 
ſchlechterdings durch die Mutter⸗Milch groß 


gemacht, und von den Aeltern geſchuͤtzt, oder 


auch wohl getragen werden müſſen. Die ge⸗ 

ſelligen Thiere, welche ein gemeinſchaftlich 

| Werk aufführen, ſcheinen hauptſaͤchlich der 

Jungen halber zu arbeiten. Denn alle Brut 

gefeliger e Weſpen ann Ameiſen / at 
gewi 


55 
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gewiß umkommen muͤſſen, wenn fie nicht fo 
unverdroffene Pfleg⸗ und Saͤug⸗Ammen haͤt⸗ 
ten. Ver mubhtlich iſt eben daſſelbe von den 
Bibern zu denken. Braͤchte ihre Art des Les 
bens dieſe körperliche Schwaͤche nicht mit ſich; 
ſo würde ihnen die Natur auch ſolche Triebe 
nicht verſagt haben, wodurch ſie ſich eben ſo gut/ 
als andere Thiere, ohne fremden Beyſtand, 
ſelbſt durch die Welt helfen koͤnnten, Nun 


iſt es aber eine weiſe und gütige Anordnung, 


daß ſich der Aeltern Liebes⸗Trieb auf derglei⸗ 
chen huͤlfloſe Brut und Jungen erſtrecket: dieſe 


laſſen nachmals ihrer Nachkommenſchaft eben 


die emſige Vorſorge wiederfahren, welche ſie 


L 1 


RT 
RNIT, . 


im ihrem erſten Alter genoſſen haben. 


F Re * 
N j — 5 
22. Es iſt daher nicht zu laͤugnen, daß 


einige Thiere, weiche zuerſt, Schwachheit 
halber / der Aeltern Pflege anvertraut find; 
von denenſelben auch, ſo weit es noͤhtig ift, 
lernen und angeführt werden, bis fie zu vol⸗ 


len Kraͤften kommen ſind, und bis ſich ihre 


eigene Kunſt⸗Tr iebe entwickeln. So weit 


naͤmlich das Unvermoͤgen des Koͤrpers die ei⸗ 
genen Kunſt⸗ Triebe zum glücklichen Anfange 
des Lebens unnuͤtz und uͤberflußig macht, ſo 
weit wird ihrem Mangel durch den fremden 


Kunſt⸗ und Liebes⸗Trieb der Aeltern abgeholfen. 
Sie werden alsdenn nicht allein genaͤhrt, fonz - 


dern auch erzogen, befehret, gewoͤhnet, und zum 
Anfange ihrer Lebens⸗Art angefuͤhrt. dat 
. eſteht 


N 
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beſteht eines Theils in der Reinlichkeit; da 1 
3. B. alle Voͤgel ihre Jungen anhalten, den 

Steiß über das Neſt hinaurzuſtrecken, wenn 
ſie ihre Nohtdurft verrichten wollen: andern 
Theils auch, daß ſie ihre Jungen zu ihrem 

Haupt⸗ oder Neben⸗Element führen, und e 
in der gehörigen Bewegung üben: wie % Bi 


die große wilde Ente, welche Art oft auf Bau | 


men niſtet, ihre Jungen auf dem Rücken oder 
im Schnabel zu Waſſer führe. Die See⸗ 
Bären, See⸗Loͤwen, See⸗Ottern, See⸗Kaͤlber, 
welche ihre Jungen auf dem Lande werfen und 
ſaͤugen, ſtoßen fie endlich ins Waſſer, daß fie 
ſchwimmen lernen, fangen ſie aber wieder auf, 
wenn fie müde werden, tragen fie auch wohl im 
Munde oder in den Vorderpfoten. Drittens 
nehmen die Voͤgel anfanglich gerne ihre Jun⸗ 
gen mit ſich aufs Fuͤttern, und weiſen ih? 
nen durch eine Lock⸗Stimme den Ort und die 
Materie der Speiſe an; wie auch Raub⸗Thiere 
ihre Jungen mit auf den Fang zu nehmen pfle⸗ 1 
gen. Viertens warnen ſie dieſelben durch eine 
gewiſſe Stimme fuͤr allerley Gefahr, inſonder⸗ 
heit der Feinde, wie die Voͤgel gemeiniglich, 
auch wohl einige vierfüßige Thiere, thun. Die 
See⸗Fiſche , welche man Waſſerblaſer heißt, 
nehmen ihre Jungen zur Zeit des Sturms in 
ihren Rachen oder in den Bauch: der Ph | 
lander oder Fuchs⸗Affe lockt bey ſolchen Um⸗ 
| zen Jungen in. feine Taſche, die er zu 


. | | 15 er 
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Aber es iſt aus allen obigen Beyſpielen zu erſe⸗ 
hen, daß die Erziehung der unwiſſenden Jun⸗ 
nicht uͤber die Nohtwendigkeit geht. So 

bad dieſe genug Kraͤfte haben und ſich felbſt zu 

| helfen wiſſen, ſo werden ſie von den Muͤttern 
nicht allein verlaſſen, ſondern gar weggeſtoßen. 
Und bey den Bienen geht die Pflege gar nicht 
weiter als auf die Ernährung der Wuͤrmer 


bis an ihre Verwandlung. Denn wie ſie 
ſich einſpinnen und ihre Haut abwerfen Fer | 


das konnte ihnen unmöglich von den Werk⸗ 


Bienen dorgezeigt werden; daher war viel⸗ 


mehr noͤhtig, daß ſie dieſes, durch einen einge⸗ 


pflanzten Kunſt⸗Trieb, ſelber wuͤßten. Und ſo 


war es auch keine Moͤglichkeit, einem ganzen 
Schwarm junger ausfliegender Bienen ſo vie⸗ 
le Lehrmeiſter mitzugeben, um ihnen zu wei⸗ 

ſen, wie ſie den Nectar⸗ Saft aus den Blaͤs⸗ 
chen der Bluhmen ſaugen, den Bluhmen⸗ 
Staub an ihre Hinterlenden zuſammen packen, 


die Wachs⸗Scheiben machen, und alle uͤbrige 


Nohtwendigkeiten verrichten muͤßten. Viel⸗ 


mehr war nohtwendig, daß fie ſelbſt von Nas 


0 95 und ohne Lehrmeiſter, mit allen dieſen man⸗ 


erley Kuͤnſten verſehen aer wie An 1 


Kram ſchon bemerkt N 2 5 


18 1 
23. Die Runſt Triebe der Thiere ns ya 5 


der Natur nicht ſo gaͤnzlich und in allen 
Stuͤcken determinirt, daß ihnen nicht eins 


kr anderes / durch ihr En Erkenntniß⸗ 


Ver⸗ 


Br Dat 


ſtaͤ in 5 
Er 
K 


N 
* 


A 


fielben, d 


se 
90 


, 


veſtigen ſollen, daß es nicht von feiner Schwere 


ſie den 
Spinnen 
uf einerle 
5 ie on mine, worinn das ganze Netz 


per zu groß iſt, ſo pflegen ſich Die Werk⸗ We⸗ 
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bey den Bienen un 


* 


5 


t, das beſtimmen fie nach der Weite des 


ande 


FI: 


wird zwar gemeiniglich in fenkrechter Lage ger 
ve 4, alen ich babe doch auf meinem , Hofe 
Platze, da das Geſinde Linien geſchoren hatte 
. Abe a ee (ION geshen, daß 
in 00 Gewebe von einer Linie zur 
und alſo ganz horizontal, ausgeſpan⸗ 
et hatte, uc weil in der Naͤhe kein Kor⸗ 
er war, welcher ihr eine ſenkrechte Lage vers 
attete. — Es iſt war obgedachten Weſpen r 
jenen natürlich, daß fie alle Todten aus ihr 5 
m Neſt herausſchleppen; allein wenn der Koͤr⸗ 


mM bees Eigenschaften 


ſpen ju dem Hälfs⸗Mittel zu daran d 
| 17 den Korper in Stücken beiffen, und ſtück⸗ 
eife heraustragen. Die Bienen aber bedie⸗ 
nen ſich eines andern Vortheils: ſie üͤberkleben 4 
und vermauren ihren getödteten Feind, als eine 
Schnecke, die ſich hereingeſchlichen, mit dem⸗ 4 
jenigen Harz, womit fie fonft die 9 des 4 
Stocks oder Korbes verſtopfen. Dau nn 
ihnen das Aas eben ſo wenig Geſtank verur⸗ 
ſachen, als ob es aus dem Korbe hinausgeſchafft 
ware — — Der 11 5 9 Ehe 3 3 Si le Sen 4 


Er kei 1 1 5 
Bis Kl im Scheer von dem Ruͤcken wieder 
N in die Tiefe, faſt wie die Fabel von 3 
des Sifyphi Steine ſagt. Dennoch iſt mein 
Amels, owe unverdroſſen, ſich den Stein, wie 
e und ſo ofte an bis es im ger 
13 lingt, 4 

50 1 Taabs aeg. Vol. XIII. — 6 
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ingt, dieſe Laſt ganz in die Höhe und aus der 


Grube zu ſchaffen. Ich uͤbergehe unzaͤhlige 
andere Beyſpiele, darinn man deutlich ſehen 
kann, daß die Thiere ihre Handlungen etwas 
anders, als gewoͤhnlich, nach den Umſtaͤnden 

beſtimmen; jedoch ſo, daß die angewandten 
Mittel eine allgemeine Aehnlichkeit mit den ge⸗ 
wohnten ihres Triebes haben; welches aus der 
Erwartung aͤhnlicher Fälle, und aus den Ein⸗ 
faͤllen eines thieriſchen Witzes, nicht ſchwer zu 


begreifen iſt. f 
3 ER 1 . 5 99. ee 2 ; ee 
234. Wenn die Thiere in ihren Aunfte 
Werken geſtoͤhrt werden, ſo ſuchen fie wohl 
den Schaden nach ihrem Sinn zu flicken 
und zu beſſern, oder gar ein neues Werk zu 
machen. Es iſt bekannt, daß ſich viele Rau⸗ 
pen zu ihrer Verwandlung einſpinnen. Die 
ſchwarzhaarigte Baͤren⸗Raupe hat aber dieſes 
beſondere an ſich, daß fie nicht allein in einem 
Winkel ein groß geraumig Geſpinſte um ſich 
her macht, worinn ſie alle ihre roht⸗ſchwarzen 
Haare mit hinein webt, daß man nicht due 
ſehen kann; ſondern fie. macht auch innerhalb 
deſſelben, wenn ſie ſchon ganz kahl iſt, ein en⸗ 


geres Geſpinſt, welches nicht mit Haaren ger | 


fuͤttert iſt, zu ihrem eigentlichen Kranken⸗Bette. 
Man kann ſich aber, ſchreibt Roeſel, 3" eir 
nen artigen Zeitvertreib ſchaffen, wenn man 
* T. L Nachts Vögel II. Claſſe aum. E: 
8 1 5 n . 8 
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dieſen Raupen zuſieht, indem ſie an ihrem 
Geſpinſt arbeiten. Wann das aͤuſſerſte 
große Geſpinſt fertig iſt, und man reißt daß 
ſelbe an einem Orte ein wenig auf, ſo iſt 
gleich die Raupe da, und flicket das Loch 
wieder zu, laͤſſet ſich auch die Muͤhe nicht 
dauren, ſolches ſo oft zu thun, als man ſie 
daurch neues Aufreiſſen dazu zwingt. Denn 
ſie will ſowohl wider Kaͤlte und Regen, als 
auch wider die Schlupf⸗Weſpen, ſicher ver⸗ 
wahret ſeyn. Doch wenn es gar zu oft kommt 
ſo entgehen ihr endlich die Kraͤfte darüber, 
und wird dieſelbe an ihrer Verwandlung 
aufgehalten, oder dazu völlig untuͤchtig ges 
macht. — Eben ſo ſchreibt er von der großen 
haarigten und mit vielen Warzen und Zapfen 
bewachſenen Gras Raupe, welche ſich von ih⸗ 
rem zähen kalkartigen Schleim ein mit Haaren 
durchflochtenes laͤuglichtes Gehaͤuſe macht. 33° 
Wenn ich bisweilen, zum zeit verti eib, einen 
ſolchen Raupe, waͤhrend ihres Baues, zuge 
ehen, und etwas von ihrem angefangenen 
Gebäude eingeriſſen habe, ſo hat dieſelbe 
zwar allezeit etwas eingehalten, als ob ſie, 
wegen dieſer Gewaltthaͤtigkeiten, verdrießlich 
waͤre weiter fortzubauen; allein, nach einen 
kleinen Weile fing ſie darnach wieder an 
das Zerriſſene zuſammen zu flicken, und aufs 
neue in ihrem Bau fortzufahren. Wann 
ich es aber zu oft verſuchte, ſo verurſachte 
e eee een n e ar ich 9 
ld. ibid. num. XLI. $ 7. W 
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ich nicht nur / daß das Gebaͤude unausge⸗ 
macht blieb, ſondern auch die Raupe zur 
er wandlung untuͤchtig wurde. Derglei⸗ 


chen Beyſpiel erwehnt auch Reaumur 33 von 


den haarigten Hummeln, die ihr Neſt von 


Mooß machen; naͤmlich, daß ſie zwar nicht 


eben ſtechen, wenn man ihr Neſt ſtoͤhrt, ünge⸗ 
achtet ſie einen Stachel haben wie die Bienen, 
aber doch bemüht find, ihr Neſt wieder in Ord⸗ 
nung zu bringen, das umhergeworfene Mooß 


wieder an ſeine Stelle zu ſchaffen, und das 
Neſt zu beveſtigen; woran alle drey Arten von 


Hummeln gemeinſchaftlich arbeiten. — Eben 
gedachter Naturforſcher * hatte auch die Neube⸗ 
gierde, das Neſt der bladwickelnden ungeſelli⸗ 
gen Erd⸗Bienen zu oͤffnen, zu beſehen, und ſo 


gut / als ihm moͤglich war) wieder herzuſtellen. 
Da denn die Biene, bey ihrer Wiederkunft, 


eine Stoͤhrung ihrer Arbeit merkend, erſt un⸗ 


willig wieder heraus geflogen, bald aber wie⸗ 


der gekommen, und alles in den vorigen Stand 
geſetzel. — Um die geſelligen Erd⸗Weſpen in 
ihrer Arbeit zu belauſchen, hatte Reaumur 37 


ein Neſt derſelben aus der Erde graben, und, 


wie man bey den Bienen zu thun pflegt, in ein 


glaͤſern Behaͤltniß ſetzen laſſen. Sie thaten ihr 
Beſtes, die Stoͤrer ihrer Ruhe zu ſtechen; allein 
die Liebe zu den Jungen, e ſchon im Neſte 


, 
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einem und demfelben Werke, ohne Riß und 
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waren, und der Fuͤtterung bedurften, uͤberwand 
doch ihren Unwillen; ſie bemuͤhten ſich, nach 
dein paar Tagen, die Erde, welche in ihr Neſt 
hineingefallen war, heraus zu tragen, das Neſt 
an die Waͤnde des Behaͤltniſſes mit Seulen 


und Baͤndern zu beveſtigen, die Riſſe zu flicken, 
die Waͤnde in der Dicke zu ſtaͤrken u. ſ. w. | 


Dieſe Beyſpiele zeigen klaͤrlich, daß die Thiere 


ein beftimmtes Modell oder Mufter ihrer Ar | 


beit im Kopfe haben, und das abweichende oder 
Berruͤttete, nach ſolcher Vorſchrift, andern und 
zur Einſtimmung bringen; folglich, daß ſie 
nicht als bloße Maſchinen zu ihrer gewiſſen Ar⸗ 
beit determinirt find, ſondern zugleich nach ei⸗ 


ner Vorſtellung handeln. 
CVVT 


V Sr 11 g f . 1 
25. Wenn die Thiere zuweilen ſelbſt von 


1 


der regelmäßigen: Vorſchrift ihres Kunſt⸗ 
werks unvermerkt abgewichen ſind, ſo ſu⸗ 


chen fie ſolchen Fehler wohl durch Nachge⸗ 


ben und Einlenken wieder gut zu machen. 
So genaue Meß ⸗Kuͤnſtler auch die Bienen 


find: fo koͤnnen fie doch nicht verhüten, daß 
ihre Scheiben nicht manchmal etwas ſchief lau- 


fen, oder hin und wieder einander um einige 
Linien naͤher kommen ſollten, als ein genauer 
Parallel⸗Abſtand erlaubte; oder daß die Blaͤt⸗ 


ter der Zellen, und der Grad ihrer Zuſammen⸗ 


fuͤgung/ nicht oft von dem genauen Maaße et⸗ 


was abwiche. Denn es arbeiten ſo viele an 


b/ 


Maaßſtab, auſſer ee welchen ſie im 
Kopfe haben; und das Verſehen einer halben 
Linie oder Grads wird erſt in dem Fortgange 
en Aber es iſt den Bienen Ehre genug, 
daß ſie zu rechter Zeit wieder einzulenken weiße 
fen, und was an einem Orte zu viel iſt, am an⸗ 
dern wieder abnehmen, und ſo umgekehrt an 
einem Orte wieder zulegen, was am andern zu 
wenig war. Inſonderheit habe ich an den 
Zellen, worinn ſie Honig tragen, eine große 
pa e bemerkt. Denn da immer zo 
gegen einander ſtoßende Reihen von Zellen eine 
Schabe ausmachen: ſo habe ich oft gefunden, 
daß die Abtheilung der zuſammenſtoßenden 
Zellen ſo ſchief gelauffen, daß endlich die eine 
Reihe doppelt ſo lange Zellen bekommen als 
die andere. Weil aber doch bey dieſen Honig⸗ 
Behaͤltniſſen nichts darauf ankommt, ob 5 
eine etwas laͤnger iſt, als die andere; ſo habe 
ich doch daran erkannt, daß die ganze Scheibe 
ohugeſeht einerley Dicke behielte. 5 


of. * ER 
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\ auch zuweilen irren; wiewohl das in ihrer 
vollen Freyheit überaus ſelten geſchieht. 
Ich habe davon ſchon oben p.38. Beyſpiele ange 

fuhrt, als ich von der F Frage handelte, ob die 
Thiere Begriffe haben. Jetzt will ich noch ein 

paar andere hinzufuͤgen. Reaumur 36 hat bey 

3 eee der wunderwuͤrdigen Bau⸗Kunſt 
KUN r der 
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der bladtſchneidenden ungeſelligen erd⸗ Bienen | 4 
die Anmerkung gemacht daß es nicht ganz 9 


maſchinenmaͤßig mit ihren Trieben zugehen 


könne; weil fie ſich zuweilen verſehen. Die 
Bienen⸗Mutter graͤbt namlich für ihre Brut 


ein tiefes cylindriſches Loch in die Erde, und 
machet darinn, durch Tapezierung mit Stuͤcken 
von Blättern, abgeſonderte Zellen fuͤr einzel 
Eyer. Zu dem Ende beiſſet ſie ſich, von aller⸗ 


ley Blättern, laͤnalicht runde oder elliptiſche 


Stücke ab, und fuͤttert damit den Boden und 


Ber 


A a 


die Wände ihres gegrabenen Lochs, wohl dreye 
doppelt, ſo hoch als zu einer Zelle genug „ 


Wann ſie nun ein Ey hineingelegt, und einen 
Vorraht von ihrem Honig⸗Brey dabey ge⸗ 
ſchuͤttet, ſo holet fie ſich cirkelrunde Stuͤcken 


Blätter zum 2 a 3 fachen Deckel, und zugleich ! 
zum Boden einer neuen Zelle, fo, daß die 


Zelle nunmehr die Geſtalt eines verſchloſſe⸗ 
nen Fingerhuts bekommt, und ſo 6 a 7 Sin: 


gerhuͤte für 6 à 7 Eyer in einander geſchoben 1 


werden. Bey dieſer Beſchaͤftigung hat nun 
Reaumur unterſchiedliche mal wahrgenom⸗ 
men, daß die Biene ein Stück vom Blade, zur 
Tapezierung ihrer Zellen, angefangen abzuſchnei⸗ 


den, auch zuweilen ziemlich weit damit gekom⸗ 


men war; aber ſolches nachmals verlaſſen hat, 
und zu einem andern Blade geeilt iſt; entweder 


weil ſie ſich in der Schicklichkeit des Blades 
geirret, oder weil ſie die Figur des Einſchnitts 


nicht Be getroffen. Ein Srerpum „den auch 


ein 


37.Der zufällige Irrthum der Thiere in ihren 


ein Menſch leicht begehen koͤnnte, aber der freys 
lich beweiſet, daß ſie nach einer eingeſchraͤnkten 
Vorſtellung, und nicht als eine Maſchine, han; 


deln. — Eben dieſes erhellet bey unſern gemei⸗ 


nen Bienen. Wenn man denen ihre Koͤrbe 


verſetzt: fo begeben fie. ſich in den unrechten 
Korb, naͤmlich nach dem unzulänglichen Merk⸗ 


mal der memoriæ localis. Sie ſtellen fi 


alſo bloß den naͤmlichen Ort, und: die naͤmliche 
Ordnung zum Merkmal ihres rechten Korbes 


vor, in weichen ſie einkehren wollen. Der ur 
rechte Korb kann fie nicht mechaniſch an ſic 


ziehen; ſonſt müßte es vielmehr der rechte thun. 
Es entſtehet zwar aus ſolchem Irrthum ein hef⸗ 


tiger Krieg unter den Bienen: aber die Schuld 
falt auf die Bosheit der Menſchen. Denn 


in der Widdniß würden ſich die Stellen nicht 
von ſelbſt verſetzt haben; und ihr Merkmal haͤtte 


N 


zu ihrem Zweck zugereicht. — Hergegen 
JV laſſen 


se 


| rie⸗ 
ben erinnert mich einer beſondern e 
welche mir der wegen feiner großen Natur⸗Kunde 


und Natur ⸗ Sammlung ‚berühmte Herr Peter 


® 


Hinrich Tesdorpff, vornehmer Kauf⸗ und Dans 
dels ⸗Mann in Lübeck, unlaͤngſt erzehlte. Als 


Ihro Durchlauchten, der regierende Herzog von 


Meecklenburg⸗Schwerin, bey Dero Aufenthalt 


in Luͤbeck, vermoͤge Ihrer beſondern Neigung zum 
Erkenntniß der Natur, das Tes dorpfiſche Cabi⸗ 


net beſahen, und auf die Vortrefflichkeit der Ro 
ſelſchen Abbildung von Inſecten zu ſprechen ka⸗ 
5 N 175 men; 
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laſſen ſich die Fliegen durch das Apocynum 
„gerführeny daß fie auch aus deſen Buhnen, 
ſo wie aus andern, einen Nectar⸗Saft holen 
wollen; und ſiehe, fie werden, vermuthlich 
durch den Geruch der Bluhmen, ſo betaͤubt 
daß ſie in derſelben erſterben und häufig todt 
gefunden werden. Weil es ein fremd Ge 
waͤchſe ift: fo kann ich nicht ſagen, ob die Flie⸗ 
gen in Africa oder America, in dem Stuͤcke, 
untrieglichere Sinne haben, und ſich beſſer da⸗ 
ei hüten wiſſen. Allen Falls beweiſet dies 
8 ganz ſeltene Beyſpiel nur fo viel, a ei 1 
TTC 


VVV 22 2 7) TE 
men: erwehnten Sie, daß dadurch einſt ein 
Blau⸗Specht, welchen Sie in Dero Eee 4 
habt, betrogen worden. Denn als Sie eben die 
AInſecten⸗Beluſtigung auf dem Tiſche liegen, und 
2 Die Abbildung einer Heuſchrecke aufgeſchlagen vor 
Ach gehabt: fen es geſchehen, daß Sie eine kurze 
Zeit hinausgegangen. Mittler Weile ſey der 
Blau ⸗Specht auf Stuhl und Tiſch geſprungen, 
habe ſich über die Heuschrecke hergemacht, und in 
Veorſtellung, daß es eine wahre und lebendige 
na G5 etliche mal mit dem Schnabel in das Kupfer⸗ 
Be dild gehackt, um fie zu . wuͤrbe auch das 
Bild gaͤnzlich verdorben haben, wenn nicht dieſer 
Herr bald daruͤber zugekommen waͤre. Dieſer 
thieriſche Irrthum beſtaͤttiget, daß die Thiere nicht 
ſo wohl nach Begriffen, als nach bloßen Empfin⸗ 
dungen handeln; er macht aber zugleich der Kunſt 
des nunmehr leider erblaßten vortreflichen Kuͤnſt⸗ 
lers, und nicht minder ſcharfſichtigen Beobachters 
der Natur, Ehre: und beydes iſt kluͤglich von dem 
Durchlauchtigen Kenner der Natur und Kunſt 
bemerkt worden. 15 55 RER 


p 


an Triebe der Thiere nicht 
olche Mittel enthalten, die alle und jede einzele 


Thiere von ihrem Untergange retten. — Der 
Herr Archiater Linrizus 3 
die Thiere nicht allein durch den Hunger ver⸗ 


8. 


hat bemerkt, daß 


leitet werden zu eſſen, was ihnen nicht dienet, 


ſondern, daß auch die Unerfahrenheit ſolches 
veranlaſſe: indem das Vieh aus den Schoni⸗ 


en Ebenen, wenn es in waldigte Gegenden 
ommt, die Ruhr von ſolchen Kräutern Erigty 


welche das dort beſtaͤndig weidende ſtehen laßt; 
ſo wie auch das fremde Vieh das Aconitum 
bey Fahlun zu ſeinem Schaden frißt, welches 

das einheimiſche nicht anruͤhrt. Nämlich, das 
junge Vieh hat ſchaͤrfere Sinne als das alte; 


jenes kann alſo die ſchaͤdlichen Kraͤuter von den 


AKeadem. Vol. II. num. XXV. p. 231. ff. 


dienlichen beſſer unterſcheiden. Nun iſt das 
junge Vieh einheimiſch. Daher weiß es ſich 
60 huͤten als das fremde, welches ſchon 
alt iſt. VV . 5 


5 102. 15 


27. Es laſſen ſich den Thieren keine neue 


und andere Triebe einflößen, als ihnen die 
Natur gegeben. Doch koͤnnen ihre natuͤr⸗ 


lichen Triebe, durch Verknupfung des ſinn⸗ 
lichen Guten und Böfen mit gewiſſen Din⸗ 


gen und Sandlungen, zum Nutzen und 


Vergnügen der Menſchen, gedampft, ge 


lenkt und abgerichtet werden; ſo weit es in 
PVC dem 
30 Car. II NW Us in Pane Sueco,-$ §. Amenit. 
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dem weſentlichen jedes Triebes einen allge» 


meinen, Grund der Möglichkeit hat, und 
ihre undeutliche Vorſtellung nicht uüͤberſteigt. 
Allein alle den Thieren beygebrachte Ge 
wohnbeiten und Rünſte find für fie ſelbſt 
unnoͤhtig und überfläßig.. u 
Es laſſen ſich, fage ich, den Thieren keine 
neue und andere Triebe einflöffen, als ihnen 


die Natur gegeben hat. Denn die Triebe bee 
ſtehen in einem natürlichen Bemühen zu gewiſ⸗ 


ſen Handlungen, und alſo in der Wirkſamkeit 9 
der Natur Kräfte. (§ 2.) Nun ſind die Natur 
Kräfte das erſte, woraus alles in der Welt ent; 


ſtehet, ſie ſelbſt aber kommen allein von dem 


Werkmeiſter der Natur. Daher iſt es in kei⸗ 
nes Menſchen Macht, irgend einem Dinge eine 
Natur⸗Kraft zu geben, die es vermoͤge ſeines 
Weſens nicht hat. Er kann alſo auch den Thie 


ren keine natürliche Triebe einflöffen, die ihre 


Natur nicht mit ſich bringt, die ihm nicht ange⸗ 
boren und erblich ſind. (§ 93.) Es waͤre nicht 
allein umſonſt, wenn man den Thieren Ver⸗ 
nunft, oder ein Bemühen, Dinge in feiner Vor⸗ 
ſtellung zu vergleichen, beybringen wollte; ſon⸗ 
dern auch, wenn man die Triebe einer beſon⸗ 
dern Thier⸗Art, einer andern anzugewoͤhnen 
ſuchte; wenn man die Spinne wollte ein ſolch 
Ey ſpinnen lehren, wie der Seiden Wurm 
macht; oder wenn man die Huͤhner ſtatt der 


Stoß⸗Voͤgel und Falken gebrauchen wollte. N 


Selbſt die gedaͤmpften und unterdruͤckten Re 


1 en. 7 
Mar 
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tur Triebe aͤuſſern ſich wieder, ſo bald die 
menſchliche Wartung, oder der Zwang, aufge⸗ 

oben wird. Zahme Schweine und ander 
Vieh, welches die Europäer zuerſt nach Amen 
rica gebracht haben, find wild geworden und 
haben ſich ſehr vermehrt; folglich alles das oh⸗ 
ne Wartung der Menſchen zu thun gewußt, 


was zu ihrem und ihres Geſchlechts Erhaltung 
und Wohlfahrt noͤhtig war. Wenn ein ge 


zaͤhmtes Raub⸗Thier nicht beſtaͤndig unter der 

Zucht gehalten und wohl gefüttert wird, fo wird 
es feine Natur bald verrahten; zumal, wenn 
es sinnliche Reitzung bekommt. Man hat trau⸗ 


rige Beyſpiele, wenn gezaͤhmte Tiger oder 


3 eines lebendigen Menſchen Hand ein⸗ 
mal bis 


aufs Blut geleckt haben, daß ſie auch 


ihrer eigenen Wärter nicht geſchonet. . 
Doch iſt nicht alles in den Trieben der Thie 


bis aufs genauſte determinirt, und ſie pflegen 
ihre Handlungen oft von ſelbſt, nach den ver 


ſchiedenen Umſtaͤnden, verſchiedentlich und au 
ſerordentlich zu determiniren, jedoch fr daß es 
in dem weſentlichen ihres Triebes, und in ihrer 
undeutlichen Vorſtellungs⸗Kraft einen allge⸗ 
meinen Grund der N 


Brocken von Rinde mit in ihr Geſpinſte hinein 
webt, nagt ſich, da ſie ſolche in der Gefangen⸗ 


ſchaft nicht habhaft werden kann, von der Schach ⸗ 


tel, worin ſie eingeſperrt iſt, Spaͤnchen zu dem⸗ 


ſelben Gebrauche ab, und flicht dieſelben Pe | 
8 e 18 7 7 . ihr 


| Noͤglichkeit hat. (§ 98.) 
Die Hol; Raupe, welche ſonſt abgenagte 
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ihr Gewebe. Der Seiden⸗Wurm kann Da 
hin gebracht werden, wenn man ihn ſelb andere 


enge einſperret, und nicht beſonders ſpinnen laͤft 


daß er ſich endlich entfehließt, mit einem ihm 
aufgedrungenen Gefehrten ein gemeinſchaftli⸗ 


ches Ey zu ſpinnen. Demnach darf der Menſch 


die Thiere nur in die Umſtaͤnde ſetzen, welche 
einen ſinnlichen Bewegungs⸗Grund in ſich hal⸗ 
ten, ihren Trieb und ihre Handlungen darnach 
zu determintren: fo entſtehet die geſuchte Abaͤn 
derung des Triebes, nämlich eine beygebrachte 
Gewohnheit, Abrichtung und Kunſt. 5 35.36. 
Doch laͤßt ſich a aus den allgemeinen Re⸗ 
geln ihrer Sinne und Einbildungs⸗Kraft, ih⸗ 
rer Selbſtliebe und Affecten, und ihres eigenen 
Kunſt⸗Triebes / erklaren. Z. B. Ein junger 
alke der von Natur ein Raub⸗Vogel iſt, fol 
ubgerichtet werden, daß er nicht allein andere Bir z 
gel, ſondern auch vierfüßige Thiere anpackt. ) 
So ſteckt man ihm ſein Futter von Fleiſche in 


die Augen, Höhle ſolcher Thiere; als eines Ha 


fer, Wolfes, Schweins, deren Fell man aus⸗ 4 
geſtopft hat. So bald nun der Falke ein an⸗ 
dermal ſolch ausgeſtopftes Fell fieht: ſo erwar⸗ 


tet er ſchon in deſſen Augen⸗Hoͤhle ſein Futte 


| er 
ſetzt ſich auf das Fell, und hackt darauf zu. 
Das iſt den Regeln der Sinne und Einbil⸗ 
dungs⸗Kraft, und der daraus entſtehenden Er⸗ 
wartung ähnlicher Faͤlle, gemaͤß. Wenn er 
denn in vollem Eifer iſt, das Fleiſch aus der 
a | Augen⸗ 


39 Spebtacle de la Nature T. I. p. 31% 
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auszuhacken. Dann iſt er ſchon abgerichtet, 


wenn man ihn bey Erbligkung eines lebendigen 


dei fin Sutter fon u befoimmen dent har 
ben 


en und hätte ſolches Kunſt⸗Stuͤcks gerne ent⸗ 
der 


ten: als wenn ein verkappter Hund auf den 
Hinterbeinen eine Menuer tanzen muß. We⸗ 
nigſtens kommt das Vergnuͤgen dem Thiere 

t ans Herz was Menſchen bey der Be⸗ 


wunderung empfinden, wie z. B. ein ah 


en ; Cap. Der Alten Meynung 
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emeinen Begriff der thieriſc 


2 

9 er 

/ e als e und e 

ben aus einander zu ſetzen; und bel 

Ku 1 N 11 7 nach den Bedur 
dee m 5 


! 27 h id An el 1 net 
zu haben, daß man zur Erklarung der Sache 
keine Meynung annehme, wache der 4 
rung widerſprich 1 e e Bus u 
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Es iſt allerdings lobenswuͤrdig, wenn vers 
nünftige Menſchen, und beſonders Weltweiſen, 
die Urſachen der natuͤrlichen Dinge, zumal ſol⸗ 
cher, welche in ihrer Einrichtung ſo viele Merk⸗ 
male weiſer und guͤtiger Abſichten enthalten, 
und zur Einſicht unſerer eigenen Natur und Be⸗ 
ſtimmung dienen, zu erforſchen ſuchen. Es iſt 
aber faſt unglaublich, wie vielerley Wege die 
ſcharfſinnigſten Maͤnner eingeſchlagen ſind, um 
hinter das Geheimniß der Kunſt⸗Triebe zu 
kommen. Einige Erklaͤrungen werden zwar 
den mehreſten alſobald verwerflich ſcheinen; 
aber vielleicht moͤgen doch einige darunter ſeyn, 
welche der Wahrheit nahe kommen. Ich hal⸗ 


te mich wenigſtens verpflichtet, dieſelbe, fo viel 


mir deren bekannt ſind, meinen Leſern nicht zu 
verhelen, nachdem ich ſie in den Stand geſetzt, 
zu urtheilen, wie weit eine jede der wirkli⸗ 
chen Beſchaffenheit thieriſcher Natur gemaͤß 
ſey, oder nicht. Denn ich glaube, fie werden 
darinn mit mir eins ſeyn, daß man nicht eher 
fragen muͤſſe, wie und wodurch etwas wirkli⸗ 
ches möglich ſey / eh man das wirkliche recht 
kennet; und daß alle Hypotheſen auf eitle Hirn⸗ 
geſpinnſte hinauslauffen, welche bloß in der 


Studir⸗Stube, ohne genuafame Kenntniß der 


wirklichen Natur, ausgegruͤbelt find, aber wenn 
man nun die Sache ſelbſt anſieht, wie ſie iſt, 


mit nichts uͤbereintreffen. 


von den Kunſt⸗ Trieben. 193 


. \ 0 $ 104. 2 > 8 
Die alten Weltweiſen haben die thieriſchen 
a N N Kunſt 
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Kunſt Triebe überhaupt ſehr wohl erkannt/ und 


das Göttliche davon eingeſehen. Wenn ſie 
aber auf die naturlichen Urſachen kommen: ſo 
verfallen die meiſten darauf, daß die Thiere, ſo 
wohl als wir Menſchen, von Natur eine Ver⸗ 
.. . .nunfty oder wenigſtens eine Art und Grad das * 
von, beſäßen; dagegen andere ſich, mit mehrer 
Wahrſcheinlichkeit, auf die innere Empfindung 
ihrer Kräfte und Natur beruffn. 
Aliauus ſagt in feiner, Vorrede: 4 Daß 
der Menſch weiſe und gerecht iſt, fuͤr ſeine 
Kinder forget, feine Aeltern geziemend Der: 
pflegt, ſich Nahrungs⸗ Mittel erwirbt, der 
Nachſtellung vorbeugt, und andere Natur⸗ 
Gaben beſitzt, das iſt ſo ſehr nicht zu bewun⸗ 
dern: denn ihm iſt die Vernunft, als das 
alleredelſte Vermoͤgen, zugetheilt, und er 
hat den Vorzug erhalten, daß er vernuͤnf⸗ 
* JELIANUS Hiſt. An. Prom. ”Avdoumov Ne She, ge. 
Div oe dinceion, b, rd oinewy moiduy moommdeseiluv, 
x ray yavanıtvuy mug vı]y E ö Ppovri-, 
dx, 205 v c fuers Ave, zug S0 ON. 
rech, no va Ama, dc bund awesı dügu Cc sus, 
 mwageedozov ih Gude. vg yäo Adyou u el, du. 
Sgumnos, ro. mavluv ree⅛èſü ron, of Aoyıomod över. 
— 1 de daf rote xh ier ribos e N- 
r Dia, nc, 2d fn ure Fin oe pn, d, ro 
A rd dydowmlvuy Even cel r u Nee & 
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tig ſchließen kann. Daß aber auch die un⸗ 
ver nuͤnftigen Thiere von Natur dergleichen 
Vollkommenheiten an ſich haben, und, ohne 
eigene Einſicht, manche menſchliche und 
wunder wuͤrdige Geſchicklichkeiten zum Erb⸗ 
theil bekommen; das iſt gewiß was großes. 
Es gehoͤrt aber eine gute Gelehrſamkeit und 
viele Wiſſenſchaft dazu, wenn man die be⸗ 
ſondern Geſchicklichkeiten einer jeden Thier⸗ 
Art / und wie für dieſe unvernuͤnftigen Ger 
ſchoͤpfe nicht weniger, als fuͤr den Men⸗ 
ſchen, geſorgt ſey, genau erkennen will. An 
einem andern Orte ſpricht er: r Das beſon⸗ 
dere Gute wiederfaͤhrt auch den Thieren, 
daß die Goͤrter ebenfals Vorſorge für fie 
tragen, und ſie weder verachten noch ver⸗ 
ſaͤumen. Wenn ihnen gleich keine Vernunft 
zu Theil geworden iſt; fo haben fie doch 
ſo viel Verſtand und Weisheit bekommen, 
als fie ſelbſt angehet. 2 


Ariſtoles vergleicht ihre Geſchicklichkeiten 

mit den menſchlichen. Es ſind auch, ſpricht 
er / as in den meiſten der andern Thiere Spuh⸗ 
Br? „„ ren 


4 AELIAN. lib. XI. cap. 31. 2% e dgα v H 
bf ene dyafov' moivouy durüy nf ob Seo ο 
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42 ARISTOTELES Hiſtor Animal. lib. VII cap. 1. 
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ren der Gemuͤhts⸗Art, — ja bey vielen ſind 
Aehnlichkeiten einer verſtaͤndigen Aluge 
heit — die nur nach der Analogie unter, 
ſchieden iſt. Denn wie der Menſch Runſt, 
Weisheit und Klugheit beſitzt / ſo haben ei⸗ 
nige Thiere eine andere dergleichen natuͤr⸗ 


liche Fahigkeit. Am andern Orte ſagt er: 

Man kann überhaupt bey den Thieren in 
ihrer Lebens⸗Art vieles wahrnehmen, wel: 1 
ches gleichſam eine Tachahmung der menſch⸗ 4 
lichen iſt; und man kann die Schärfe ihres 
Witz es noch mehr bey kleinen, als bey groſ⸗ 
ſen Thieren ſehen. Dahin rechnet er erſt⸗ 
lich, unter den Voͤgeln, der Schwalben ihren 


Huͤtten⸗Bau aus Leimen und Stoppeln, und 
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das weiche Bette, welches fie darinn anlegen, 
die Fütterung der Jungen, damit ſich Maͤnn⸗ 
lein 1 Dat fo beſchaͤftigen, daß alle 
gleichviel bekommen, die Ausraͤumung des Un⸗ 
flahts, welche die Alten anfangs ſelbſt verrich⸗ 
ten und hernach ihre Jungen dazu gewoͤhnen. 
Der Biſchoff Nemeſius, welcher ohngefehr im 


lein und © | 


vierten Jahrhundert nach Chriſti Geburt gelebt 


at, betrachtet die Kunſt⸗Triebe der Thiere in 
feinem ſchoͤnen Buche von der Natur der Men 
ſchen, noch allgemeiner und vollſtaͤndiger, naͤm⸗ 


lich auf gut Leibnitziſch, nach der Regel der Stet⸗ 


tigkeit, im Zuſammenhange des ganzen Thier⸗ 
Reichs, ja der ganzen Welt.! Der Schoͤpfer, 
fügt er, ſcheint die Dinge verſchiedener Na⸗ 


tur allmaͤlig mit einander verbunden zu ha⸗ 


ben, daß alles Geſchoͤpfe durch die Verwand⸗ 
ſchaft mit einander Eins wird: woraus 
hauptſaͤchlich erbellet, daß nur ein einiger 
N Schoͤpfer 
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Schöpfer ſey von allem, was iſt. Wie er 
nun auch von den unvernünftigen Thieren zu 
dem vernuͤnftigen Thiere, nämlich dem | 
Menſchen, ſchreiten wollte: ſo hat er das 
nicht auf einmal gethan, ſondern hat zuvor 
ach den andern Thieren gewiſſe natürliche 
Einſichten, Runſt⸗Stücke und witzige Sand» | 
griffe zu ihrem Wohl mitgetheilt, fo daß 
ſie denen, welehe Vernunft brauchen, nahe 4 
zu kommen febeinen. So dann hat er erſt 
den Menſchen, als ein eigentlich vernuͤnf⸗ Br 
tiges Thier, geſchaff n. 


1 vr RE Te 
4 . 13 Kr 10 1208 3 Sande a, £ 13 * 


Pythagoras, Plato und andere Weltweiſen 
haben daher geglaubt, #5 Die Seelen der fo ge⸗ 
nannten unvernuͤnftigen Thiere wären aller⸗ 
dings vernünftig ; ob fie gleich ihre Sand⸗ 
lungen nicht nach Vernunfe-Schlüffen ver 
richteten, weil ihr Koͤrperliches nicht ſo 
gut gemiſcht waͤre, und weil ihnen die 
Sprachfaͤhigkeit mangele, wie man an den 
Affen und Sunden wahrnehmen koͤnnte, 
welche zwar einen Laut, aber keine Spra- 


che, 
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che/ von ſich geben. Sextus Empiricus jagt ?“ 
von feinen Sceptikern, daß fie alle unvernünf- 
tige Thiere ſchlechterdings dir dem Wen: 
ſchen in Vergleichung ftellen, und ſucht wi⸗ 
der die Stoiker auch aus dem einzigen Bey⸗ 
ſpiele des Hundes zu beweiſen, daß die Thiere 
uns in keinem Stucke weichen. — Denn was 
die innere Vollkommenheit der Vernunft 
betraͤfe: ſo beſtuͤnde dieſelbe ja nach ihrem 
Geſtaͤndniß darinn, daß man dasjenige er⸗ 
weble, was feiner Natur gemaͤß iſt, und das 
Gegentheil meide; imgleichen, daß man ein 
Erkenntniß habe von den dazu dienenden 
Kuͤnſten; und eine Neigung die Tugenden 
auszuüben, welche jedes eigene Natur er⸗ 
fodert. Dieſes alles ſucht er dann an dem 
Hunde z zeigen, und eh daß der be 
} * 5 eides 
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beides das dienliche wehle, und das nach⸗ 
heilige fliehe, ja eine Kunſt beſitze, welche 
ihm die Nohtwendigkeiten, und feinen Maͤn⸗ 
geln Sülfe und Linderung verſchafft, auch 
nicht ohne Tugenden ſey; folglich daß hier⸗ 
inn die Vernunft in aller Vollkommenheit 
enthalten ſey. Es wuͤrde überflüßig ſeyn, 
wenn ich die Stellen der Alten haͤuffen wollte, 1 
worinn ſie den Thieren, wegen gewiſſer Hand⸗ R 
lungen, eine Vernunft zuerkennen. Man 
kann ſie zum Theil in dem artigen Buche des 
 Hieronymi Rorarii, nach der vermehrten 1 
Ausgabe des Herrn Ribov, finden. Jedoch 1 
kann ich eine ſchoͤne Stelle des Plutarchi nicht 
vorbeygehen, welche beſonders auf die Kunſt⸗ 
Triebe gerichtet, und in ſeinem Buche, daß 
die unvernuͤnftigen Thiere Vernunft brau⸗ 
chen, mit folgenden Worten enthalten We 
1 , ae 


#7 PLUTARCHUS eg 20. vo N Kap a 
Opp. T. II. pag. 991. D. ſq. „ rau Anglo @osunaıs. | 
rd fis, oN“, Dh Aurel un rexvdν Oudemız ad 

a huge, was de ccc ,:ꝗ, ou, exrergd u ag Eri- 

N guy; o faden Jada rds, ou % ν 7 mei, 

2 oνα]uo 1 οο⁰ ray e, Seas 
argos acts, & Hue S cr zie ‚day cee 
#0 avmPurous xv. ros d yap Asyvaliavs 
era vr bs dx pos dunlomer A Tüv de Sion Euusov 
"OU lv mpos lage xu Ur sg, & na eds 
Seu, ect; argos cb Nαjð Nun ve GuAaxıv, 

Ho fo, S Erusw goon ub OU — 
Ev velg ds, Jet A Andes ken four dec A 

1 Cue, dis v 4b ub co G 
f N + dur 


a 


von den Aunft-Trieben, 201 


Der Verſtand der Thiere laͤßt keinen unnuͤ⸗ 
gen und eitelen Kuͤnſten Platz, aber er 
bringt die nohtwendigen alſobald aus ſich 
ſelbſt, als echte und angeborne Aünite, ber; 
vor, die nicht von andern eingefuhrt, noch 
um Sold gelehret, noch durch fleißiges 
Nachdenken aus aneinander haͤngenden 
Lehrſaͤtzen zuſammen geſetzt werden durfen. 
Man ſagt zwar, daß alle Menſchen in 
Egypten Aerzte find; aber das iſt viel wah⸗ 
rer, daß ein jedes Thier von ſelbſt nicht 
allein die Geneskunſt, ſondern auch die 
Aunt ſich zu naͤhren, zu kaͤmpfen, zu jagen, 
ſich zu verwahren, und ſo viel von der 
Muſik, als eines jeden Natur zukommt, be: 
ſitze. — Wollte man ſagen, daß die Na⸗ 
tur in der That die Lehrmeiſterinn dieſer 
Buͤnſte ſey; fo giebt man ja dadurch den 
vornehmſten und zugleich weifeftenlirfprung 
von dem Derftande der Thiere an. Will 
man dieſen nicht Vernunft oder Verſtand 
beiffen: fo ſehe man ſich nach einem noch 

| RN ſchoͤnern 
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ſchoͤnern Namen um, welcher der allerehr⸗ i 
wuͤrdigſte ſey. Denn er zeigt durch wirk⸗ 


8 


liche Sandlungen eine noch beſſere und mehr 


zu bewundernde Kraft, und iſt nicht unwiſ⸗ 
ſend und ungelehrt, ſondern von ſich ſelbſt un : 
terrichtet; daß er weiter nichts braucht, und 


nicht aus Schwäche, ſondern aus Stärke 


und Vollkommenheit der natuͤrlichen Ge⸗ 
ſchicklichkeit, die Einſammlung der Klug⸗ 


heit von andern verachtet. 
i e, 


Galenus behauptet 2s mit mehrerem Rechte, 


daß die Natur der Thiere zu ihren Kuͤnſten # 


nicht durch den Gebrauch der Vernunft gelan⸗ 1 


ge, und von keinem belehret werde; daß, wie 
eine jede Seele, vermöge ihres Weſens, gewiſſe 
Fähigkeiten beſitzet, welche ſie durch den Leib als 


ein Werkzeug auslbt; fo merke auch ein jedes 


Thier ohne Anweiſung die Faͤhigkeiten ſeiner 


Seele, und verſpuͤhre ſchon zum voraus, zu 


welchem Gebrauch ihm die koͤrperlichen Werk⸗ 


zeuge dienen ſollen, die es wirklich noch nicht 
hat, und bemuͤhe ſich ſchon, derſelben, als ob ſie 
da waͤren, zu bedienen. Die Stelle des Gale- 
ni iſt etwas weitlaͤuftig; ich will aber doch, 


daraus anführen. “ Alle koͤrperliche Glieder 
* find der Seele nuͤtzlich, als deren Werkzeug 


Ader Körper iſt. Daher find die Gliedmaß⸗ 


0 


*# GaLEnus de Uſu partium Lib. I cap. 2. 3. 


um ihrer Schoͤnheit willen, das hauptſaͤchlichſte 1 
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= fon der Thiere ſehr von einander unterſchie⸗ 
den, weil die Seelen ſelbſt verſchiedener Art 
ſind; und eines jeden Körper iſt zu den Nei⸗ 
© gungen und Faͤhigkeiten der Seele einge 
„e kichtet. Der Loͤwe hat, als ein maͤchtiges 
und freches Thier, ſtarke Zähne und Klauen, 
< Der, Stier hat feine Hörner, der Eber 
feine Hauer von der Natur zu Waffen bes 
„ kommen. Hingegen haben Hirſch und Ha⸗ 
‚= ſe, als furchtſame Thiere, zwar einen zur Flucht 
e geſchickten Leib, aber ſie find wehr⸗ und 
“ waffenlos. Kein furchtſames Thier iſt von 
< der Natur mit Waffen verſehen, noch irgend 
ein freches und ſtreitbares Thier von denſel⸗ 
hen entbloͤſſet. Dem Menſchen aber hat fie, 
weil er weiſe iſt, und allein unter allen Thie⸗ 
ren des Erdbodens was goͤttliches an ſich hat, 
«statt aller Wehre und Waffen, Hände ge⸗ 
geben; ein Werkzeug, das zu allen Kuͤnſten 
e noͤhtig und im Kriege und Frieden dienlich 
“ iſt. Daher braucht er kein Huf, Horn oder 
Zahn, ſondern kann ſich mit der Hand, 
* Schuhe, Panzer, Spieß und Pfeile, Haͤu⸗ 
fer und Mauren bereiten, Kleider weben, 
Netze ſtricken, und auf ſolche Art nicht allein 
fer die Land⸗Thiere, ſondern auch die, ſo im 
e Waſſer und in der Luft find, Herr werden. 
“ Mit dieſen ſchreibt er im Frieden und in der 
„Geſellſchaft Geſetze, richtet den Göttern Al⸗ 
are und Bildſaͤulen auf, verfertiget Schiffe, 
Floͤhten, Leyern, Meſſer, Zangen und ande⸗ 
a re 
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Betrachtungen ſchriftlich, ſo wie er ſich noch 
C auf die Weiſe mit dem Platone, Ariſtotele 
“ und Hippocrate unterreden kann. So 
[ ſchicken ſich denn die Hände für den Men⸗ 
ſchen, als ein weiſes Thier, am beſten. Denn 
er iſt darum nicht das weiſeſte Thier, weil er 


„ie Werkzeuge der Käuſte, hinterläßt feine 


* Hände hat, wie Anaxagoras ſagte, ſondern 


er hat deßwegen Hände, weil er der weiſeſte 
„ iſt, wie Ariftoles mit voͤlligem Recht be- 
« hauptet. 39 Denn die Hände haben den 
* Menfchen die Kuͤnſte nicht gelehret, fonden 


«die Bernunftz die Hände find nur das 


„Werkzeug der Kuͤnſte. Wie alſo 5 die 


4 So e ee reg, Cuwy wapluv 
ib. IV. cap. 10. T. II. Opp. p. 559. fin. fq. welcher 
auch lib. I. de anima c. 4. die Seelen⸗Wanderung 
daher verwirft, weil ein jeder Leib nicht einer 
jeden Seele Wohnhaus (und Werkzeug) ſeyn koͤnne. 
PLO TAReHus aeg OR i,, P. II. Opp. pag. 
2478. D. E. beſtraft den Anaxagoras um dieſer 
Meynung Willen, faſt mit eben den Worte. 

Nachdem er geſagt, "Avafayopay s, ruäs egal r 
aur ve, vis dug xls naf gurke, 
ſo fuͤgt er hinzu: U ινινν r /; Eoınev et NH 
ö d“. e yelg dri Ne & Ce A d gros, 
D , EAN d Dice Aoyınöv Av og HeE,ũ 
ooyavuy Zuge ævοꝭGUa- Lu GALENUSdeU.P. 
lib. 1. cap. 4. ſpricht artig, die Hand ſey des Men⸗ 
ſchen Werkzeug vor allen andern Werkzeugen, 


und die Vernunft enthalte die Kunſt vor allen 


andern Kuͤnſten. Siehe eben denſelben lib. IX. 
r e SR 


| 
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“ Leyer den Ton⸗Kuͤnſtler, noch die Zange den 
Schmid belehret, ſondern beide, vermoͤge 
ihrer Vernunft, Kuͤnſtler find, ob fie dieſelben 
gleich ohne Werkzeuge nicht ausuͤben koͤn⸗ 
nen: ſo hat auch eine jede Seele, vermoͤge 
ihres eigenen Weſens, gewiſſe Faͤhigkeiten, 
wiewohl fie dasjenige, wozu fie beſtimmt iſt, 
ohne Werkzeuge nicht zur Wirklichkeit brin⸗ 
gen kann. Daß aber die koͤrperlichen Thei⸗ 
le nicht dasjenige find, was der Seele einen 
Trieb giebt zur Furcht, Tapferkeit oder 
“ Weisheit, das kann man offenbar ſehen, 
“ wenn man die jungen Thiere betrachtet, als 
* welche ihre Handlungen ſchon eher zu ver⸗ 
richten bemüht ſind, ehe ihre koͤrperlichen Glied⸗ 
e maßen die gehörige Vollkommenheit haben. 
“ Sehr oft habe ich ein Stierkalb geſehen, 
“das mit feinen Hoͤrnern ſtoßen wollte, ehe 
« fie ihm noch gewachſen waren, 5° und ein 


a . Y _ } 1 f i 4 > 
„ LUCRETIUS lib. V. v. 1032. nebſt andern, bes 


a 


L 


merkt eben daſſelbe: 
Sentit enim vim quisque fuam, quam poſſit abuti. 
Cornua nata prius vitulo quam frontibus euſtent, 
Illis iratus petit atque. infenfus inurget. 
Ai catuli pantherarum ſcyimmique leonum 
Unguibus, ac pellibus jam tum, morfuque repugnant, 
Vix etiam cum ſunt dentes unguesque ereati. 
Alitwum porto genus alis omme videmus 
Hidere, & a pennis tremulum petere auxilium: 
HORATIUVS Satir. lib, II. Sat. 1. v. 50. fl. 
, quo quisgue walet, ſuſpectos terreat, utque 
Imperet 


20 8 Cap. Der alen rmeneng 


Füllen, das ſchon mit ſchwachem Huf äus> 1 
4 ſchlagen wollte; einen jungen Friſchling, 
der ſich mit den Backen wehren wollte, un⸗ 
. geachtet fie noch keine Hauer hatten; imglei⸗ 
chen einen neugebornen Hund, der mit Zaͤh⸗ 
nen beißen wollte, die erſt im Schuß waren. 
Denn ein jedes Thier merket ſemer Seelen 
Faͤhigkeiten, und wozu ihm ſeine Eörperiiche 
“ Gliedmaßen nutz ſind, ohne 85 zum 
ce poraus. Warum würde ſonſt ein junger 
Friſchling mit ſeinen kleinen Zaͤhnen, die er 
ſchon hat, nicht beiſſen, um ſich zu wehren, hin⸗ 
gegen die Hauer brauchen wollen, die er noch 
nicht hat? Wie laͤßt ſich alſo ſagen, daß die 
ö e den en ar ae 
| en 


e 58 natura bee 1 fc collige mecum: 
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den Gliedmaßen ſelbſt lernen, da fie denſel⸗ 
ben ſchon vor dem Daſeyn dieſer Gliedmaſ⸗ 
“fen zu kennen ſcheinen? Wenn man drey 
Eyer, eins vom Adler, das andere von der 
„Ente, das dritte von einer Schlange nimmt, 
und mit gemaͤßigter Wärme ausbrütet, fo 
wird man ſehen, daß die beiden erſteren zu 
fliegen verſuchen werden, ehe fie noch Eön- 
nen, die Schlange aber ſich in einen Kreis 
zu wickeln, und, ſo ſchwach fie auch noch 
“ft, zu kriechen bemüht feyn wird. Wollte 
man ſie bis zu ihrer Vollkommenheit in ei⸗ 
nem Haufe auferziehen, und hernach unter 
den freyen Himmel führen: fo wird der Ad⸗ 
ler in die Höhe fliegen, die Ente zu einer 
Phfuͤtze flattern, die Schlange unter die Erde 
kriechen. Nachmals wird der Adler, wie 
“ ich denke, ohne Lehrmeiſter jagen, die Ente 
“ ſchwimmen, die Schlange ſich in eine Hoͤhle 
verbergen. Denn die Natur der Thiere 
darf von niemand belehret werden. Daher 
ſcheinen mir auch die andern Thiere mehr 
von Natur, als durch Vernunft, einige kuͤnſt⸗ 
liche Dinge zu machen: die Bienen ihre Ho⸗ 
nig ⸗Scheiben, die Ameiſen ihre unterirdi⸗ 
chen Gaͤnge und Vorrahts⸗Kammern, die 
Spinnen ihr Gewebe, alle, wie ich ſchließe, 
ohne Lehrmeiſter. 5 


Di Er Re 
Seneca handelt in einem beſonderen Briefe 
(CXXL) ausführlich von den AR sten 
er 


208 Sap. Der Alten Meynung | 


der Thiere, und ftellet fie als eine angeborne 


Fertigkeit vor, die durch die Empfindung ihrer 4 


eigenen Natur wirkſam werde. Gewiß! eine 


gute Einnicht, die wohl verdient, daß man we⸗ 
nigſtens den Haupt⸗Inhalt ſeiner Gedanken 
vernehme. Es ward, ſchreibt er, die Frage 
„ unter uns aufgewoffen, ob die Thiere eine 


„ Empfindung von ihrer Beſchaffenheit haͤtten? 


e Daß fie eine ſolche Empfindung haben, er⸗ N 


« hellet vornehmlich daraus, daß ſie ihre Glied⸗ 


„ maßen ſo geſchickt und fertig bewegen, als 7 
“ ob ſie darinn unterrichtet waͤren. — Was 
“ Kunſt dem Kuͤnſtler in der Handhabung 


“ feiner Werkzeuge, dem Schiffer im Steu⸗ 


“ ren, dem Mahler in Auftragung der Farben, 
“ dem Echantpirlerin den Geberden beybringt, 


das thut die Natur bey den Thieren. Keins 


e bewegt feine Gliedmaßen kuͤmmerlich, keins 
. ſtockt in dem Gebrauch ſeiner Theile. Sie 
verrichten vielmehr alles, o bald fie auf die 
Welt kommen; ſie treten mit dieſer Wiſſen? 
„ ſchaft auf die Schaubuͤhne, und werden un⸗ 4 
..9.5errichtet, geboren. Ja, ſagte ein anderer: 
Vielleicht bewegen fie ihre Gliedmaßen deß⸗ 
wegen ſo geſchickt, weil fie ſonſt Schmerz 
« empfinden wuͤrden. Allein, das iſt falſch. 
Denn was aus Furcht des Schmerzens und 
C aus Noht. geſchieht, damit geht es langſam a | 


„ zu. Die Hurtigkeit aber entſtehet von einer 


„Kast Die Feb jubt antreibt, Die Fucht 
für Schmerz thut ſo wenig dazu, daß die 
Warn Thiele 


0 


* 
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Thiere ſich auch gegen alle Hinderniſſe des 
Schmerzens bearbeiten, ihre natärliche Des 
| 55 zu verrichten. Wenn eine Schild⸗ 
A kroͤte auf den Nuͤeken gelegt wird, ſo empfindet 
& fig keinen Schmerz, aber ſie iſt doch aus Ver⸗ 
45 jungen nach ihrer natuͤrlichen Stellung unru⸗ 
s higzund welztſich ſo lange von einer Seite zur 
andern; bis ſie auf die Süße zu ſtehen kommt. 
Demnach haben alle Thiere, eine Empfin⸗ 
Fydung von dem, was ihrer Be chaffenheit ge⸗ 
mäß iſt, und daher haben ſie eine ſolche Fer⸗ 
ligkeit in dem Gehrauche ihrer Gliedmaßen. 
«Cs kann auch kein ſtärkerer Beweis ſeyn, 
daß ſie ſchon mit dieſer Wiſſenſchaft begabt 
find, ſo bald ſie anfangen zu leben, als dieſer, 
daß kein Thier unerfahren iſt, welchen Ge⸗ 
e“ brauch es von ſich 9 0 machen ſolle. Ja, 
“. dunkel, und kaum zu erklaren, wie ein jun⸗ 
4 ges Thier das verſtehen koͤnne: ſo müßten 
Halle Thiere mit einer Vernunft⸗Kunſt ges 
s boren werden, wenn fie das, was auch dem 
“ geſcheuteſten Roͤmer unbegreiflich iſt, zu er⸗ 
e flaͤren wußten. Der Einwurf, erwiederte 
s man, wurde Grund haben, wenn man ſagte, 
« daß die Thiere einen ausführlich ⸗ deutlichen 
Begriff von ihrer weſentlichen Beſchaffen⸗ 
& heit hatten. Denn dieſe laßt ſich aus der 
e Natur ſelbſt leichter empfinden als erklaren. 
Es kennet nämlich ein Thier feine Beſchaf⸗ 
S ſenheit, aber worin ſie eigentlich beiteher 
8 | | O weiß 
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„weiß es nicht; es fühlt ich als ein lebend⸗ 
ges Thier, aber, was eigentlich ein lebendig 
Thier ſey, davon hat es keinen Verſtand. 


Wir Menſchen wiſſen auch, daß wir eine 


Seele haben; aber, was fie ſey, wo fie woh⸗ 
ne, welcher Art fie ſey, das iſt uns unbekannt. 

„Wie wir alſo eine Empfindung von unſeren 
Seele haben, ob wir gleich ihre Natur und 


ihren Sitz nicht einſehen; ſo haben auch alle 


Thiere eine Empfindung und eine (obgleich 
T rohe und dunkele) Vorſtellung von ihrer we⸗ 


ſentlichen Beſchaffenheik. Denn fie muͤſſen 
ja eine Empfindung von dem haben, deſſen 
“ Regierung fie willkuͤhrliche Folge leiſten? 


wie ein jeder von uns ſich bewußt iſt, daß 
etwas ſey, welches feine Triebe in Bewe⸗ 
“ gung ſetzt, aber dieſe Triebfeder dennoch nicht 
fennet; ſich feines Bemuͤhens bewußt iſt, aber 
doch nicht weiß, worinn es beftehe, und wo⸗ 
her es komme. — Auch die zarteſten Thiere 
* wiſſen, fo bald fie aus Mutter⸗Leibe oder auf 


4 die Welt geſetzt find, was ihnen nachtheilig 


* ſey/ und fliehen das ſchaͤdliche; die, welche 
den Raub⸗Voͤgeln unterwuͤrfig find, ſcheuen 
ee ſich fo gar für den Schatten der voruͤberflie⸗ 
4 genden. Frage nicht, wie iſt das moͤglich? 
* Die Frage iſt nicht, wie fie das wiſſen koͤn⸗ 
“ nen, ſondern ob fie es wiſſen. — Warum 
„fliehet die Henne nicht für einen Pfau, oder 
“ für eine Gans, da fie doch für den Habicht, 
der noch kleiner iſt, und den fie noch nicht 

Ge. = ein 
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“ einmal Eennet, flichet? — Es ift klar, daß 
fie ein Erkenntniß von dem n Schädlichen ha⸗ 
““ ben, welches fie nicht aus der Erfahrung ge⸗ 
4 lernet: denn fie hüten ſich ſchon davor, ehe 
ei fie die Erfahrung bekommen koͤnnen. — 
de die Uebung lehret, das entſtehet lang⸗ 

m/ und geſchieht auf mancherley Art; was 
aber die Natur ſelbſt gelehret, das iſt bey al⸗ 
len gleich, und alſobald da — es geſchieht 
„ ohne Nachdenken und Ueberlegung, wozu 
et die Natur treibt. Du ſieheſt ja, mit wel 
„ cher Behendigkeit die Bienen ihren Bau an⸗ 
zulegen wiſſen, und mit welcher Eintracht 
«© fie die verſchiedenen Arbeiten unter ſich thei⸗ 
« len. Sieheſt du nicht, daß die Weberey 
4 der Spinne fuͤr uns Menſchen unnachahm⸗ 
lich ſey? was es für ein Werk ſey, die Faͤ⸗ 
4 den in die Ordnung zu bringen, daß einige 
zur Veſtigkeit gerade in den Mittelpunct ge⸗ 
fuͤhret werden, andere in die Ruͤnde lauffen, 
„und immer weiter aus einander gehen, da⸗ 
« mit andere kleinere Thiere, denen nachgeſtel⸗ 
let wird, als in einem Netze darinn verwickelt 
„ und gefangen werden mögen? Die Kunſt 
«. entſpringt mit der Geburt und wird nicht ge⸗ 
« lernt: daher iſt auch kein Thier kluͤger als 
« das andere. Man bemerkt eine Gleichheit 

e in dem Gewebe der Spinnen, und in den 
Honigſcheiben ein gewiſſes Maaß aller eckig⸗ 
ten Zellen. Was die Kunſt beygebracht 
“ hat/ das iſt ungewiß en ungleich; was er 


u 


# 
Fer: NS 


212 g 9 Cap. Die Sypotheſin der eueren 0 | 


die Natur mitgetheilet, das iſt bey allen ei⸗ 
I nerley. Die Natur lehrt nichts weiter, als 
„die Selbſterhaltung und das dazu nohtige 
„ Erkenntmiß: und fo fangen die Thiere ihr 
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“ Lernen zugleich mit dem Leben an. Es iſt 
„auch nicht zu verwundern, daß ihnen das an⸗ 
ee geboren ſey, ohne welches ſie umſonſt wuͤr⸗ 
“den geboren ſeyn. „ So weit Seneca. 


2 e, dee ee, OL, 
. >; 


5 al eh 8 5 
. 5 171 5 . N C 0 Ni 15 3 5 


rk, A 3 
ER pittel. er 
EN. BREHID N 
Die Hypotheſen der Nelleren von den 
JJͤ;—¹ , ee 
C 
Es iſt uns Menſchen naturlich, daß wir im⸗ 
mer tiefer i n die Erkenntniß der Dinge einzu⸗ > 
neueren Weltweiſen an ſich zu loben iſt/ daß fie 
auch bey den thieriſchen Kunſt⸗Trieben allerley: 
Verſuche gethan deren Grund durch Hy⸗ 
potheſen zu erforſchen. Daferne es uns aber 
um Wahrheit und Ueberfuͤhrung zu thun iſt, 
fo muͤſſen wirs uns einander nicht verdenken, 
wenn ein jeder ſeine Zweifel gegen des andern 
Hypotheſen zu erkennen giebt. 
Wenn einige blos leere Woͤrter erſonnen, 
und die Sache dadurch verſtaͤndich machen 
wollen: fo hat man bald erkannt, daß fie nichet 
auf dem rechten Wege waren, So meynte 


Y ' 30 ae 12 . B. - 4 


ae 


von den thieriſchen Runft Trieben. 213 | 


z. B. Cudworth, r wir müßten eine zeugen⸗ 
de und bildende Natur annehmen, welche, 
als ein geſchaffenes, unkoͤrperliches, lebendiges 
Weſen, unter goͤttlicher Regierung, ſowohl in 
der koͤrperlichen Welt, ats in den Seelen der 
Menſchen und Thiere, alles nach dem beſtimm⸗ 
ten Zweck zur Wirklichkeit brachte, jedoch oh⸗ 
ne eigene Empfindung, Bewußt'ſeyn, Denken, 
Begehren oder Vergnügen. Dieſf Natur, 
ſagt er, ſey das Mittelding zwiſchen Gott und 
der Welt, und beſoͤnders ein Theil der thieri⸗ 
ſchen Seele, oder eine mitwirkende Urſache ih⸗ 


rer Triebe und Handlungen; und daher ver“ 


richteten die Thiere ſo viele kuͤnſtliche Dinge 
zu ihrer und ihres Geſchlechts Erhaltung und 
Wohlfahrt, ohne Ueberlegung, und ohne ſich 
des Zwecks bewußt zu ſeyn, oder das Verhaͤlt⸗ 
niß ihrer Handlungen zu demſelben einzuſehen. 
Solche erdichtete Natur aber erklaͤret uns nichts. 


„„ Denn 


5 RADULPHUS CUDWORTE in Syſtemate Intel- 
lectuali in der Diff. de Natura genitrice $ 14. 18.22. 
pag. 169. 173. 180, fg. nach der Moßheimiſchen 
Ueberſetzung und Ausgabe. An dem erſten Orte 
heißt es, s natura iuſtindtus fati quoddanı ejle ge- 
A, cujus illis (brutis) vin & leges effugere. minime 
Lecce. Am zweyten Orte erklaͤrt er die fatale 
Wirkſamkeit durch eine magiſche, und die magi⸗ 
ſche wiederum durch eine ſympathetiſche. Am 
dritten Orte ſagt er, daß die zeugende Natur in 
den Thieren ein Theil und eine Mitwirkerinn ih⸗ 
rer Seele ſey. Es iſt faſt zu verwundern, daß 
ihm Clericus einiger Maaßen das Wort geredet, 
dem jedoch Bayle nicht ohne Grund nüderſprochen. 
2 1 
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Denn wenn in der Welt geroiffe Kräfte blind⸗ 1 
lings zu einem weiſen Zweck wirkſam find: 

vas brauchen wir denn zwiſchen der wirklichen 
Natur, oder den blinden Kräften der Koͤrper 
und Seelen, und zwiſchen dem Schoͤpfer, noch 

eine andere Natur zu ſetzen, welche doch nicht 
anders verführe? Und wie regierte denn Gott 
dieſe allgemeine Natur? gewiß nicht durch Be⸗ 
griffe; vermoͤge des angenommenen. Warum 
koͤnnte Gott denn die Koͤrper und Seelen nicht 
auch, ohne deren Wiſſen und Denken, eben ſo 
regieren? Oder wie wirkte dieſe zeugende Na⸗ 
tur in die Welt? Cudworch jagt; auf eine 
fatale, magiſche und ſympathetiſche Weiſe. 
Fourchterlche Wörter! von denen man vergeb⸗ 
lich eine verſtäͤndliche Erklaͤrung bey ihm jr 
chen wird. Die ganze Erfindung ſolcher zeu⸗ 
genden Natur laͤuft alſo auf nichts hinaus: und 
eben ſo verhält ſichs mit dem Archeo oder Prin⸗ 
cipio hylarchico der Paracelſiſten. Das 
ſind leere Toͤne, womlt man ſi ch e Ta⸗ 1 
ges nicht mehr begnüget. N 1 
8 100. 75 

" Carrefi us gericht auf den Einfall: man Eins 1 

ne alle Handlungen der Thiere aus dem bloßen 
Mechaniſmo erklaͤren, ohne daß man ihnen ei⸗ 

ne Seele, Leben, Empfindung oder Vorſtel⸗ 
lung zueignen dürfte. Er, ſetzte alſo, fie waͤren 
nichts als lebloſe Maſchinen, welche von deem 
Schoͤpfer ſo kuͤnſtlich und ſubtil eingerichtet 

waͤren, 1 fie, u; den aͤuſſerlichen Eindruck 
0 in 
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in ihte Gliedmaßen, von Licht, Luft, Schall, 
Ausdünftungen u. d. gl. in ſolche Bewegung 
geſetzt wuͤrden, welche wir als willkuͤhrliche 
Handlungen eines lebendigen Geſchoͤpfes an⸗ 
fähen. Je widerſinniger dieſe Hypotheſe war, 
deſto mehr gefiel fie anfangs denen, welche ih⸗ 
ren Witz dabey ſehen laſſen konnten. Aber 
ſeit dem fie dieſen blendenden Schimmer ver⸗ 
Toren hat, fo dient fie blos zum Beweiſe/ daß 
große Geiſter, welche lauter neue Welten im 

Kopfe haben, nicht allemal Columbi find. 
J) Erſtlich beraubt dieſe Meynung die Welt 
ſo vieler tauſend Arten der Lebendigen; ſie 
macht den allergroͤßten Theil der Natur todt/ 
und aller Gluͤckſeligkeit unfaͤhig; welches die 
Vollkommenheit des Werkmeiſters ſowohl als 
ſeines Werkes ſchmaͤlert. 2) widerſpricht ihr 
das Daſeyn und der Gebrauch aller ſinnlichen 
Werkzeuge. Denn die Thiere haben ja Au⸗ 
gen, Ohren, Naſe, Zunge, Nerven und Ge⸗ 
hirn, wie wir; und der Eindruck in dieſe Werk⸗ 
zeuge iſt einerley mit Demy welchen wir dadurch 
bekommen. Da nun das Daſeyn dieſer Werk⸗ 
zeuge in der Empfindung der Seele einzigen 
Grund hat: fo halten ſie den ſtaͤrkſten Beweis 
in ſich, daß auch die Thiere eine Seele und ein 
empfindliches Leben haben: und das Gegentheil 
zu denken, iſt faſt eben ſo ungereimt, als wenn 
ein jeder Menſch alle andere Menſchen fuͤr bloße 
g ehen wollte. 5 5 ganze a. | 
der thieriſchen Körper, enthält fo viele andere 
N O 4 GSlied⸗ 


Br 
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Gliedmaßen / die weder von innen noch auffen 
zu einer einzigen gewiſſen Bewegung mecha⸗ 
mich determinirt find, ſondern nach Willkühr 

welches eine Empfindung und Vorſtellung der 
Umſtände voraus ſetzet. Ein körperlicher Ein⸗ 
ſes nicht zu Wege bringen; weil in der innern 
Einrichtung jeder Maſchine alles zu einer ge⸗ 
wiſſen Bewegung determimirt iſt, welche die 
Art der Theile und ihrer Zuſammenfügung 
mit ſich bringt. Ein aͤuſſerlicher Eindruck kann 

dabey nichts anders thun, als was das Auf⸗ 4 
winden bey einer Uhr thut; naͤmlich, daß ſie 

in die einzige Bewegung geſetzt wird, wozu ſie 
Ddiurch ihre weſentliche Einrichtung allein fähig A 
it. Wir haben aber geſehen, daß die Thiere, 
welche ihr Werk fonft alle ganz einförmig mas 
chen, daſſelbe dennoch in den zufälligen Be⸗ 
ſchaffenheiten, nach den Umſtaͤnden, verſchie⸗ 

dentlich zu beſtimmen fühle, ſind; (89 9.) daß g 

fie ihr zerſtöhrtes Werk ficken, beſſern, oder g 

von neuem machen; (8 99.) ja daß einige zu a 
Kuͤnſten, welche ihre Naber nich mit ſich bringt, 
abgerichtet werden koͤnnen. (36. 102 Das 
läßt ſich alles in einer körperlich determinir⸗ 
ten Maſchine, die keine Vorſtellung hat, nicht 
gedenken. 4) die Beachtung der Thiere, und 
die Richtung ihrer ſinnlichen Gliedmaßen, als 
A 


der Augen⸗Axen und Ohren, auf denjenigen 
Gegenstand, welcher bisher nur den 1 4 
KR A fen 
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ſten Eindruck gemacht hatte, konnte ohne Vor⸗ 
ſtellung und Willkühr nicht Statt finden. 
(612.33) Denn ſonſten mußten die Thiere, 
vermoͤge der mechaniſchen Geſetze, allezeit dem 
ſtaͤrkſten Eindruck mit der ſtaͤrkſten Bewegung 
entgegen gehen; folglich würden fie die Augen⸗ 
Axen immer auf das ſtaͤrkſte Licht richten, nicht 
aber auf denjenigen Gegenstand lenken koͤnnen, 
welcher nur ſchief, und alſo ſchwach, dunkel und 
undeutlich in die Augen faͤllt. 3) Es iſt ferner 
offenbar, daß ſich die Bewegung der Thiere 
nach dem Vergangenen und Abweſenden rich⸗ 
te. (§ 14. 34.) Wie kann aber das Vergan⸗ 
gene und Abweſende in eine bloße Maſchine, 
die keine Einbildungskraft oder Gedaͤchtniß 
hat, einen gegenwaͤrtigen koͤrperlichen Eindruck 
machen? Iſt es nicht klar, daß das Vergan⸗ 
gene blos durch die Verknüpfung der Vorſtel⸗ 
lung gegenwaͤrtig gemacht werden muß? Es 
hat daher einerley gegenwärtig Ding, bey eis 
nerley Thieren, einen ganz verſchiedenen Ein⸗ 
druck, darnach eine verſchiedene Vorſtellung 
des Vergangenen damit verknuͤpft iſt. Der 
aufgehobene Stock macht den einen Hund 
bange, der vorhin damit geſchlagen iſt; der an⸗ 
dere freut ſich dazu / der gewohnt ift mit feinem 
Herrn auszugehen oder auszufahren, ſo loft er 
zum Stock gegriffen; der dritte Hund macht 
ſich zum Springen bereit, wenn ihm ſein Herr 
den Stock vorhaͤlt. 6) Man bemerkt ſogar 
f on ei EINEN der T Auge ein Bemühen 
| „„ zur 
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Vorſtellung des Zukuͤnftigen. Wenn meh⸗ 
rere Menſchen hinter einander im engen We⸗ 


ge reiten, da man nicht weit vorausſehen kann: 


ſo wird das erſte Pferd allemal ſeine Ohren 
voraus richten, um dasjenige durchs Gehoͤr zu 
entdecken, was es nicht abſehen kann. Spricht 
der Reuter mit ihm; ſo lenkt es ein Ohr sus 

ruͤck, und das andere bleibt vorwerts gerichtet. 
Laͤßt man es wieder in der Mitte, oder hinten 
gehen: fo hält es beide Ohren ruͤckwerts. vn 
allen dieſen Faͤllen iſt offenbar ein Bemuͤhen 


zum Horchen, zur Vorſtellung des Schales, 
der noch nicht wirklich iſt, eine Sorgfalt auf 


ſeiner Hut zu ſeyn, wenn etwas zu hören waͤre. 
Wenn die Thiere bloße Maſchinen wären, ſo 
koͤnnte ein kuͤnftiger blos möglicher Schall fer 
nen Eindruck in dieſelbe machen, daß ſie ihre 
Ohren darnach richteten. 7) Wenn ſonſt den 
Eindruck in eine Maſchine eine Bewegung zu 
einem gewiſſen Orte verurſachet: ſo geſchieht 
die Bewegung in gerader Linie, welche auf den 
Ort fuͤhret. Allein, wenn ein Hund von dm 
Geruch des Eſſens auf dem Tiſche gereitzt wird: 
ſo verſucht er zwar anfangs gerade hinauf zu 
ſpringen; wo ihm aber der Tiſch zu hoch iſt, 
ſo ſpringt er durch einen Umweg von einem 


Stuhl zum andern, bis er ſich getrauet den 4 


letzten Sprung auf den Tiſch zu wagen. 8) Ein 

Thier kann in ſeinen Trieben irren und verlei⸗ 

tet werden. (§10 1.) Eine Biene kann in den 
unrechten Korb een € 


4 
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des rechten ſtelle geſetzt hat. Waͤren ſie nun 


bloße Maſchinen: ſo muͤßte die Biene vielmehr 


von dem rechten als unrechten Korbe angezo⸗ 
gen werden. Waͤren ſie, und andere irrende 
Thiere, bloße Maſchinen aus der Hand Got⸗ 
tes: ſo wuͤrde der Irrthum auf den Werk⸗ 
meiſter fallen; welches ungereimt iſt. 9) Ueber⸗ 


haupt aber macht uns der Carteſianiſche Me⸗ 
chaniſmus nichts aus den bekannten Regeln 


mechaniſcher Kräfte verſtaͤndlich, ſondern er 
bezieht ſich blos auf Gottes, als des Werk⸗ 


meiſters, unendliche Vollkommenheiten, daß dem 


ſolche kuͤnſtliche Maſchinen zu ſchaffen moͤglich 
ſey/ da auch Menſchen einige wunderwüuͤrdige 
Maſchinen machen koͤnnten. Freylich koͤnnen 


wir nicht urtheilen, was Gott moͤglich ſey zu | 


machen; aber das bleibt doch, auf Cartefii 
Seite, allemal ein ſchlechter Beweis der Moͤg⸗ 
lichkeit in natuͤrlichen Dingen, der ſich blos 
auf Gottes unbegreifliche Macht und Vollkom⸗ 
menheiten beruft; weil man auf die Weiſe al⸗ 


les fuͤr moͤglich annehmen koͤnnte. Wenig⸗ 
ſtens wird die Art der Möglichkeit durch etwas, 


das über unſern Begriff iſt, nicht begreiflich. 


§ 110. 


Wie nun des Cartefii Maſchinen, die er 


ſtatt der Thiere annimmt, aller Erfahrung von 
den wirklichen thieriſchen Handlungen wider⸗ 
ſprechen, und ihre Moͤglichkeit nicht einmal be⸗ 
greiflich machen: ſo hat Leibnitzens vorbe⸗ 
ſtimmte Harmonie, wenn fie auf die Thiere 

| 1 | gezogen 
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gezogen wird darinn etwas voraus, daß fie den 5 


armen Thieren ihre Seele undLebenyihre&mpfin- 
dung und Einbildung wieder giebt, und daß ſie ei⸗ 
nen metaphyfiſchen Grund annunmt/ warum ihre 
Koͤrper von dem Schöpfer fo haben eingerichtet 
werden muͤſſen. Die thieriſchen Seelen be⸗ 
ſttzen, nach dieſer Hypotheſef niedere Kraͤfte, ſich 
die Welt nach dem Zuſtande ihres Koͤrpers 
vorzuſtellen , und dieſe Vorſtellungen aus ein⸗ 
ander zu entwickeln, ohne daß fie dazu eines 
Eindrucks vom Körper beduͤrfen: ihr Leib aber 
iſt fuͤr ſich eine Maſchine, welche von dem 
Schoͤpfer nach den Vorſtellungen und Nei⸗ 
gungen jeder Seele harmoniſch eingerichtet iſt, 
daß die Bewegungen von ſelbſt damit uͤberein⸗ 
ſtimmen, ohne daß ſie von der Seele in Bewe⸗ 
gung geſetzt werden darf. Wenn man aber 
dieſe ſcharfſinnige Hypotheſe etwas genauer be⸗ 
trachtet: ſo bleibt doch der thieriſche Koͤrper, 
für ſich, eine bloße Carteſtaniſche Maſchine, die 
nicht von der Seele belebt wird, noch von derſel;·x¶. 
ben einen wirkſamen Einfluß bekommt; folglich 
mit der Seele kein lebendig Thier ausmacht, 
ſondern ſchlechterdings nur fͤr ſich eben ſolche 
räumliche Bewegungen macht, als ſich die 
Seele vorſtellet, und daher auch ohne See le 
eben daſſelbe thun würde; was ſie jetzt thut. 
Wenn man nun vieler andern Schwierige I 


keiten nicht gedenken will, ſo bleibt doch dieſe, | 


daß die Möglichkeit einer ſolchen göttlichen har⸗ 
moniſchen Maſchine ſich blos auf e 3 
nee | Be iche 
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liche der unendlichen Vollkommenheiten Got 
tes gruͤndet. Und dieſe Schwierigkeit wird 
noch gröſſer, weil in jeder einzelen khleriſchen 


Seele eine ganz andere Reihe bort Vorſtellun⸗ 


gen und Begierden iſt, als in andern Seelen 
eben derſelben Thier⸗Art. Daher muͤßte fuͤr 
jede einzele Seele eine ganz beſonders darnach 
eingerichtete Maſchine erbauet ſeyn, wenn ſie 
mit dieſer einzelen Seele Wr ſollte. 
Wenn nun aus der naturlichen Fortpflanzung 
der thieriſchen Korper einer Art, eine weſent⸗ 
liche Aehnlichkeit dieſer Maſchinen, dom Das 


ter auf den Sohn, Enkel und Urenkel, noht⸗ 


wendig folgt: fo llt nicht begreifſch, wie das 


durch eine ſolche Verſchiedenheit, in allen ins 


zelen Maſchinen, beſtimmt wuͤrde, daß jede, 


nach ihrer inneren Einrichtung / ganz andere 


Bewegungen machen muͤßte, als alle andere 
derſelben Ark, folglich wefentlich von allen an⸗ 
dern unterſchieden waͤre. Daher muͤßte man 
annehmen, daß Gott, bey der Zeugung un? 
mittelbar, eines jeden Körper, innerlich, nach: 


jedes Seele, anders einrichten müßte, als die 

natürliche Aehnlichkeit des körperlichen Baues, 

nach der Zeugung, mit ſich brächte; welches 
CCC 


doch Leibnitz nicht will. a 
Was die Seelen der Thiere, und die Ent⸗ 
wickelung ihrer Vorſtellungen aus einander, 
betrifft: ſo ſcheinen die Regeln der Seelen⸗ 
Kräfte, zumal der niedern, ihrer Moͤglichkeit 


ganzlich zu widerſprechen Gar; 12014 Denn, 


nach 


! 
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nach dieſer Hypotheſe muͤßte man doch eine 
einzige Vorſtellung der Welt und des Koͤr = 
pers, als die erſte gegenwärtige, in jeder Seele 
annehmen, woraus ſie in ſich ſelbſt alle folgen ? 
de, in einer mit der Welt harmonirenden Reis 
he, entwickelte, ohne davon durch oͤfteren 
ſinnlichen Eindruck eine Erfahrung zu bekom⸗ 
men: folglich müßten die Thiere alles a priori, 
aus einem einzigen gegebenen Zuſtande ihres 
Koͤrpers und der Welt, erkennen. Wenn nun 
aber der Zuſtand des Koͤrpers und der Welt, 
durch eine ganz entfernte oder ganz verborgene 
Urſache, unterbrochen und geändert wird, wel 
che in der vorhergehenden Vorſtellung nicht 1 
einmal dunkel zu erkennen war, ſo iſt der neue 

Zuſtand/ aus dem vorigen, ſchlechterdings durch 
keinen endlichen Verſtand oder Vernunft her⸗ 
aus zu bringen; ſondern es gehoͤrt ein Geiſt 
dazu, der den Zuſammenhang der ganzen Welt 


deutlich einſiehet, und in dem kleinſten Theile 


derſelben aller übrigen Beſchaffenheit und Fol⸗ 
ge erblicket. Wenn wir allerley Neues in 
den Zeitungen, und darunter ganz unvermuh⸗ 


tete Begebenheiten, oder unbekannte eigene 
Namen der Perſonen und Oerter leſen: wel⸗ 


che Seelen⸗Kraft iſt denn wohl, die dieſe Neuig⸗ 
keiten, natuͤrlicher Weiſe, aus den vorigen her 


ausdenken kann? und nach welchen Regeln iſt 


0 ſolches moͤglich? Eine wilkkührlech angenom⸗ | 
mene Kraft von Vorſtellung der Welt, welche 
a 1 der wirklichen Kräfte emigegen is = 
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kann nicht beſtehen. Soll es folglich natuͤr⸗ 
lich zugehen, ſo muͤſſen nohtwendig die Buch⸗ 
ſtaben der Zeitungen einen neuen Eindruck, 
wie in die Augen des Körpers, fo in die Seele 
ſelbſt, machen. Den Thieren aber wiederfah⸗ 
ren, eben wie uns Menſchen, alle Augenblick, 
unvermuhtete Begebenheiten, wonach ſie ihre 
Triebe in Wirkſamkeit ſetzen, oder verſchiedent⸗ 
lich beſtimmen muͤſſen. Demnach iſt bey ih⸗ 
nen um ſo viel mehr noͤhtig, daß ihre Seele 
mit dem Koͤrper in einer phyſiſchen Verbindung 
ſtehe, und daß dadurch ein neuer Eindruck in 
ihr ſelbſt entſtehe, deſſen Vorſtellung fie aus 
ihrem vorigen nicht entwickeln konnte. Heben 
wir dieſe wahre ſinnliche Empfindung auf, ſo 
iſt alle Augenblick in den Trieben der Thiere 
etwas unbegreifliches; und folglich giebt ihnen 
die vorbeſtimmte Harmonie kein Licht, ſondern 
macht ſie vielmehr noch dunkeler zu verſtehen. 
Ueberhaupt iſt eine ſolche bloße Harmonie der 
Dinge, ohne Wirkſamkeit des einen ins andere, 
welche Leibnitz uͤber die ganze Welt auszubrei⸗ 
ten, und bis auf alle Urſtoffen, Elemente und 
Monaden zu dehnen ſcheinet, der großen Schwie⸗ 
rigkeit unterworffen, daß dadurch die Verbin⸗ 
dung der Dinge nicht mehr natuͤrlich oder 
phyſiſch bleibt. Ein jedes Ding iſt denn fuͤr 
ſich und hat mit den andern in der That nichts 
e, die Verbindung iſt nur in den Ge⸗ 
anken des Schoͤpfers, der ſie einſtimmig ge⸗ 
macht hat und fie ſich fo vorſtellet: folglich 1 
* x 5 | 0 N (4 
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Ri blos eine logische und wehen uche 
Ben 1 8 5 eee W. 


auch koͤrperlich in Bewegung geſetzt wuͤrden, 4 
weiter auf die Thiere zu deuten waͤre: ſo möge | 

te es ung) vermöge deſſen, ſehr bean fallen 
ihre Kunſt⸗Triebe zu erklaͤren; wir ließen den, 
lieben Gott fur alles rahten. Unterdeſſen kann 
ich doch nicht unberuͤhrt laſſen, daß ſchon viele 
der alten Weltweiſen die hieriſchen Kunſt⸗ 
Be. 1 Triebe faſt zu göttlichen Handlungen gemacht; 
F und daß einige der Neueren ihre Zuflucht gleich⸗ 
1 flals zu der unmittelbaren Wirkung Gottes ge⸗ 
me. nommen: haben Anacharſis ſagt bey dem 
ae a e te de bas, Thales, mit Recht 

| a 1 7 2 up m 7 EEE anden 


AU a hen, und durch deſſen i * | 


am 


ll 1 Die Sell des 1 ehe in beiten Convi- 
A. Ib e Sapientim , F. I. Opp. p. 163. P. d. 205 
11 1 25 SOHN Sed acbb 2% A Sue be 
Be 5 5 ee algen ra legen, ro lich 20% bac pisois gain 
. | RR 20% % a 850 Henkel e, 25 es acid regeln 
Bun 1.20 t G10 Aden. 1 e Nele, Leros, zo Fa, Jen . 
j 1 1 ö | Rn Ve, E23 vage oN 405 Et Krol ali bes 
nt f 7, 00 de was Tu ur Ass Um e Forus ö 
N Fi: AB: eb dN e Je ev. O' Sc onen 2 
ven ret 9e 1 55 e erkakt le butt nr eg hen, x 
e, Suri N Gaube, cu aneh, ee, 
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an enominen, daß alle vornehmſten und 
groͤßten Theile der Welt belebt waͤren: ſo 
on man ſich nicht wundern, daß das 
Schoͤnſte durch goͤtrlichen Rahtſchluß bes 
ſtimmt wird. Denn der Körper iſt ein 
Werkzeug der Seele, und die Seele iſt ein 
Werkzeug Gottes, das er nach feinem IL: 
len regiert und lenket. Wie nun der Adrs 
per viele Bewegungen aus ſich ſelbſt macht, 
die meiſten und ſchoͤnſten aber von der See⸗ 
le empfängt: fo: verrichtet auch die Seele 
einiges durch ihre eigene Bewegung; in an⸗ 
dern aber laͤßt ſie ſich von Gott ʒu demjeni⸗ 
gen Gebrauch lenken und wenden, welchen 
er davon machen will, indem ſie unter al⸗ 
len Werkzeugen das ſchicklichſte iſt. Es 
wäre wunderbar zu ſagen, daß Feuer, Wind, 
Waſſer, Wolken und Regen, Werkzeuge 
Gottes wären, wodurch er fo vieles erhiel⸗ 
te und ernaͤhrte, anderes verduͤrbe und aus⸗ 
oke daß er aber die Thiere zu nichts 


gebrauchen ſollte. Vielmehr waͤren ſte von N 


feine: Macht abhängig, und geborchten ſei⸗ 
nem Eindruck, ſo wie die Bogen den Scy⸗ 
then, und die Leyren und Sloͤten den Grie⸗ 

21 * ihrer Beſtimmung bergen 
dan 
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Man koͤnnte dieſes noch einiger Maaßen ſo aus⸗ 
legen, daß es blos von der allgemeinen goͤttli⸗ 
cen Regierung im Thier⸗Neiche zu verſtehen 
ſey; wenn man nicht wüßte, daß viele der al⸗ 
ten Weltweiſen der ganzen Welt ein Leben und 
eine Welt ⸗Seele zugeſchrieben haͤtten; und 
daß ſie dieſe Welt⸗Seele, welche in der That 
der Aether war, mit Gott ſelbſt vermengt haͤ⸗ 
ten. Wenigſtens ſagt es Virgilius, 73 bey 
Gelegenheit der Bienen, ganz deutlich, daß die 
Philoſophen den Bienen einen Theil der goͤtt⸗ 
lichen Seele zugeſchrieben, welche ſie aus dem 
Aehter, oder der feinen Luft, geſchöͤpft hätten: " 
Denn Gottes Weſen drünge durch Himmel 
und Erde, und daraus bekaͤmen Menſchen und 
Thiere, bey ihrer Empfaͤngniß, das zarte Le⸗ 
ben. Allein, wenn man die Spuhren der 
göttlichen Weisheit in den Werken der Na⸗ 
tur, und beſonders im Thier⸗Reiche, betrachtet: 
iſt es darum noͤhtig, daß man das göttliche 
Weſen ſelbſt in die Natur verſenke, und zum 
Weſen der Natur mache? iſt es noͤhtig zu ſa⸗ 
gen, daß des Künftlers Seele in der Uhr woh⸗ 
ne, und die Seele dieſer Maſchine ſey? oder 
begriffe man dadurch, wie es zugehe, daß die 
Uhr ſolche kuͤnſtliche Bewegungen mach? 
„ on.) Demo 
33. VIRGILIUS. Georg. IV. 220% 
Elfe apibus partem. divinæ mentis & hauſtus 
detherios, dixere. Deum namqueire per omues 
Terrasque kractusque maris, celumque profundusm > 
Hinc pecudes, armenta, viros, genusommeferarum, 
Quemque ſibi tenues naſcentem arceffere uitaı 
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Dennoch hat auch einer der Neueren 4 fich des 
Ausdrucks bedienet, Gott ſey die Seele der 
Thiere; (Deus eſt anima brutorum ;) wel⸗ 
ches vielleicht ſo arg nicht gemeynt ſeyn mag, 
aber doch ſehr anſtoͤßig geſagt iſt. Laßt uns auch 
nur aufhoͤren zu philoſophiren, d. i. nach der 


Beſchaffenheit und den Urſachen natuͤrlicher 


Dinge zu forſchen, wenn wir mit einmal zur 
erſten Urſache ſpringen duͤrfen. Vielmehr iſt 
es unphiloſophiſch und falſch, wenn einige gar 
das Daſeyn aller mittleren natuͤrlichen Kraͤfte 
leugnen, und behaupten, daß die . Begebenhei⸗ 


ten in der Welt, beſonders im Thier⸗Reiche 


gleich unmittelbar aus der Einwirkung der 
erſten bewegenden Urſache entſpringen. Da⸗ 
her nimmt mich Wunder, wie der ſonſt in ſitt⸗ 
lichen Dingen ſo wohl philoſophirende Spedta- 
tor, von den Kunſt⸗ Trieben der Thiere ſo⸗ 


wohl, als 5 der e der e hat 


un 


54 BERNARD Rep. des Lettres 1700, Ofob. p. 419. 
q. ſchreibt: L me ſemble d’avoir I quelgue part 
cette thefe: Deus eſt anima brutorum. Er fuͤgt 
hinzu: Lerpreſſon eff un peu dure, mais elle peut 


recevoir un fort bon ſens. Andere verwerffen den 


Ausdruck gänzlich, und zwar mit mehrerem Rech⸗ 


te, als Barbeyrac über die Prolegomena Grotii de 
J. B. & P. und Clericus, daſelbſt p. 13. Bayle ſoll 
dieſen Satz, als eines neueren Philoſophen Ge⸗ 


danken, zuerſt angefuͤhrt haben. Ich habe zwar 


nachgeſchlagen, . EI See ame finden 
koͤnnen. 


Be) 


die zuſammen gedruckten Werke des Layle darum 
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ſchreiben mögen: 55, daß fie, nach den beften 
Begriffen der größten Weltweiſen, nicht aus 
irgend einer weſentlichen Eigenſchaft der Din⸗ 
ge, ſondern aus dem unmittelbaren Eindruck 
der erſten Urſache aller Bewegung, und aus 
der göttlichen Wirkung in die Geſchoͤpfe 
zu erklaren wären. „ Da er aber ſelbſt die N 
Einfalt und Irrthuͤmer der Thiere, mitten in | 
ihren fonft fo weislich eingerichteten Handlunz 
gen, bemerkt hatte: fo wuͤrde er, nach ſolchen 
HPypotheſe, alle dieſe Maͤngel und Fehler un⸗ 
mittelbar auf Gott, als den unmittelbaren Ur⸗ 6 
heber, ſchieben muͤſſen. Beweiſen denn nicht 
vielmehr ſolche Unvollkommenheiten der Hand⸗ 
lungen, daß ſie ihren unmittelbaren Urſprung 
aus eingeſchraͤnkten Natur⸗Kraͤften habe?; 
e , ,, Kr 
35 Der Spectatex Vol. II. handelt num. 120. und 121, 
von den Trieben der Thiere, und macht den Be⸗ 
ſchluß des 120 Stuͤcks mit dieſen Worten: There is 
nor, in iny Opinion, any thing more myflerious in, 
Nature than this, Inflin in Animals, which thus. 
Les above Reaſon, and falls infinity ſtort of it. 
e cannot be accounted for by any Properties in Hat. 
zer, and at the ſame time works after fo odd a man- 4 
ner, that one cannot think it the Faculty of am intel. 
lectual Being. For. my own part, I look upon it, as 
hon the Principle of Gravitation in Bodies, which 
70 not 10 be explained by any known Qualities inbe- 
deut in the Bodies themſelves, nor from any Lawsof 
. Mechanism, but according 70 the beft Notions ofthe 
'  greatef Philofopbers, is an. immediate Impreſton | 
From the_firf? Mover, and the divine Energy alting Me 
in the Creatures. a Zn 


/ 
7 
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Wir kommen zu einer andern Art Philoſo⸗ 


phen, welche ſich, wiewohl in verſchiedener Ab⸗ 
ſicht, an die Natur halten, und die thieriſchen 


Handlungen entweder aus den bloßen Kraͤf⸗ 


ten der Materie, oder zugleich aus den niederen 
Seelen⸗Kraͤften, oder auch aus einem gewiſ⸗ 


ſen Grad des Verſtandes und der Vernunft, 8 


erklaͤren. 


Herr Buffon 56 nimmt mit Carteſio an, 


daß die Thiere bloße koͤrperliche Maſchinen 
ſind, die keine Seele, keine Begriffe, Einbil⸗ 
dungskraft oder Gedaͤchtniß, geſchweige Ver⸗ 
ſtand, Witz und Vernunft haben, ſondern blos 


durch eine Erſchuͤtterung der finnlichen Werk⸗ 
zeuge und des inneren Gehirns, und durch eine 


Gegenwirkung des Gehirns und der Nerven, 


in eine Bewegung geſetzt werden, welche der 


Natur des Thiers und dem aͤuſſerlichen Ein⸗ 
drucke gemaͤß iſt. Er geht aber darinn von 
Carteſio ab, daß er doch, in dieſen bloßen Ma⸗ 
ſchinen ohne Seele, ein Leben und eine Empfin⸗ 
dung oder Bewußtſeyn von Luſt und Unluſt 
ſetzet. Daraus entſtehet in denſelben eine 
Neigung und Abneigung, oder ein Trieb der 
Selbſtliebe, daß ein jedes ſich in den beſtmog⸗ 
lichſten Zuſtand zu ſetzen und darinn zu erhal⸗ 
ten ſucht, und alſo dasjenige thut, was ſeiner 
Natur am zutraͤglichſten iſt. Dieſes iſt ihm 
genug, die allerkunſtreichſten Handlungen der 
ieee 
3° BU FON II. Th. II. B. p. 42, fü. 
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8 Thiere kurz und gut daraus zu folgern, bie N 

daß er irgend eine Weisheit, Kunſt und Er⸗ 

findung darinn ſehen kann. Er hat einen Ver⸗ 1 
ſich bey dem Wachs⸗Bau der Bienen gemacht, 

f worinn ihm alles aus einem bloßen Druck 
und Gegendruck der arbeitenden Bienen bee 
greiflich iſt. Wie glücklich, oder vielmehr un⸗ 
gluͤcklich ihm dieſer Verſuch gelungen ſey, habe 

ich ſchon in den vornehmſten Wahrheiten der 
natürlichen Religion gezeigt. 7 Bi 
Ueberhaupt aber iſt es eine widerſprechende | 
Hypothese, da ein Leben, eine Empfindung und 
ein Bewußtſeyn, ohne Seele angenommen, 
und in der bloßen Erſchuͤtterung der Nerven⸗ N 
und Hirngefaͤße gefucht wird. Es iſt der Er⸗ 
fahrung entgegen, daß die Thiere keine Einbil⸗ 4 
dungskraft, und wenigſtens ein Analogum von 
Gedaͤchtniß, Witz und Vernunft haben ſoll⸗ 
ten. (S1 1. 15. qq.) Es iſt ein Sprung, wenn 
er von dem allgemeinen Grund⸗Triebe der 
Selbſtliebe, oder Neigung zum Guten und 
Abneigung vom Boͤſen, auf die geſchickte un⸗ 
wendung der Mittel, und bear, der beſtmoͤg⸗ 1 
lichſten Mittel, ſchließet. Es iſt ungereimt, 
wenn er in dieſer Anwendung der Mittel keine 
Weisheit oder Klugheit, keine Kunſt oder Ver⸗ 
ſtand ſehen will, da ſie doch allen menſchlichen 
Witz und Erfindung uͤberſteigt. La Mertrie 
hatte ein gleiches en mit ns au 1 
595 


5 . $ 12. p 331. ff. ber e dec * 


* 
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ſo ferne er der bloßen Materie Leben und Em⸗ 
pfindung zuſchrieb, und alle thieriſche Hand⸗ 
lungen aus der körperlichen Einrichtung auf 
eine mechaniſche Weiſe herleitete; aber er war 
doch darinn aufrichtiger, daß er geſtand, 5% es 
ſey ſehr zu bewundern, wie die Thiere alles auf 
die Art thäteny welche ſich zur Erhaltung ihres 
Weſens am beſten ſchicket. | 
a n ni | WINE 113. 10 e 
Andere Weltweiſen ſind zwar keine Mas _ 
terialiſten; unterdeſſen haben fie doch verſucht, 
die künſtlichen Handlungen der Thiere aus ei⸗ 
ner bloßen koͤrperlichen Empfindung begreiflich 
zu machen. Und da iſt Chriſtlob Mylius bes 
ſonders auf den Schmerz gefallen, welcher die 
Thiere zu gewiſſen Handlungen treiben koͤnnte, 
die uns kuͤnſtlich ſcheinen. Auf ſolche Weiſe 
hat er das Einſpinnen der Raupen, aus dem 
Sccmerze von der Menge des geſammleten 
klebrichten Safts, erklären wollen.? «Wenn 
V ging 
3 LA METTRIE Traité de ame chap. AL; $ 2 
L Inftin& confifte dans des difpofitions corporelles pu- 


röiment mecaniques, qui font agir les animaum fans 


nulle 'deliberation, independemment de toute expe- 
rience, & comme par une eſpoce de neceflitez; mais 
ceependant (ce qui eft bien admirable) de la maniere 
qui leur convient le mieux pour la conjervation de 
leur ene. VVV 
52 Chriſtlob Mylius Gedanken über den natürlichen 
Trieb der Inſecten, im Hamb. Magazin I. Band 
II. St. n. V. p. 309. fl. Fortſetzung im VI. St. 
n. VL p. 167. fl. inſonderheit p 183. fl. | 


ener 
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eine Raupe, ſagt er, zu ihrer völligen Größe: * 
gelangt iſt, und die Zeit ihrer Verwandlung 
heran kommt: fo hat ſich in dem dazu be⸗ 
ſtemmten Eingeweide ſo viel klebrichter Saft, 
woraus Faden zu ſpinnen find, geſammlet, 
daß fie von der Menge deflelben gedruckt 
wird und davon Schmerzen empfindet. Wenn 
nun etwas von dem uͤberfluͤßigen Safte un⸗ 
ter dem Maule aus der dazu vorhandenen 
Oeffnung hervordringt: ſo empfindet die 4 
“ Raupe einige Linderung ihrer Schmerzen, 
* und faͤhret fort, dieſen Saft in Geſtalt eines 
„Fadens heraus zu druͤcken und heraus zu 
“ ziehen. „ — Aber, woher entſtehet denn 
die Verſchiedenheit der Raupen⸗Geſpinſte? 
Warum macht die eine Raupe ein einfaches, 


die andere ein doppeltes, die dritte ein dreyfa⸗ 
ches, die eine ein weitlaͤuftiges, und die andere 
ein enges Geſpinſt? Warum vermengt die ei⸗ 4 
ne Raupe ihr Geſpinſt mit Holz oder Rinde 90 
und andern Materien, und die andere nicht? 
Warum ſpinnen einige ſo kuͤnſtlich, und die 


andern nicht? NMylius antwortet: «Weber 
haupt glaube ich, daß die ruͤndliche und hohle 7 
Figur der Raupen⸗Geſpinſte daher entſtehet, 
* wenn ſich die Raupe bey den Schmerzen, 
die ihr das Drücken des Safts verurſachet, 
nach allen Seiten kruͤmmet. Da nun u 
der Deit beſtaͤndig Faden unter ihrem Maule 
heraus gehen: fo muß ihr unwiſſend um ſie 
herum ein Geſpinſt von dieſen W um 1 

N 8 15 ir chen. 5 


1 


4 
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« fiehen. Bey manchen Raupen kann es 
ſeyn, daß der Schmerz nach und nach, und 
durch Zwiſchenraͤume koͤmmt und ſtuffenweiſe 


zunimmt. Da wird es denn geſchehen, daß 
e ſich die Raupe bey dem erſten Paroxyſmus 


„ nur etwas kruͤmmen, und eigentlich nur mit 


ganzem Leibe nach allen Seiten wenden wird; 


woraus ein weitlaͤuftiges und geraumes Ge⸗ 


« ſpinſt 1 585 muß. Kommt hierauf ein 
s stärkerer Paroxyſmus, ſo wird ſie ſich aͤnaſt⸗ 
licher und häufiger kruͤmmen und ſich nicht 
„ ſo weit ausſtrecken, und alſo ein dichteres 
“ und engeres Geſpinſt machen, und nun in 
e zwo Hüllen eingeſchloſſen ſey. Kommt noch 
ein Paroxyſmus, jo wird das dritte und letzte 
e Geſpinſt entſtehen. — Wenn die Raupe 
„ ihr Geſpinſt fertig hat, und ihr klebrichter 
“ Saft alle ift, ſo faͤngt fie doch von neuem 


e an, ſich ſehr heftig zu kruͤmmen und zu ſchuͤt⸗ 


teln, wodurch eben die Abwerfung der Rau⸗ 
© penhaut und die Verwandlung in die Puppe 
e zuwege gebracht wird. — Wenn die 
“ Nachtvoͤgel⸗ Raupen die Schmerzen empfin⸗ 
< den, bey welchen und durch welche fie ihr 
« Geſpinſt verfertigen, fo kann es ſeyn, daß 
manche Arten dabey fo ungeduldig und boͤſe 
„ werden, daß fie, was ihnen vorkommt, zer⸗ 


e beißen; wobey fie, denn die abgebiſſenen 


“ Stuͤckchen Rinde, Holz u. d. gl. mit in das 
„ Gewebe einſpinnen. Daß die langhaarig⸗ 
« ten Raupen ihre Haare mit in das Gewebe 

| P 5 eeinſpin⸗ 


Er Et 
7 5 
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“ einfpinnen, dieſes kann nicht anders kommen, 4 
„weil ſich dieſelben hinein verwirren, und 2 
N hängen bleiben muͤſſen ꝛc. „ So weit N 
yıllS, ee 4 Mes 
Man ſieht darinn einen Mann, der die Na- 
tur der Thiere ziemlich genau kannte, aber auch 
ſeinem Witze mehr zuließ, als die Erfahrung u 
verſtatten wollte. Die koͤrperliche Empfindung 
erklaret alerdings vieles von den Kunſt⸗Trie⸗ 
ben der Thiere; jedoch muͤßte nicht der Schmerz 4 
allein, ſondern auch die Luſt, in Erwegung ges- 
zogen werden. Beides aber muͤßte nicht auf 
eine ſo wilde Art, wie die Anfälle oder NPa⸗- 
roxyſmi einer Krankheit an ſich haben, zum 
Grunde gelegt werden. Denn das widerlegt 
alſobald die Einfoͤrmigkeit der Kunſt⸗Werke, 
und die bedaͤchtliche, ſorgfaͤltige, und langſame 
VPerfertigung derſelben. Woher kaͤme denn 
der Paroxyſmus des Bauchgrimmes bey allen 
einzelen Raupen einer Art, und bey keiner an⸗ 
dern, mit drey⸗ oder vierfachen Abſaͤtzen, daß 
daher ein dreyfaches Geſpinſt entſtehen muͤßte? 
Woher wuͤrden die Schmerzen in dem zwey ⸗ 
ten und dritten Paroxyſmo allemal heftiger, 
da die Thierlein ſchon fo vieler druckenden Mas 
terie los geworden ſind? Woher flickten die 
Raupen ihr Geſpinſte wieder, das ihnen zer⸗ 
nichtet worden; wenn fie nichts weiter verlan⸗ 
gen, als des beſchwerenden Safts los zu wer⸗ 
den? Warum ſuchte ſich jede Raupe zu ihrem 
Einſpinnen vorher einen verborgenen und ſiche⸗ 
e Da LER ren 
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ren Ort aus; und warum müßte fie die Fäden 
allemal ganz um ſich herum ſpinnen, und ſich in 


einem eyrunden Gehaͤuſe beſchließen; da ſie 


ſich ihres klebrichten Saftes allenthalben ent⸗ 


ledigen und ſelbſt aus dem Gewirre herausblei⸗ 


ben koͤnnte? Man darf gewiß einem ſpinnen⸗ 


* 


den Seidenwurme nur ein mal zuſehen: ſo wird 


der Augenſchein weiſen, daß er ſich nicht ſo un⸗ 
ruhig geberdet, ſondern ganz gelaſſen, und 


’ * 


gleichſam bedaͤchtlich, herumkriechet und wen⸗ 
det, um gleich die erſte Anlage ſeines Geſpin⸗ 
ſtes zu einer eyrunden Figur einzurichten und 
ſelbige an den Waͤnden umher wohl zu beve⸗ 
ſtigen. Eben ſo bedaͤchtig verfahren auch die⸗ 
jemgen Raupen, welche zuvor Blätter) Rinde, 
oder Holz zerkerben, und ein ganzes Haͤuflein 


ſolcher Spaͤne vor ihrem Geſpinſte aufſchuͤt⸗ 


ten, wovon fie dent, im Fortgange ihrer Ar⸗ 
beit, ein S tuͤcklein nach dem andern ordentlich 
hinein holen, und die aͤuſſere Wand damit be⸗ 


kleiden. Wie muͤhſam winden ſich nicht an? 


dere Raupen vor ihrer Verwandlung einen 


vielfachen Faden um den Leib, welcher ſie bey 


ihrer Verwandlung fuͤrs Herabfallen bewah⸗ 
ret? Was ſind das fuͤr Colik⸗Schmerzen, wel⸗ 
che eine gewiſſe Art Raupen bewegen konnen, 
eine Calotte zum Deckel ihres Gehaͤuſes zu 


machen, welcher nachher leicht abzuſtoßen ſey? 


oder eine andere Art, ein elaſtiſch Schloß aus 


vielen ſpitz zuſammen laufenden Faͤden, an das 
Ende ihres Gehaͤuſes zu heften, wodurch von 
| ER „8 


# 


uſſen 
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auſſen niemand eindringen, der Schmetterling 
ſelbſt aber von innen alle Faͤden leicht aus ein⸗ 
ander drengen kann? Kann man wohl aus 
der bloßen Ungeduld im Schr erze verſtehen, 
daß ſich gewiſſe Inſecten ein aͤnglicht Gehaͤuſe 
weben, das mit lauter auf einer Schnur gezo⸗ 
genen Sandkoͤrnern, oder kleinen Schnecken? 
Haͤuſern beſetzt iſt? Was werden wir endlich 
fuͤr vielerley Arten von Coliken oder ſchmerz⸗ 
haften Krankheiten fuͤr das verſchiedene Kunſt⸗ 
Gewebe ſo vieler Raupen, Spinnen und Mot⸗ 
ten, fo vieler Weſpen⸗Bienen⸗ Ameifen- und Bi 
Korn Würmer zu erdenken haben? Gewiß. 
wilde und unruhige Bewegungen, die Pein 
und Verdruß abpreſſet, thun zur Erklärung, 1 
der thieriſchen Kunſt⸗Werke kein Genuͤge, und Mi 
fallen vielmehr ins Laͤcherliche. a 


e § 114. RR | 1 
Ich habe daher Muͤhe mich zu uͤberreden, daß % 
der wegen feiner Wiſſenſchaft und aufgeweck⸗ 7 
ten Schreib⸗Art ſo berühmte als beliebte Herr 
Profeſſor Krüger im Ernſt in dieſe Fußſtapfen 
getreten fey, wenn er auch den Wachs⸗Bau der A 
Bienen aus einer Krankheit abzuleiten feher 
net. Das erinnert mich eines, gleichfals 
nur zur Munterkeit und zum Vergnuͤgen, in 
eben dieſer Materie vorgetragenen ho 


2 — 


98 J. G. Kruͤgers Gedanken von der Vernunft der 
Thiere, im Hamb. Magazin, IX. Band, VI. St. | 
num. II. p. 364. fl. beſonbers p. 367.19. 
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des Pere Boujean; welcher in ſeinem Amu- 
ſement philoſophique ſur le langage des 
betes behauptet, die gefallenen Engel wären 


in die Thiere verſtoßen: daher wohne in jegli⸗ 
chem Thiere ein Teufel, und diene ihm ſtatt 
der Seele. Wer duͤrfte ſich denn uͤber die 
Kuͤnſte der Thiere wundern, wenn fie von ei⸗ 


nem Tauſendkuͤnſtler herkaͤmen? Ich denke 


dieſes ſo wenig ernſtlich aufzunehmen, als Herrn 


Kruͤgers Gedanken in der Abſicht, daß ich ſie 


widerlegen wollte, anzufuͤhren; unterdeſſen kann 


95 ſie nicht ganzlich mit Stillſchweigen uͤberge⸗ 
hen. „%%% 

P. BoujEan iſt, ohne feinen Namen zu nennen, 
der Verfaſſer von obgedachter Schrift, davon 
man in des Mr. Guer Hiſtoire critique de PAme 


0 des Bétes, Amfterd. 1749. 8. P. II. p. 334.346. 


einen ausfuͤhrlichen Auszug, und etliche ſeiner 
Gegner findet, welchen noch der Herr M. Jo. Jac. 


Plits in feiner Pruͤfung der Gründe des Hrn. Prof. 
Meiers, beyzufuͤgen iſt, deren ich drunten 9120. n. 65. 


gedenken werde; billig aber wundert ſich Mr. Guer 
P. 170. daß man es mit dem P. Boujean ſo ernſt⸗ 


lich genommen, und nennet feine Schrift un ba- 


Ansage, un jeu dieſprit, un paradoxe de pure ſaillie. 
Denn wer kann wohl anders von ihm denken, als 
daß er zum Spaß ſchreibe, wenn er p. 50. ſagt: 


Comme un homme u pas deux ames, les betes n’ont 


auſſi chacune qu un diable. Cela eſt ſi vrai, que Fe- 


ſus- Chriſt ayant un jour chaſſè plufieurs demons, & 
ceux ci lui ayant demande penmiſſiun d’entrer dans 


an troupeau de pourceaux qui paſſoient pres de la mer, 
Jeſus- Christ le leur permit & ils entrerent. Mais 


Ju arriva t il? cbaque pourceau ant deja fon dia- 


Ble, il) eut bataille, & tout le troupeais ſe noya dan: 


ia mer. 


SER: 


\ 
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Er ſagt demnach „ daß ſich die Bien 4 
um nichts weniger, als um das Wachs⸗ 
"a machen, bekuͤmmern. Blos der Hunger 

treibt ſie an, auf den Bluhmen ihre Nahrung 
zu ſuchen, und der Staub, welchen fie fo ſorg⸗ 
90 faͤltig nach Haufe tragen, iſt nichts anders 
als ihre Speiſe. Endlich wird der Honig 
von ihren Saͤften abgeſchieden, und wenn die 
6 Honig ⸗Blaſe gänzlich damit erfüllet iſt, ſo 
“ ſchwitzen fie aus den an ihrem Bauche be 
60 findlichen Gelenken oder Schienen, wie ich 
“ es nennen ſoll, eine zaͤhe Materie aus; wel⸗ 
„che an der Luft hart wird, und bereits den 
„Glanz und die Durchſichtigkeit des Wach⸗ 
e ſes beſitzt. Dieſe Wachsblaͤttgen hangen 
“fo veſt an dem Leibe der Biene, daß ſie ſie 
4 ſelbſt nicht los kriegen kann, ſondern eine der 
andern hiezu behuͤlflich ſeyn muß. Sie thun 
* dieſes vermuhtlich aus Mitleiden gegen ihre 
„ Cameraden. a ich bilde mir ein, daß 
4 dieſer ihr Zuſtand nicht ohne Beſchwerung, 
und, mit einem Worte, eine Krankheit ſey, 
die ihnen vortheilhaft iſt, weil fie ihnen die = 

« Materie zu ihrer Wohnung darreicht. Ja 

“ vielleicht find es die Bienen nicht allein, de⸗ 
nen eine Krankheit die Materie zu einer neuen 1 
“ Wohnung verſchaffet. Meines Erachtens 
„thun die Raupen und Seidenwuͤrmer bey 
ihrem Einſpinnen eben daſſelbe. Ekel und 
und Ueblichkeit zwingt fie einen zaͤhen Saft 
von ſich zu geben, je ſehen ſich genoͤhtget, 1 
um 


* 


\ . . RR 
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Hum ſolches los zu werden, den Kopf immer 
hin und her zu bewegen, ſie bereiten ſich alſo 
unwiſſend den Sarg, durch welchen fie bey 


ihrer Auferſtehung in einer edlern Geſtalt 


5 eee zu glauben, daß die Urſache, war⸗ 


wieder herausbrechen. — Dabey bin ich 
ie Zellen der Bienen ſechseckigt find, 


dariun zu ſuchen ſey, daß jederzeit ſechs 


F 


e ſchwitzen. Wenn fie alſo nur ſo viel Ver⸗ 


« ſtand hat, daß fie ihren ganzen Vorraht 


„ von Wachsblaͤttgen ſo an einander ſetzt, 


daß der Raum geſchloſſen wird, ſo koͤnnen 


keine andere als ſechseckigte Figuren heraus⸗ 


25 kommen. *. 0 „ 5 
Ich will hiebey nur meine Unwiſſenheit an⸗ 


a KR daß es mir was Unbekanntes ſey, daß 


ie Bachs - Zeilen von den bauenden Bienen 


er; 


zu ihrer Wohnung aufgeführt würden. Denn 


meines Wiſſens ſind es nur Behaͤltniſſe für die 
Brut, oder fuͤr den Honig und das Bienen⸗ 


Brod. So habe ich auch nimmer geleſen oder 


erfahren, daß die Bienen ſechs Wachsblaͤttgen 


ausſchwitzen; und wenn ſie es auch thaͤten, fo 
kann ich nicht verſtehen, wie aus ſolchen ſechs 


kleinen Mauer⸗Steinen, daß ich ſo rede, die 
ſechseckte Figur des ganzen Gebaͤudes folge; 
und wie doch aus eben den ſechs Wachsblaͤtt⸗ 


gen die laͤnglicht runde Figur der koͤniglichen 
Eyer⸗Zellen erbauet werde. Allein bey einer 


Hypotheſe, die nur, als ein witziger Einfall, zur 


Ermun⸗ 


sblaͤttgen bey einer Biene zugleich aus⸗ 
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Ermunterung und zur abwechfeinden Zeitverr 
kuͤrzung, ae wird, muß man nicht 
alles jo genau nehmen. 
N CCC 
Man moͤgte ſich einen feinern und kuͤnſtli⸗ 
chern Eindruck des Körpers in die Seele, und 
wiederum der Seele in den Körper; vermit- 
telſt eines beſondern Baues vom Gehirne, 
als eines allgemeinen Empfindungs⸗ und Be⸗ 
wegungs⸗Werkzeuges, gedenken. Dahin zie⸗ 
let wenigſtens der Herr Boullier, “ deſſen 
%% 


„ x 9 
* x 1% 


62.Mr, BovLrier nannte ſich nicht in der erſten 
Ausgabe ſeines Eſſai philofophique fur Pame des 
betes, Amſterd. 1728.8. aber in der zweyten Aus⸗ 
gabe, eben daſelbſt, 1737. in gr. 12. da ein Tra; 
tat, des vrais principes qui ſervent de fondement 4 
la certitude morale, hinzugekommen, nennet er ſich in 
derzZueignungs⸗Schrift. Seine hieher gehoͤrigen 
Worte find p. 188. (167.) Puiſqu un certain ordre 
die inouvemens & d’imprellions produit dans l’ame.des 
perceptions confuſes parfaitemens analogues & la [üi- 
te de ces mouvemens, pourquoi des defrs confus de 
ame qui correfbondront à ces fenfations, ne put, 
raur s ils pus piodilire leur tour une fuite reglèe de 
budemens analogues d ces defirs? p. 196. (170 
n anelle Inſtinct le principe de ce cours d a, 
reglees qui et propre a chaque eſpece, & on, fans 
le fecours de Ihabitude & de rt, g chaque ani- 
mal fuit une certaine tablature de mouuemens indu- 
frieux, pour porvenir A une fin propre al ejpece 
dont il eſt. Cet inſtinct eff un art que lanature em 
Jeigne & chaque animal, & quiluieftinfusparlecre- 
ateur. p. 203. (190.) Linſfinct dans les beres eſt un 


i 


rnit 3 
{ 
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Haupt⸗ Saz in dieſen Worten enthalten iſt: 
Weil eine gewiſſe Ordnung von Bewegun⸗ 
gen und Eindruͤcken gewiſſe undeutliche 
Empfindungen in der Seele erregen, wel⸗ 
che mit jenen Bewegungen vollkommen 
uͤbereinſtimmen: warum ſollten die undeut⸗ 
lichen Begierden der Seele, welche mit ſol⸗ 
chen Empfindungen uͤbereinſtimmen, nicht 
wiederum eine regelmaͤßige Folge von Be⸗ 


wegungen hervorbringen, welche ebenfalls 


mit jenen Begierden übereinftimmen? 

Nun iſt der Inſtinct, nach feiner Beſchrei⸗ 
bung, nichts anders, als dasjenige Principium, 
welches die Folge regelmaͤßiger Handlungen in 
jeder Thier⸗Art, zu ihrem Beſten, hervorbringt; 
eine Kunſt, welche die Natur lehret, eine vom 

Schoͤpfer 

trait qui nous repreſente I infallibilits de la ſouve- 
zaine raiſon. Quand je parle de ce trait de la fa- 
geſſe divine qui paroit dans les bötes, je nai garde 

l entendre leur ame, j entens le feul mechanifine de 

leurs organes, qui ſubordonnè & um principe ſenſitif 
& 20, ont ala fois, tend par tous les mouvemens 

die I inſtindt à quelque chofe qui vaut inieuæ que ce 
ES mechanifme , favoir le bonbeur du principe imma- 
zeriel, & luſage dont il peut &tre en le joignant à 
Ie machine. p. 203. La Raifon [upreme procure 
ER une certaine mechanique lV’utilite du principe 


ene, on le principe fenfitif concourt comme Agent 


aveugle, determine a agir de telle maniere pur les 
6  Senfations qwil regoit de la machine, n’ayant- befoin 
que de toucher certains reforts, de temuer certaines 

parties du Senſorium, ‚pour du il en refulze les mou: 
75 vemens les plus e 
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Schoͤpfer eingepflanzte Kunſt, dazu die Thiere 
keine Vernunft oder Uebung noͤhtig haben. 
Demnach, meynt er, koͤnne man die Mögliche 

keit dieſer Inſtincte oder Kuͤnſte verftehen, wenn 
man ſetzte, daß der Schoͤpfer jeder thieriſchen 
Seele einen darnach organiſirten Koͤrper, als 
eine kuͤnſtliche Maſchine,zugeſellet. Dann müß⸗ 
ten die aͤuſſeren Dinge ſolche Eindrücke mas | 
chen; dieſe erweckten uͤbereinſtimmende Em» 
pfindungen; die Empfindungen erregten ähm» 
liche Begierden; und dieſe braͤchten wiederum 
eine Folge von Bewegungen hervor, welche 
mit den Begierden uͤbereinſtimmeten, indem 
die Seele, oder das empfindliche Principium, 
nunmehr nur noͤhtig haͤtte, gewiſſe Theile indem 
Senforio, oder dem Empfindungs⸗Werkzeuge, 
als Reſſorts oder Trieb- Federn, zu regen, 
da alle die Bewegungen von ſelbſt, vermoͤge 
der kuͤnſtlichen Maſchine, erfolgen müßten. 
Daß aber die Seele dieſe Trieb⸗Federn regte, 
dazu wären fie durch die Empfindungen, wel⸗ 
che fie. von der Maſchine ſelbſt empfangen, de⸗ 
terminirt. en e A e | 
CEs ſteckt alſo, vermoͤge dieſer Hypotheſe, alles 
Kunſtmaͤßige bey den Thieren nicht in ihrer 
Seele, ſondern in ihrem Koͤrper, als einer durch 
goͤttliche Weisheit kuͤnſtlich darnach eingerich⸗ 
teten Maſchine. Und das waͤre auch ſo weit 
begreiflich, wenn es nur keine Folge und ganze 
Reihe willkuͤhrlicher Handlungen betraͤffe. 
Aber wie wuͤrde uns zu Muhte ſeyn, wenn es | 
EN in 
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in einer Maſchine ſaͤſſen, die von auſſen fo be⸗ 


wegt wuͤrde, daß wir uns an ein inwendiges 
Theil dieſer Maſchine halten wollten. Dieſes 
Theil waͤre aber eine Trieb⸗Feder; und ſo 
bald wir die regten, ſo finge die Maſchine an, 
viele kuͤnſtliche Bewegungen mit uns zu ma⸗ 
chen. Wuͤrden dieſe Bewegungen noch wills 
uͤhrlich ſeyn? wuͤrden wir eine jede durch uns 
de Entſchließung beſtimmen, und nach den 
Amſtaͤnden richten? ich daͤchte vielmehr, wir 
würden; in ſolchem Fall, ohne und wider un⸗ 
ſern Willen, mit der Maſchine hingeriſſen, und 
wuͤßten ſelbſt nicht, wo ſie mit uns hin wollte. 
Dieſes widerſpricht aber der Erfahrung von 
den Thieren, welche jeden Schritt in ihren 
Kunſt⸗ Handlungen mit neuem Bedacht thun, 
und als nach einem Riß und Modell arbeiten, 
welches ſie ſchon zum voraus im Kopfe haben; 
ſich auch nach den Umſtaͤnden richten, fremde 
Ruͤnſte⸗ gelehrig annehmen, ihre Fehler wieder 
gut machen, und ihr geſtoͤhrtes Werk wieder 
flicken und ausbeſſern. Folglich determiniren 
ſie die verſchiedentlich moͤgliche Bewegung ih⸗ 


res Koͤrpers durch eine Vorſtellung, welche der 


koͤrperliche Bau an ſich nicht in ſich haͤlt. Den 
gugenſcheinlichſten Beweis davon geben dieje⸗ 
nigen Bemuͤhungen der Thiere, welche vor al⸗ 
ler Erfahrung, und alſo ohne Eindruck von 
aͤuſſerlichen oder koͤrperlichen Bewegungen, ent⸗ 
ſtehen; wenigſtens da die vorgaͤngige ſinnliche 
Empfindung der Beduͤrfniſſe nicht die geringſte 
at Dar Vorſtel⸗ 
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Vorſtellung der dienlichen Mittel enthalt, und 
alſo kein Verlangen dazu erwecken kann. Die 
Spinne und den Ameis⸗Loͤwen hungert. Hält | 
dieſe Empfindung in ſich, was die Speiſe feyn 
muͤſſe, womit der Hunger geſtillt wird; oder 
durch welche Liſt ſie zu bemaͤchtigen (ey? Die 
Vuoͤgel paaren ſich. Giebt denn die Empfin⸗ 
dung der Brunſt eine Vorſtellung des Neſtes b 
und ſeines Modells? Die Motte friert. Iſt 
dieſes Gefuͤhl eine Vorſtellung von der Webe⸗ 


rey des Kleides? Ich ſehe in der That keine 


Urſache, warum Mr. Boullier die Seelen 
Kräfte der Thiere nicht eben ſowohl von Gott 
zu den Kuͤnſten weislich determinirt haͤlt. als 
die Kräfte der koͤrperlichen Maſchine: da bei⸗ 
des gleich moͤglich iſt, beide mit einander uͤber⸗ 
einſtimmen ſollen, und die Gliedmaßen des 
Lelbes jeder Seele nur zum bequehmen Werk⸗ 
zeuge dienen, welches fie willkuͤhrlich gebraucht 
und lenket. Vielleicht aber war Mr. Boul- 
lier noch voll vom Carteſianiſchen Syſtem, 
und wollte es nur er 1 berbeſſern. N 


Dieſen Fehler er Gate diejenigen 
Weltwelſen wohl einge ſehen, welche die See⸗ 
len⸗Kraͤfte der Thiere bey ihren Kunſt⸗Trie⸗ 
ben gleichfalls in Betrachtung gezogen. Und | 

da ſind unter den Alten ſowohl als Neueren 
ſehr viele, welche den Thieren die en 
eben ſo gut als den Menſchen zueignen, und 
keinen weſentlchen Unterſchted zwiſchen ben 
ondern 


— 


N 
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ſondern hoͤchſtens nur verſchiedene Stuffen, 
anerkennen. Sie laſſen ſich felten darauf ein, 
worinn die Kraft der Vernunft eigentlich be⸗ 
ſtehe, und wie ein Analogum der Vernunft, 
das iſt, eine niedrige und undeutliche Seelen⸗ 
Kraft, welche in gewiſſen Faͤllen eben die Dien⸗ 
ſte thut, als die Vernunft mit Reflectiren 
und Schließen thun kann, von den Stuffen 
der Vernunft unterſchieden ſey. Sie fuͤhren 
bey der Gelegenheit gemeiniglich viele, theils 
wahre, theils ausgeſchmuͤckte, theils gaͤnzlich 
falſche Erzehlungen von beſondern klugen Hand⸗ 
lungen dieſes und jenes einzelen Thieres an, 
von deren Gewißheit und eigentlichen Umſtaͤn⸗ 
den man nicht verſichert ſeyn kann. Daruͤber 
wird denn noch eine lehrreiche Auslegung und 
Deutung gemacht, welche allenthalben Abſicht, 
Ueberlegung, Erfindungen und Schluͤſſe fin⸗ 
det. Unſere Vollkommenheiten im Verſtan⸗ 
de, und in den freyen Handlungen entſtehen 
naͤmlich auf dieſe Weiſe, und wir koͤnnen uns 
von ſolchem Entſtehen aus innerer Erfahrung 
am beſten einen Begriff machen. Daher ſind 
wir geneigt, wenn wir bey den Thieren etwas 
Kunſtmaͤßiges, und uͤberhaupt die dienlichſten 
Mittel zu einem Zwecke von ihnen angewandt 
ſehen, daß wir alles dasjenige auch bey den 
Thieren vorausſetzen, was nach unſerer Natur 
dazu erfordert wuͤrde. Wir ſtellen uns alſo 
in die Stelle des Thiers, und denken, wie wir 
es muͤßten gemacht haben, wenn wir dazu ge⸗ 
| Q 3 lan⸗ 


ſten Regeln der Vernunft gemäß finden: ſo 


- nünftig gedacht haben, indem wir an ihren 


ten Acht giebt, oder zu bemerken pflegt, was 


ſich die Vollkommenheit der thieriſchen Hand⸗ 


ſten Grad der Vorzüge des Verſtandes von 


darinn offenbaret ſich das Göttliche in der thie⸗ 


246 9 Cap. Die Sypotheſen der Neueren 
langen wollten. Wenn wir denn alles den ſchaͤrf⸗ 0 
glauben wir auch gerne, daß die Thiere ver⸗ 
Statt die Handlungen in ein vernuͤnftiges Den⸗ 


ken aufloͤſen. Je weniger man auch auf die 
uns Menſchen ſelbſt angeborne Kunſtfertigkei⸗ 


* 


unſere niedere thieriſche Seelen⸗Kraͤfte aus⸗ 
richten koͤnnen: deſto eher ſucht man die Urn⸗ 
ſache der klugen und kuͤnſtlichen Handlungen 
der Thiere in einer hoͤheren Faͤhigkeit ihrer 
Seelen. Wenn man aber nicht in einen Wi⸗ 

derſpruch verfallen will, ſo muß man doch zu⸗ 
letzt das Gegentheil daraus ſchlieſſen: Je mehr 


lungen uͤber den vollkommenſten Gebrauch der 
menſchlichen Vernunft erhebt, deſto weniger 
kann man ſolche Vollkommenheit ihrer Ver⸗ 
nunft zuſchreiben, da ſie ſonſt nicht den gering⸗ 
ſich blicken laſſen, von welchen ich ſchon oben 

gezeigt habe, daß fie aus der Kraft der Ver⸗ 

nunft nohtwendig flieſſen. $ 27730. Und eben 


riſchen Natur, daß ihre unedleren Seelen⸗Kraͤf⸗ 
te fo weislich determinirt, und dadurch ſo erhoͤ⸗ 
het ſind, daß ſie mehr zu ihrem wahren Beſten 
damit ausrichten, als wir Menſchen mit allem 
unſern Denken und Ueberlegen, mit allem 
Witz und Vernunftſchluͤſſen , wuͤrden e 
N] 8 SA und 


U 


von den thieriſchen Runft- Trieben. 247 


und ausgerichtet haben. Man kann ſich das 
vorlaͤufig in der Vergleichung mit den bewe⸗ 


genden Kräften vorſtellen. Denn wie eines 


geſchickten Baumeiſters und Mechanici Kunſt 
darinn beſtehet, daß er in der Anwendung koͤr⸗ 
perlicher Kräfte Sparſamkeit gebrauchet, und 
mit geringen Kraͤften große Laſten zu heben 
weiß: ſo finden wir auch von dem großen Werk⸗ 


meiſter der Natur eben die Kunſt der Spar⸗ 


ſamkeit, ſowohl in koͤrperlichen Dingen, als 


in den Seelen⸗Kraͤften der Thiere, angebracht 


daß ſie mit geringen Fähigkeiten noch ein meh⸗ 


reres und vollkommeners leiſten, als die hoͤheren 


und geuͤbteſten Gemuͤhts⸗Kraͤfte der Menſchen 
ausdenken, verſtehen und zu Stande bringen 
VJ ĩͤ nur le 
’ 8 117. 81 5 
Es winde eine unnuͤtze Weitlaͤuftigkeit ge⸗ 
ben / wenn ich alle diejenigen namhaft machte, 
welche die thieriſchen Handlungen und Kunſt⸗ 
Triebe, auf menſchliche Art, durch ein vernuͤnf⸗ 
tiges Denken erklaͤren, oder wenn ich mich in 
die beſondere Unterſuchung eines jeden Vor⸗ 
trags einlieſſe. Herr Condillac kann uns 
allein zum Muſter dienen, wie die Hypotheſe 


von dem Entſtehen der thieriſchen Kunſt⸗Fer⸗ 


tigkeiten, aus dem Gebrauche ihrer Vernunft 
und aus der Uebung, am feinſten ausgeſchmuͤckt 
erde. , Dan 


63 M. PAbbe de CompIEE Ad Traite des Animaug. 
2 Amſterdam, & fe vend A Paiis 1735, 12. P. II. 


chap. 15. 
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Er ſagt: die Handlungen der Thiere koͤn⸗ 
nen nur eins von dieſen dreyen zum Grunde 
haben: entweder, einen bloßen Mechaniſmum, 
oder eine blinde Empfindung, welche nichts 
vergleichet und beurtheilet, oder eine Empfin⸗ 
dung, die mit Vergleichung, Urtheil und Er⸗ 
kenntniß verbunden iſt. Nun wären die bei⸗ 
den erſteren Gruͤnde ganz unzureichend: dem⸗ 
nach muͤßte man das Letztere annehmen. Der 
Inſtinct heiße alſo entweder nichts, oder er 
muͤſſe in einer erworbenen Fertigkeit beſtehen, 
welche aus Erfahrung, Reflexion und Verglei⸗ 
chung der Dinge, Verknuͤpfung der Begriffe, 
Urtheilen, Erfindung, Ueberlegung und Uebung 
gefloſſen; die aber, nachdem ſie einmal zur Fer⸗ 
tigkeit gediehen, weiter keiner ſonderlichen Re⸗ 
fleyion brauche. Anfangs wiſſe ein Thier 
nicht ſeinen Leib und Glieder recht zu bewegen; 
weil aber die Beduͤrfniß es zum oͤftern erfo⸗? 
dere, ſo wuͤrde die Bewegung immer fertiger. 
Anfangs werde ein Thier für den Fall eis 
nes Steins nicht erſchreckt, bis es die Ver⸗ 
letzung erfahre: dann werde es auch fuͤr ein 
fallend Blatt bange, bis es merke, daß dieſes 
nichts zu bedeuten habe. Die Erfahrung, 
Verknuͤpfung der Begriffe, und Reflexion wir⸗ 
ke alſo zur Erlangung ihrer Fertigkeiten. Sie 
erfünden demnach auch, und ein Biber haͤtte 
ſchon zum voraus den Riß zu ſeinem Bau, ein 
Vogel zu ſeinem Neſte, im Kopf entworfen. 
Sie machten auch ihre Arbeit mit der Zeit 
vollkom⸗ 
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vollkommener als im Anfange. Daß ſie aber 
alles auf einerley Weiſe machten, entſtuͤnde 
daher, weil fie alle einerley Beduͤrfniſſe hätten, 
und zu einerley Zwecke ganz einfache aͤhnliche 
Mittel anzuwenden genoͤhtiget wuͤrden. Wir 
Menſchen beſaͤßen auch Inſtinete, ſo ferne wir 
Fertigkeiten beſaͤßen, und dieſer Inſtinet erſtrecke 
ſich viel weiter als der Thiere ihrer: wir er⸗ l 
würben uns z. B. eine ſolche Fertigkeit, das 1 
Verhaͤltniß der Dinge einzuſehen, daß wir oft 1 
die Wahrheit zum voraus empfunden, ehe wir 
den Beweis davon eingeſehen haͤtten; das ge⸗ - 
ſchehe durch den Inſtinct, und derſelbe ſey vor⸗ 
nehmlich der Character lebhafter, 8 
gender und großer Geiſter. 
118. 
Herr Condillac ſcheint fo weit einen tichti⸗ 
gen Begriff von der Vernunft zu haben, (ob 
er gleich eben keine foͤrmliche Erklaͤrung davon 
giebt,) daß fie in einer Kraft zu reflectiren, oder 
Dinge in ſeiner Vorſtellung zu vergleichen, Br 
beſtehe. Er hat auch darinn Recht, daß einige | 9 
von uns Menſchen durch Vernunft und deut- 5 
liches Neflectiren erworbene Fertigkeiten, nach⸗ 
mals, wenn die Fertigkeit zu einem hohen Grad 
gekommen iſt, des deutlichen Reflectirens ſo 
ſehr nicht mehr gebrauchen; indem ſich die lang⸗ 
ſam erworbene deutliche Einſicht mit der Zeit 
in eine undeutliche, aber deſto geſchwindere, ver⸗ 
wandelt. Man muß ihm gleichfals zugeſtehen, 
daß die Kunſt⸗Triebe der Thiere auch Fertig⸗ 5 
8 . Q 5 keiten, 


% 
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keiten, und ſehr regelmaͤßige Fertigkeiten ſind. 
Allein er beweiſet nicht, welches doch die Haupt⸗ 
Sache ausmacht, daß die Kunſt⸗Fertigkeiten 
der Thiere erworben, und zwar auf menſchliche 
Art, durch Erfahrung und Reflexion, durch 


Verknüpfung und Vergleichung von Begrif? 
fen, durch Erfindung und Uebung, erworbene 


Fertigkeiten ſind. Was er von der erworbe⸗ 


nen Fertigkeit der Bewegung ſagt, das gilt nur 
von denjenigen Thieren, welchen eine ſolche 


Fertigkeit, wegen der Schwäche ihrer koͤrper⸗ 
lichen Beſchaffenheit, unmoͤglich mit der Ge 
burt hat angedeyen koͤnnen, und die daher an⸗ 
faͤnglich einem fremden Triebe, naͤmlich der 
Ernährung und Erziehung ihrer Muͤtter, oder 
beiderſeits Aeltern empfohlen find. (§ 96.) Her 
gegen koͤnnen ſchon manche vierfuͤßige Thiere, 
manche Land⸗ und Waſſer⸗Voͤgel, manche 
Amphibien, weil ſie zeitiger zu Kraͤften kom⸗ 
men, ſich auch viel eher fertig bewegen, und 


brauchen daher der aͤlterlichen Liebe etwa nur 


zur Ernährung, Erwaͤrmung und Beſchuͤtzung. 
Allein allen übrigen Thieren, die ſich dieſes ohne 
Aeltern von Anfange ſelbſt allein verſchaffen koͤn⸗ 
nen, als manchen Amphibien, allen Fiſchen, und 


allen Arten von Waſſer⸗ und Land⸗Inſecten, 
iſt auch die völlige Fertigkeit, ſich in ihrem Ele 


ment gehoͤrig zu bewegen, und ihre Gliedmaßen 
zu dem rechten Endzweck zu gebrauchen, ange⸗ 
boren; wovon ich ſchon oben einige ganz un? | 
leugbare Beyſpiele angebracht. (§ 53. 54. Daß 
\ aß 
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Daß die Thiere manches, was ihnen ſchaden 
oder nicht ſchaden kann, aus der Erfahrung 
kennen lernen, iſt ſoweit ganz natuͤrlich; aber 
es wird auch nichts weiter behauptet, als daß 
die Thiere nach Nohtdurft mit angebornen 
Geſchicklichkeiten verſehen ſind; inſonderheit, 
daß ſie Land und Waſſer, Hoͤhen und Tieffen 
alſobald zu unterſcheiden wiſſen, ſchaͤdliche 
Kraͤuter oder andere undienliche Nahrung, bey 
zureichendem geſunden Futter, nicht fo leicht an⸗ 
taſten, und ſich für ihre Feinde zu verwahren 
wiſſen. — Biber und Voͤgel haben allerdings 
eine undeutliche Vorſtellung, und gleichſam ei⸗ 
nen Abriß und Modell von ihrem Bau und 
Neſt im Kopfe; und eben daſſelbe laͤßt ſich von 
hundert andern Kunſtwerken verſchiedener 
Thiere ſagen. Allein, daß ſie ſolchen Abriß 
ſelbſt entworfen / das ift, ausgedacht und erfun⸗ 
den haͤtten, wird willkuͤhrlich angenommen, und 
laͤuft wider die Erfahrung; da ſolche Werke 
bey allen einzelen Thieren einer Art ganz ein⸗ 
foͤrmig find, da die Kuͤnſte einer Thier⸗Art in 
allen Zeiten und Orten unveraͤnderlich bleiben, 
weder ſchlechter noch beſſer werden, weder ver⸗ 
loren gehen noch neu aufkommen; wovon ſich 
doch das Gegentheil, bey der eigenen Erfindung 
der Thiere, ſo wie unter uns Menſchen, zeigen 
müßte. (§ 92.) — Dieſe große unveraͤnderli⸗ 
che Einfoͤrmigkeit laͤßt ſich unmoͤglich daraus 
erklaͤren, weil die Beduͤrfniſſe und der Zweck 
einerley / die Mittel aber einfach wären, Denn 
8999 | von 
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von einerley Beduͤrfniſſen und Zweck laͤßt ſich 


nicht ſchließen, daß auch einerley Mittel dazu 


nohtwendig muͤßten ergriffen ſeyn. Der Men⸗ 


ſchen Beduͤrfniſſe find auch einerley; und den⸗ f 


noch ganz unterſchiedene Mittel dazu erfunden. 


Und warum traͤffen denn alle und jede Thiere, 


unter vielen moͤglichen Mitteln zu ihrem Zweck 
immer das kluͤgſte und unverbeſſerliche: warum 
verſuchten fie nicht allerley, und auch das ſchlech?ꝰ 
tere oder unmoͤgliche: wie wir Menſchen faſt 
allezeit thun? Herr Condillac ſagt, weil die 


Mittel zur Erhaltung und zum Wohl der Thie⸗ 
re und ihres Geſchlechts ganz ſimpel und ein⸗ 


fach find. Geſetzt, fie wären fo beſchaffen: ſo 
fällt die Erfindung einer eingeſchraͤnkten Ver⸗ 
nunft doch eher auf die Umwege als auf den 
kuͤrzeſten Weg, eher auf eine vielfache, als ein⸗ 


fache Zuruͤſtung. Die ſimpelſten und kuͤrze⸗ 


ſten Mittel ſind oft die ſchwerſten zu erfinden. 
Wenn die thieriſchen Kunſt-Mittel fo ſimpel 
und leicht zu erfinden waͤren: warum wird es 
uns Menſchen ſo ſchwer zu erſinnen und zu be⸗ 
obachten, wodurch die Thiere das moͤglich ma⸗ 
chen, was ſie thun? Allein die Mittel, welche 
die Thiere zu ihren Beduͤrfniſſen anwenden 
muͤſſen, ſind auch ſo einfach nicht: und wer das 
vorgiebt, der muß gewiß die bekannteſten und 
gemeinſten Kunſt⸗Werke der Thiere, den Bau 
der Biber, die Voͤgel⸗Neſter, das Netz⸗Weben 
der Spinnen, das Eingraben des Ameis⸗Loͤ⸗ 
wen, die vielen Beſchaͤftigungen geſelliger Bie⸗ 
0 nen, 
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nen, Ameiſen, Weſpen und e e 
die Verwandlung aller Inſecten u. ſ. w. ganz 

aus der Acht gelaſſen haben. — Man wird 

aber in eben gedachten Werken auch nicht fin⸗ 

den, was Herr Condillac ſagt, daß die Thie⸗ 

re ihre Werke zum erſten male unvollkomme⸗ 
ner, und nachmals erſt mit der Zeit und Uebung 8 
vollkommener machen. Es ſind vielmehr gleich 

anfangs Meiſter⸗Stuͤcke, und die erſten nichts 

un vollkommener wie die letzteren. Manche 

werden auch nur ein einzig mal in ihrem gan⸗ 

zen Leben ausgeuͤbt; wobey gewiß keine öftere 

Uebung Statt findet; und doch wuͤrde ihnen 

die eine Handlung das Leben koſten, wenn ſie 

nicht fertig und meiſterlich verrichtet wuͤrde. 
(994) Wenn ſich Herr Condillac mit der 
Natur⸗Geſchichte von den Thieren etwas be⸗ 

Fannter gemacht, und die Mannigfaltigkeit und 

wirkliche Beſchaffenheit ihrer Kunſt⸗Triebe . 
Augen gehabt hätte: fo würde er eine ſolche 
Hypotheſe, die nur in der Studir⸗Stube gel⸗ 

ten kann, nicht fuͤr den Schluͤſſel dieſes Ge⸗ 
heimniſſes ausgegeben haben. Wer die Na⸗ 

tur ſelbſt anſiehet, der wird alſobald geſtehen 

muͤſſen, daß die Kunſt⸗Triebe der Thiere keine 

von ihnen ſelbſt, durch ihre Vernunft erfunde⸗ 
ne, und durch ihre Uebung erworbene Fertig⸗ 

keiten ſind. 5 IL een THE 
Laßt uns ein mal, bey dieſer Gelegenheit, 
die verſchiedenen Gruͤnde ſammlen/ welche 125 


204 9 Cap: Die Sypotheſen der Neueren 


der die Hypotheſe von der Vernunft der Thiere 
ſtreiten. 1) Die Thiere thun das dienlichſte zu 
ührer und ihres Geſchlechts Erhaltung und Wohl 
fahrt, ohne und vor aller Erfahrung, welche 
zum Grunde gelegt werden müßte, ehe ſich et 
was durch Vernunft⸗Schlüͤſſe erfinden laßt. 
Die Spinne webt ihr Netze, der Ameis⸗Loͤde 
graͤbt feine Grube eher, ehe ſie gekoſtet haben, 
wie Muͤcken und Fliegen ſchmecken, ja ehe fie 1 
ein mal wiſſen, daß dergleichen Thierlein in | 
der Welt ſind. Wie koͤnnen ſie denn ein 
Mittel erdacht haben, etwas habhaft zu werden, 
pon deſſen Daſeyn und Beschaffenheit ſie wes⸗ 
der eine Vorſtellung noch Reitz bekommen bar 
ben? Eine Raupe, ein Kefer⸗Wurm ſoll ſich 
verwandeln. Sie haben von dieſem neuen 
Zuſtande weder an ſich ſelbſt noch an andern 
Die geringſte Erfahrung, und können alſo auch 
nicht durch Vernunft erfinnen, weder daß ihnen 
ſo etwas bevorſtehe, noch was zu ſolchem Zu⸗ 
ſtande / davon fie nichts wiſſen, für Vorberei⸗ 
tung und Vorſorge nöhtig ſey. Setzet eine 
junge Biene, die ſich bisher als ein Wurm 
in ihrer Zelle füttern laſſen. Kaum iſt fie nach 
ihrer Verwandlung hervorgekrochen; ſo fliegt 
sie ſchon den nachſten Tag allein und abgeſon⸗ 
dert ins Feld, begiebt ſich von einer Bluhme 
zur andern, ſaugt den Nectar⸗Saft aus ihren 
Blaͤßgen, ſammlet ihren Staub, ſchiebt ihn 
von einem Fuße zum andern bis in die Höhlung 
der Hinter; Lenden zuſammen , nimmt beides 
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mit zu Haufe, und verrichtet fo gleich alles uͤbri⸗ 
ge, was die Haushaltung der Bienen erfor: 
dert. Welche Erfahrung kann ſie denn von 
allen dieſen Dingen und Verrichtungen in ei⸗ 
nem Tage erworben haben? Und wenn ſie 
gleich alles, was im Stock iſt, genau beobach⸗ 
tet haͤtte: wie kann ſie ſehen, was das Bienen⸗ 
Brod für eine Materie ſey, wo ſie es herho⸗ 
len, in welchem Korbe ſie es heim tragen, wie 
ſie den Weg zu ihrem Stock wiederfinden, was 
ſie damit machen ſoll? Eben ſo verhaͤlt ſichs bey 
vielen andern Kunſt⸗Trieben der Thiere. Nun 
ift keine Vernunft hinreichend, wo die Erfah⸗ 
rung, als der Grund der Schluͤſſe, fehlt, durch 
Schluͤſſe etwas heraus zu bringen, und zu er⸗ 
finden. Demnach koͤnnen auch die Thiere 
durch keine Vernunft zur Erfindung ihrer Kuͤn⸗ 
ſte geleitet ſeyn; noch den Gebrauch ihrer Glied⸗ 
maßen durch bernuͤnftige Entſchließungen für 
gleich zu der Fertigkeit gebracht haben, daß ſie 
alles nach ihrem Willen ohne Fehl und eit⸗ 
Verluſt ausrichteten. f 
2) Diejenigen, welche die Kunſt⸗Werke der 
Thiere als eine Erfindung anſehen, welche aus ih⸗ 
ker eigenen Vernunft entſproſſen ſey, muͤſſen ja 
auch wohl nicht bedenken, was zur vernuͤnftig 
Erfindung der dienlichſten Mittel zu einem Zweck 
noch mehr als ein ſinnlicher Eindruck, erfordert 
werde. Geſetzt, die Thiere haͤtten von den 
aͤuſſeren Dingen zuvor eine angenehme oder 
widrige Empfindung bekommen: fo a 
I i 


, 


2 - — — — 
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ſich ſoferne zwar auf eine undeutliche Art be⸗ 


wußt / daß ihnen von gewiſſen Dingen wohl 
oder wehe ſey; aber ſie haben dadurch noch 
lange keine Begriffe von den Dingen ſelbſt und 


ihrer Beſchaffenheit. Dazu gehoͤret weit meh⸗ 


res als die bloße Vorſtellung der Veraͤnderun⸗ 
gen in ſich ſelbſt, welche durchs Geſicht / Gehoͤr, 


Geruch oder Gefuͤhl, von den Dingen in uns 


Dringen: nämlich eine oͤftere und lange Ver⸗ 
gleichung vieler theils gegenwärtigen, theils ver⸗ 
gangenen Dinge mit einander, um ihre Aehnr 
lichkeit und Verſchiedenheit einzuſehen. Das 
koſtet uns Menſchen, die wir gewiß vernünftig 
geboren werden, einige Jahre, ehe wir als Kin⸗ 
der zu Begriffen von den empfundenen Dingen 


gelangen. Wie ſollte denn ein Thier, wenn 


es auch mit eben ſo ſtarker Vernunfts⸗Kraft 3 
geboren würde, als der Menſch, ſo fort, wenn 
es nur die Augen auf die umſtehenden Dinge 
ſchlaͤgt, wenn es nur von ihnen angeregt wird, 
ſchon Begriffe von allen dieſen Dingen haben 
koͤnnen? Es iſt aber zur Erfindung der Mit ⸗ 
tel, um ein Ding habhaft oder los zu werden, 
nicht genug, daß man von dem Dinge ſelbſt 


einigen Begriff habe; ſondern es wird auch 


eine Kenntniß vieler andern Dinge voraus ge⸗ 
Wir ſehen 
daher, daß in unſern Kindern zwar oft zeitig ge; 
nug, durch ihre Empfindung, Begierde, oder 


feßt, die jenes möglich machen. 


Abſcheu gegen ein Ding erregt wird, daß ſie 
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a 


aber darum doch nicht wiſſen, mie fie es anfan⸗ 
1 1 gen 


2 
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gen ſollen, wenn es gleich Erwachſenen leicht zu 
erfinden wäre. Betrachtet man aber die ſcharf⸗ 
ſinnigen Mittel, welche in den Kunſt⸗Fertigkei⸗ 
ten der Thiere ſtecken, und man naͤhme an, 
daß ſie von ihrer eigenen vernuͤnftigen Erfin⸗ 
dung herkaͤmen: ſo muͤßte man zugleich anneh⸗ 
men, daß ſie nicht allein von dem Aeuſſerlichen 
vieler andern Dinge, ſondern auch von ihrem 
inneren Weſen, Eigenſchaften, Kraͤften und 
deren Regeln, mit einem Worte, von der ver⸗ 
borgenſten Natur der Dinge eine Kenntniß 
beſaͤßen; welches hoͤchſt ungereimt iſt. Die 
Erfindung der Wahrheiken und Mittel iſt 
uͤberhaupt, und beſonders in ſo verworrenen 
Beduͤrfniſſen, worinn ſich die Thiere befinden, 
eine der ſchwerſten Aufgaben fuͤr den Ver⸗ 
ſtand. Man trage einem Vorwitzigen nur die 
Bedraͤngniß dieſes und jenen Thieres vor, da⸗ 
von er die Mittel noch aus Beobachtungen 
nicht weis; und verſuche, was er doch dem 
Thiere nach ſeiner Vernunft und Erfahrung 
fuͤr Mittel vorſchlagen wollte: oder man zeige 
ihm das Kunſtwerk eines Thieres, davon die 
Art, wie es zur Wirklichkeit gebracht fey, noch 
nicht ausgeſpuͤhrt iſt, und frage, ob er nun (a 
poſteriori) erfinden koͤnne, wie es gemacht, 
oder wozu es gemacht werde. Da wird ſich 
zeigen, wie ſchwer der Vernunft die Erfindung 
und Aufloͤſung auf beiderley Weiſe ſey. Der 
vorwitzige Vernuͤnftler wird entweder verſtum⸗ 
men, oder was albernes und verkehrtes zum 
1 N R Mittel 
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Mittel oder zur Erklärung des Entſtehens und 
des Endzwecks angeben. „ 
3) Haͤtten die Thiere Vernunft, oder eine 
Kraft, verſchiedene Dinge in ihrer Vorſtellung 
mit einander deutlich zu vergleichen, und auf die 
Art ſolche kluge und unverbeſſerliche Mittel aus⸗ 
zudenken, die alle menſchliche Vernunft uͤberſtei⸗ 
gen: fo wuͤrden fie auch dadurch zu einem all⸗ 
gemeinen und deutlichen Erkenntniß der Dinge, 
zur Sprachfaͤhigkeit und zu allen übrigen Vor⸗ 
zuͤgen des Verſtandes gefuͤhret werden. g 29. 
Nun muͤſſen ſelbſt diejenigen, welche den Thie⸗ 
ren Vernunft beylegen, geſtehen, daß ſie keins 
don allen dieſen Vorzuͤgen beſitzen, oder dazu 
Faͤhigkeit haben, wenn man fie auch mit aller 
Muͤhe anfuͤhrte; keine abgeſonderte und allge⸗ 1 
gemeine Begriffe von Subſtanzen, Beſchal⸗ 
fenheiten, Zeit, Zahlen und Größen, von Pro⸗ 
portion, Schönheit, Vollkommenheit und u⸗ 
fammenhange der Dinge; kein. Verſtand von 
einer Sprache, wenn man ſie auch eben ſo von 
der erſten Jugend an dazu gewoͤhnet, wie un 
ſere Kinder: keine Wiſſenſchaft von Dingen, 
die auſſer den Bezirk ihrer ſinnlichen Begierden 
gehen. Demnach koͤnnen die Kunſt⸗Triebe 
17 Thiere nicht aus ihrer Vernunft entſtanden 
eyn. | | 
4) Wenn die Thiere Vernunft hätten, und 
in ihren Kunſt⸗Trieben brauchten: fo würden 
ſie nicht in allen uͤbrigen Dingen und Hand⸗ 
lungen ſo einfaͤltig, dumm und ans 
a | eyn/ 


2 
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ſeyn, noch ſich ſelbſt mit ihren eigenen Trieben 
verleiten laſſen. Die Affen werden ſonſt fuͤr 
ein ſolch Thier gehalten, das dem Menſchen 
am Körper und Verſtande am naͤchſten kommt, 
und das die menſchlichen Handlungen von ſelbſt 
nachzuahmen pflegt. Unterdeſſen bleibt der 
Affe doch ein Affe, und es iſt zwiſchen ihm und 
dem dummſten Menſchen noch ein groͤßerer Ab⸗ 
ſtand als zwiſchen dieſem und einemseibnitz oder 
Newton. Es iſt eine bekannte Geſchichte in 
America, e daß ſich die Affen, zu ihrer Erwaͤr⸗ 
mung, zwar gerne um das Feuer ſetzen, wenn 
die Menſchen / ſo es angelegt, davon gegangen 
ſind; dennoch aber ſo viel Nachſinnens nicht 5 
haben, daß ſie friſche Reiſer herzutruͤgen, um 
das Feuer zu unterhalten. Sie haben ja doch 
zu dieſer Erfindung, daß das Feuer durch Holz 
zu naͤhren ſey, nur einen kleinen Schritt; ja fie. 
ſind durch das Beyſpiel der Menſchen, ſo zu 
reden, mit der Naſe darauf geſtoßen. Den⸗ 
noch iſt ihnen die niedrigſte Art der menſchli⸗ 
chen Erfindung, durch Erwartung aͤhnlicher 
Faͤlle, noch zu hoch. Sie laſſen das Feuer 
verloͤſchen / und gehen davon. Und es iſt viel- 
a . leicht 


% Rousseau für Pinegalite- parmi les hommes 

p. 222. fg. HALLER in der Natur⸗Geſchichte 
der Thiere p. 549. [d. S. auch die Anmerkung 
bey des Herrn Je Cat Preis⸗ Schrift für le prin- 
cipe des actions des muſeles, welche der deutſchen 
Ueberſetzung im Hamb. Magazin im XII. B. 


Pp. 406. [q. beygefuͤgt iſt. 
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leicht ein Stück für die Menſchen, daß die A⸗ 
fen ſo wenig Nachdenken und Erfindung ha⸗ 
ben; ſie moͤgten ſonſt, nach ihrem Unverſtande, 
die americaniſchen Waͤlder und Pflanz⸗Oerter 
längſt in Feuer geſetzt und verheert haben. 
Sonſt habe ich ſchon oben angeführt S 21. 
wie wenig Unterſcheidungs⸗Kraft eine Henne 
oder Truthenne haben muͤſſe, die ein Stuͤck 
Kreide fuͤr ihr Ey annimmt, bebruͤtet und um⸗ 1 
wendet, da ſie es an der Schwere, Farbe, Fi⸗ 
gur und Oberflaͤche, geſchweige an der Zahl, 
nohtwendig unterſcheiden und aus dem Neſte 
werfen müßte, wenn fie irgend eine Neflerion 
haͤtte. Eben dieſelben Voͤgel, und viele andere, 
nehmen nicht allein fremde Eyer, die viel groͤßer 
oder kleiner und anders geſtaltet als ihre eigene 
find, für die ihrigen an, ſondern warten und zie⸗ 
hen die Jungen auch, als ob ſie ihres Geſchlechts 
wären, da fie doch vom Kopf bis auf die Füße 
anders gebildet find, eine andere Stimme ha⸗ 
ben, und zuweilen zu einem andern Elemente 
gehoͤren. Da nun ſchon Ariſtoteles bemerkt, 
daß die Vögel ſonſt in ihren Trieben mehr 
Kunſt als andere Thiere aͤuſſerten: fo iſt doch 
dieſes ein offenbares Zeichen, daß ihre Triebe 
aus keiner Kraft zu reflectiren entſtehen, weil 
fie ſo leicht zu unterſcheidende Dinge mit einans 
der verwechſeln, und fie alſo nicht in ihrer Vor⸗ 
ftellung mit einander vergleichen, das iſt, re⸗ 
flectiren und Vernunft brauchen. | 
50 Gelangten die Thiere durch Ekſahree 
| " 5 


tigkeiten; fo müßten die vollkommeren Thiere, 
welche alle fuͤnf Sinne haben, und am laͤng⸗ 
ſten leben, die meiſten und vollkommenſten 
Kuͤnſte beſitzen; hergegen die Inſecten, denen 
es an Sinnen und Erfahrung, ſo wie am 
dauerhaften Leben, gebricht, ſchlechte und we⸗ 
nige oder faſt gar keine Kuͤnſte an ſich haben. 


Nun findet ſich gerade das Gegentheil, daß die 


Inſecten die haͤufigſten und witzigſten Kunſt⸗ 
Fertigkeiten auffern, die vollkommenern Thiere 
aber ſehr wenige und unedle. $78+84. Dem⸗ 


nach Fönnen die Kunſt⸗Triebe der Thiere nicht 


aus Erfahrung und eigener Vernunft erſonnen, 
und durch Uebung zur Fertigkeit gebracht ſeyn. 
80. Die Geſchichte der menſchlichen Kuͤnſte, 


in Vergleichung der thieriſchen, zeiget, daß die⸗ 


fe nicht, wie jene, aus der Vernunft ihren Ur⸗ 
ſprung haben konnen. Die menſchlichen Kuͤn⸗ 


fte, auch die allernohtwendigſten darunter, find. 
entſtanden, und es iſt eine Zeit geweſen, da die 


Menſchen noch ganz rohe und unwiſſend wa⸗ 
ren. Solche rohe Beſchaffenheit iſt uns von 
dem ganzen menſchlichen Geſchlechte, vor wenig 
Tauſenden von Jahren, und von unſern Vor⸗ 
fahren, vor wenig Jahrhunderten, glaubwuͤrdig 


berichtet, und ſie findet ſich noch bey einigen 


wilden Voͤlkern; die Thiere aber haben ihre 
Kuͤnſte ſchon gehabt, ehe noch die Menſchen ans 
fingen Kuͤnſte zu erſinnen. Die Kuͤnſte der 
Menſchen werden verbeſſert und vollkommener 

N N 3 gemacht; 
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gemacht; die thieriſchen Kuͤnſte aber find von 
undenklichen Zeiten her eben in der Vollkom⸗ 
menheit geweſen, wie itzo, und die itzigen Spin⸗ 
nen, Raupen, Bienen, Voͤgel, Biber u. ſ. w. 
uͤbertreffen ihre Vorfahren nicht. Die Kuͤn⸗ 
ſte der Menſchen kommen auf und ab, ſteigen 
und fallen. Die Kuͤnſte der Thiere hingegen 
bleiben immer, und in einerley beſtimmten und 
unveraͤnderlichen Schranken. Die menſchli⸗ 
chen Kuͤnſte ſind nach Nationen, ja nach einze⸗ 
len Perſonen, jo wohl in der Art als Vollkom⸗ 
menheit, unterſchieden. Die thieriſchen hinge⸗ 
gen ſind in allen Laͤndern und Gegenden, und 
bey allen einzelen Thieren einer Art, voͤllig ei⸗ 
nerley und gleich vollkommen. Die menſch⸗ 
lichen Kuͤnſte find immer verbeſſerlich; die thie⸗ 
riſchen unverbeſſerlich. Die menſchlichen Kuͤn⸗ 
fie müffen von iedem, wenn er gleich von dem 
groͤßten Kuͤnſtler geboren iſt, erlernt und lange 1 
geuͤbt werden. Die thieriſchen hingegen pflan⸗ 
den ſich als erbliche Natur⸗Gaben durch die 
Geburt fort, und brauchen keines Lernens und 
keiner Uebung. Alles dieſes iſt ein Zeichen, 
daß menſchliche Kuͤnſte von der eigenen Erfin⸗ 
dung der Vernunft entſtehen, und daher nach 
verſchiedener Erfahrung, Fähigkeit des Ge⸗ 
muͤhts, Verknüpfung der Begriffe, Gelegen⸗ 
heit, Unterricht, Fleiß und Zeit-Umftänden, 
verſchieden ſind; die thieriſchen aber nicht. 4 
7) Es ift nicht glaublich, daß der Schoͤpfer⸗ 
nach ſeiner Weisheit, eine ſo edle Faͤhigkeit des 
Seiſtes, 
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Geiſtes, als die Vernunft iſt, welche zur Ein⸗ 
ſicht der verborgenſten Wahrheiten, zur Tu⸗ 
gend und Religion fuͤhret, blos dazu verliehen 
haben ſollte, daß fie die niedertraͤchtigen ſinn⸗ 
lichen Begierden des Hungers und der Brunſt 
ſtillen moͤgte. Nun ſind doch alle Kunſt⸗Trie⸗ 
be der Thiere blos als Mittel zur Erſaͤttigung 
dieſer ſinnlichen Begierden anzuſehen, und die 
Thiere haben keinen Trieb zum Erkenntniß der 
Wahrheiten, noch Faͤhigkeit zur Tugend 
und Religion. Demnach iſt auch nicht glaub⸗ 
lich, daß die Kunſt⸗Triebe der Thiere aus der 
hoͤheren Faͤhigkeit der Vernunft entſtehen. 
Es iſt uͤberhaupt bey dieſer Gelegenheit bemerkt 
worden, daß in der Natur, ſelbſt in den blin⸗ 
den Trieben, nichts uͤberfluͤßiges, nichts als zu 
den nohtwendigen Beduͤrfniſſen der Lebendigen 
verliehen ſey. Demnach leidet die Ordnung 
der Natur nicht, daß wir uns ein hoͤheres Ver⸗ 
mögen, als zur Erfüllung ſinnlicher Bedürfnifs 
fe und Begierden noͤhtig iſt, in den Thieren 
gedenken. e a 
8) Der thieriſche Zuftand des Menſchen 
ſelbſt giebt uns die Regel, wonach wir die Thie⸗ 
re und ihre Handlungen zu beurtheilen haben. 
Wir finden ihn, ohne und vor dem Gebrauch 
der Vernunft, nicht allein bey den Menſchen, 
welche unter den Thieren aufgewachſen ſind, 
ſondern auch bey Kindern, ehe ſie reflectiren, 
ja bey Erwachſenen, ſo oft fie nicht nach Be⸗ 
griffen und Ueberlegung, ſondern nach bloßen 
| aA. Empl 
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Empfindungen handeln. Und dennoch haben 
die Thiere noch mancherley vor uns Menſchen 
voraus: ſchaͤrfere aͤuſſerliche Sinne, dadurch 
ſie weit mehr und ſicherer belehret werden, was 


a 
* 
* 
2 


ihnen nuͤtzlich oder ſchaͤdlich ſey, als wir Mens | 
ſchen: eine innere Empfindung ihrer eigenen 
Natur, die wir Menſchen, durch lange Erfah⸗ 
rung, Vergleichung und Nachdenken, erſt er⸗ 


forſchen muͤſſen: einen Körper, der ſchon ferti⸗ 


ge Werkzeuge zu allem Schutze und allen ih⸗ 


ren noͤhtigen Verrichtungen an ſich hat, und | 
vielleicht auch innerlich dazu gereitzt wird; da 
wir Menſchen hingegen alle Werkzeuge zu un⸗ 


ſerer Erhaltung und Bequemlichkeit erſt mit 


unſerm Verſtande erſinnen und mit unſern 
Haͤnden bereiten müffen: endlich, determinirte, 


angeborne und erbliche Seelen⸗Kraͤfte, und re⸗ 
gelmaͤßige Fertigkeiten; da wir Menſchen her⸗ 4 
gegen ganz unwiſſend auf die Welt kommen, 
und alles noͤhtige und nuͤtzliche von andern ler⸗ 1 
nen oder ſelbſt erfinden, allemal aber lange uͤben 


E. 


muͤſſen. ee 
120 


S MR 
Es bleibt uns aber noch die Frage übrig, ob 
man die Kunſt⸗Triebe der Thiere nicht fo ers 
klaren koͤnne, wenn man ſagte, daß fie wenig ⸗ 
ſtens einen niedrigen Grad der Vernunft an⸗ 
zeigen, und alſo nur ſtuffenweiſe von dem 0 


menſchlichen Verſtande unterſchieden ſind. Ich 
weis niemand, der dieſe Stuffen genauer aus 


einander zu ſetzen bemüht geweſen wäre, a 
er 
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der durch viele nuͤtzliche und angenehme Schrif⸗ 
ten beruͤhmte Hr. Profeſſor Georg Friedrich 
Meier, in ſeinem Verſuche eines neuen Lehrge⸗ 
baͤudes von den Seelen der Thiere, davon ich 
die zweyte Auflage (Halle 1750. 8.) beſitze. °5 
Er unterſcheidet billig (§ 32.) das untere ſinn⸗ 
liche Erkenntniß⸗Vermoͤgen, wodurch klare aber 
verworrene Vorſtellungen gewirket werden, 
wenn man ſich durch Sinne das Gegenwaͤrtige, 
und durch die Einbildungskraft das Vergangene 
vorſtellet, von der oberen Erkenntnißkraft, oder 
dem Verſtande, wodurch deutliche Vorſtellun⸗ 
gen gewirket werden koͤnnen. Im Verſtande 
aber ſetzet er Grade. Derjenige Verſtand, wel⸗ 
cher das ganze Feld der Vorſtellung (ideam 
totalem) deutlich machet, dergeſtalt, daß viele 
Theile deſſelben klar find, heißt bey ihm der erſte 
und unterſte Grad des Verſtandes; als wenn 
ich auf einem Huͤgel dort ein Dorf, hier einen 
Wald, dort einen Fluß, einen Acker, einen 
einzelen Baum u. ſ. w. ſehe und unterſcheide. 
Wenn in den einzelen klaren Vorſtellungen, 
welche das ganze Gemaͤlde deutlich machen, wie⸗ 
der einige, oder auch nur eine einzige, in ſich 
deutlich gemacht werden, und nur die einzelen 
N BIER, 
65 Es ift dagegen herauskommen M. Jon. MC: 
PLIT T Prüfung derer Gruͤnde, womit der Hr. 
be. Fried. Meier P. P. die Vernunft der Thiere in die⸗ 
ſem und jenem beben erweiſen will; nebſt einem 
Anhang, worinn die Schrift, Amuſement philo- 
ſophique für le langage des Bötes, beurtheilet wird. 
Caſſel 1749. 8. N 
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Vorſtellungen keine abſtracte Begriffe ſind, ſo 


iſt der zweyte Grad des Verſtandes geſchaͤftig; 1 


als wenn auf dem Huͤgel neben mir ein Menſch 


ſtuͤnde, deſſen Geſichts⸗Zuͤge und Leibes⸗Theile 
ich unterſcheide. Aus dieſem zweyten Grad des 


Verſtandes flieffen bey ihm die einzelen Urtheile. 


(judicia ſingularia) $ 34. Der dritte Grad 
des Verſtandes beſtehet in dem Vermoͤgen, 
deutliche abſtracte Vorſtellungen zu machen. 935. 

Der vierte Grad des Verſtandes iſt das Ver⸗ 
moͤgen, allgemeine Urtheile zu füllen.$ 36. Die 
Vernunft erklaͤrt Hr. Pr. Meier durch ein Ver⸗ 


mogen, den Zusammenhang der Dinge deutlich 
zu erkennen, und fie iſt bey ihm nichts anders 


als der Verſtand, ſo ferne er den Zuſammen⸗ 
hang der Dinge vorſtellet. Er unterſcheidet 
darinn nur zween Grade: theils, wenn man 
den Zuſammenhang einzeler Dinge, als der 
Theile eines Blades, deutlich erkennet; theils, 


wenn man den Zuſammenhang allgemeiner - 


Saͤtze deutlich einſiehet, oder Vernunftſchluͤſſe 
macht. g 37. Re 


Was nun die Thiere betrifft: fo eignet ihnen 


der Hr. Er Meier die beiden erſten Grade 

des Verſtandes zu; und beruft ſich nicht allein 
auf einen Jagd⸗Hund, wenn er, unter vielen 
Hirſchen, blos den angewieſenen verfolget; oder 
auf einen Huͤner⸗Hund, wenn er bey Erblickung 
der Rebhuͤner den Hinterfuß, bey einem Haſen 
aber den Vorderfuß in die Hoͤhe hebt, oder auf 
einen jeden Haus⸗Hund, wenn er ſeinem er 
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nach den Augen und Haͤnden ſieht, ja auf die 
Kuh, wenn ſie das neue Thor mit Verwunde⸗ 
rung anſchauet. § 40.41. So giebt er ihnen 
auch den erſten Grad der Vernunft, da ſie den 
Zuſammenhang einzeler Dinge einſehen; und 
bezieht ſich auf eine gewiſſe Kuh, welche auf ei⸗ 
nem Vieh⸗Hofe, in einen offenen Stall, worinn 
ein Vorraht von Graſe den Sommer uͤber auf⸗ 
bewahret worden, hinein gegangen, und ſich 
das Futter wohl ſehmecken laſſen; hernach, als 
die Vieh⸗Magd einen hoͤlzernen Riegel vor den 
Stall geſchoben hatte, derſelben die Oefnung 
des Stalles durch Zuruͤckſchiebung des Riegels 
ablaurete, und den Riegel gleichfals mit ihrem 
Horn zuruͤckſchob, und den Stall auf ſolche 
Art oͤffnete. §S 42. Dieſes gehet denn endlich 
dahin, daß er glaubt, die Seelen der Thiere 
wuͤrden wahrſcheinlicher Weiſe nach dem To⸗ 
de in eine ſolche Stellung kommen, daß ſie 
auch zum allgemeinen Erkenntniß gelangten, 
und in einen hoͤheren Grad vernuͤnftiger und 
unſterblicher Verehrer Gottes verſetzt würden, 
als woran ſie nur durch ihre Stellung in der 
jetzigen Welt re wären. 85970. 
121. 
Es ſcheint wohl nicht, daß der Herr Profeſ⸗ 

ſor Meier die Abſicht gehabt habe, fein Lehr⸗ 

gebaͤude beſonders auf die Triebe der Thiere 
anzuwenden; daher er derſelben blos im Vor⸗ 
beygehen gedenkt. Nur moͤgte vielleicht die 
artige Geſchichte einer von ihm e 

4 | Amei⸗ 
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Ameiſen⸗Republik $ 28. faq. dahin gehoͤren; 
welche ich jedoch, ungeachtet ihrer lebhaften 
Ausbildung, und der eingeſtreuten Sittenleh⸗ 
re, lieber, von ſolchem fremden Schmuck ent⸗ 
bloͤßet, auf gut Roͤſelſch und Reaumuͤrſch be⸗ 


ſchrieben, geleſen hätte. Wenn man aber 
doch nicht glauben kann, daß der Herr Profeſ: 


ſor Meier in ſeinem Lehrgebaͤude von den See⸗ 
len der Thiere und den Stuffen ihres Erkennt ⸗ 
niſſes, gar nicht auf dieſe beſondere Eigenſchaftt 
der Kunſt⸗Triebe geſehen hätte: ſo iſt zu ver⸗ 
muhten, daß er meyne, die Handlungen, wel⸗ 


che daher entſtehen, könnten ſchon von ſelbſt, 
aus den geſetzten Stuffen des thieriſchen Ver 7 


ſtandes, und aus dem unterſten Grade ihrer 
Vernunft erklaͤret werden. Wenigſtens iſt es 
billig, daß man die Sache auf dieſen Fuß in 
Erwegung ziehe; zumal, da auch viele andere 
Weltweiſen einen niedrigen Grad der Ver⸗ 
nunft in den Thieren annehmen, und ihnen 
blos das allgemeine Schluß⸗Erkenntniß, oder 


die deutliche Einſicht in den Zuſammenhang 4 


der Dinge abſprechen. N 
Es hat allerdings jeder ſeine Freyheit, wie 
er das Wort Verſtand oder Vernunft be 
ſtimmen will, und es kommt auf eine verſchie⸗ 
dene Methode an, wie man denn ihre Stuffen 
unterſcheidet. Ich denke mit Niemanden deß⸗ 
falls einen Wort: und Methode: Streit anzu⸗ 
fangen; ich bitte mir aber die Erlaubniß aus, 
daß ich von der Sache felbft meine wenige ” 


— - — — mp — — 
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ſicht beſcheidentlich eröffnen dürfe Wenn 
wir alſo die Woͤrter eine Weile ausgeſetzt ſeyn 
laſſen; fo wird die Frage feyn: ob die Vor⸗ 
ſtellungen der Thiere ſogleich Begriffe ſind, 
dadurch fie ſich ihrer ſelbſt und der aͤuſſerlichen 
auch nur einzelnen Dinge klar und deutlich be⸗ 
wuſt werden, und auf ſolche Art wiſſen, daß 
ſie ſich etwas, und was ſie ſich vorſtellen? ob 
fie Begriffe mit Begriffen vergleichen und aifo 
urtheilen ? ob fie endlich durch Vergleichung 
eines Urtheils mit dem andern, oder zweyer Be⸗ 
griffe mit einem dritten, etwas ſchlieſſen. Die 
Sache betrifft nicht allein das Erkenntniß von 
den Thieren, ſondern auch unſer Selbſt-Er⸗ 
kenntniß; und verdient alſo, daß man die Ver⸗ 
wirrung, welche in dem Stuͤcke vorzugehen 
pflegt, aus einander ſetze. 
„ Le Bas 
1) Wenn gleich der Eindruck von aͤuſſeren 
Dingen in ſinnliche Werkzeuge, nach ſeiner f 
Art, klar und deutlich, d. i. ſtark genug und 
aus einander geſetzt, iſt: als vom hellen Lichte 
in ein geſundes Auge, von einem deutlichen 
Schall in ein geſundes Ohr: ſo folgt deßwe⸗ 
gen noch nicht, daß auch die Vorſtellung da⸗ 
von klar und deutlich ſey; ſie kann bey gewiſ⸗ 
ſen Hinderniſſen gaͤnzlich dunkel und alſo auch 
undeutlich bleiben, bis wir auf dieſelbe, oder 
auf etwas in derſelben, achten. 
2) Die erſte Vorſtellung aller ſinnlichen 
Eindruͤcke auf ein mal, haͤlt die Beobachtung 
3 Be aller 
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aller und jeder Dinge, welche den Eindruck ge 

macht haben, nicht in ſich: wir koͤnnen zur Zeit 
nur eins beachten, oder ausnehmend vorſtellen. 

3) Die Beachtung eines gegenwaͤrtigen 
ſinnlichen Eindrucks von einem Dinge, ſo fer⸗ 
ne ſie blos die Veraͤnderung in uns ſelbſt aus⸗ 
nehmend vorſtellet, iſt noch keine Beachtung 
des Dinges an ſich betrachtet, ſondern nur 
ſeines Verhaͤltniſſes zu unſerer Empfindung. 

4) Ein gegenwaͤrtig Ding nach der em 
pfindung, z. B. des Geruchs, Geſchmacks, Ge⸗ 
fühle u. ſ. w. kennen und unterſcheiden, heißt 
daher noch nicht, das Ding an ſich kennen und 
und unterſcheiden, und beweiſet keine abgeſon⸗ 


derte Vergleichung der gegenwaͤrtigen Dinge 1 


mit andern, oder der abweſenden Dinge mit 
den gegenwaͤrtigen. 9 

5) Die verworrene Vorſtellung der vergan⸗ 
genen Empfindung von einerley Dinge, welche 


ſich unvermerkt unter die gegenwaͤrtige miſcht, N 


wie es oft in menſchlichen Einbildungen ge 
ſchieht, iſt keine Erinnerung des Vergangenen, 
ſo ferne es vergangen iſt; und alſo keine Erin⸗ 
nerung weder unſers vorigen Zuſtandes, noch 
des vorigen Dinges ſelbſt, ſo ferne ſie vergan⸗ 
gen ſind. | | ' 
6) Einerley ſinnliche Neigung und Abnei⸗ 
gung gegen Dinge, welche mit dem Vergan⸗ 
genen einerley Eindruck machen, oder die vori⸗ 
ge Empfindung durch die Einbildungskraft un 
vermerkt erneuern, beweiſen gleichfalls keine Er⸗ 
innerung 
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innerung des Vergangenen, als Vergangenen. 
So verhaͤlt ſichs mit der Neigung eines Kin⸗ 
des zu feiner Amme, oder deſſen Abſcheu für die 

Bruſt, welche man ein und ander mal mit 
Senf beſchmieret, imgleichen mit der Gewohn⸗ 
heit zum Gebrauch der rechten Hand. 

7) Wo keine abgeſonderte Vorſtellung des 
Vergangenen, als etwas von dem Gegenwaͤr⸗ 
tigen unterſchiedenes, Statt findet: da hat 
auch keine abgeſonderte Vergleichung weder 
unſers vorigen Zuſtandes mit dem Gegenwaͤr⸗ 
tigen, noch des vorigen Dinges mit dem Ge⸗ 
genwaͤrtigen, Statt. Und weil bey gegen⸗ 
waͤrtigen Dingen die beſondere Beachtung des 
erſten allemal vergangen iſt, wenn man auf 

das andere beſonders achtet: fo hat auch keine 


abgeſonderte Vergleichung des Gegenwaͤrtigen 
mit dem Gegenwaͤrtigen Statt. 

8) Wo keine abgeſonderte Vergleichung x 
weder der gegenwärtigen Dinge mit einander, N 
noch der abweſenden Dinge mit den gegen⸗ 
waͤrtigen, oder der abweſenden Dinge mit ab⸗ 

weſenden Statt findet: da findet auch keine ab⸗ 
geſonderte Einſicht der Aehnlichkeit und des 
Unterſchieds der Dinge Stat. 5 
90 Wo keine Fähigkeit iſt, die Aehnlichkeit 

und den Unterſchied der Dinge abgeſondert 
vorzuſtellen und einzuſehen, da koͤnnen auch 
Woͤrter, oder andere Zeichen der abgeſonder⸗ 

den Aehnlichkeit, nichts helfen, die Vorſtel⸗ 

lung auf die abgeſonderte Aehnlichkeit einzu⸗ 
ſchraͤnken, da iſt keine Sprachfaͤhigkeit. 10) 
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* 
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10) Wo keine Faͤhigkeit iſt, ſich die abge⸗ 
ſonderte Aehnlichkeit und Verſchiedenheit der 4 
Beer weder an ſich / noch durch Wörter 
yorzuftellen und einzuſehen da iſt auch keine 


Fahigkeit, die Dinge oder feine eigene Zuftänz 
de, nach einer abgeſonderten Aehnlichkeit und 


. 


BVerſchiedenheit zu kennen und zu unterſchei⸗ 
N den. Solch Kennen und Unterſcheiden iſt 
ganz was anders, als die Dinge, auf eine 


undeutliche Art / nach bloßer Empfindung 
kennen. ee 
11) 


oder feine eigenen Zuſtaͤnde, nach einer abge⸗ 4 
ſonderten Aehnlichkeit und Verſchiedenheit zu 
kennen und zu unterſcheiden: da iſt auch keine 


Fauͤhigkeit / abgeſondert zu wiſſen, daß man ſich 


etwas vorſtelle, und was es ſey, das man ſich 1 


vorſtellet. Folglich hat da kein deutliches Be⸗ 
wuſtſeyn der Dinge und fein ſelber Statt. 
120 Wo bey der Vorſtellung kein deutliches 

Bewuſtſeyn ſeines jetzigen Zuſtandes, oder des 


gegenwärtigen Dinges nach abgeſonderter 


Wo keine Fähigkeit iſt, die Dinge N 


Aehnlichkeit oder Verſchiedenheit mit andern, 
Statt findet, da iſt kein eigentlich Denken, 


kein eigentlicher Begriff, auch nicht einmal 
von einem einzelen Dinge, oder von ſeiner ein⸗ 
zelen Vorſtellung. eee 


13) Es hat alſo kein Gedanke kein Begriff. 


von einzelen Dingen, eher Statt, bis man die 
allgemeine Aehnli 


der Dinge durch abgeſonderte Vergleichung 


chkeit und Verſchiedenheit 


5 


| 
| 
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eingeſehen, und fie in jedem einzelen Dinge 
zu erkennen faͤhig iſt. Ein Menſch, der auf 
dem Huͤgel ſteht, hat einen Begriff von dem 
einzelen Dorfe, Walde, Fluſſe, Acker, Baume, 
Menſchen, welche vor und um ihn find, fo ferne 
er ſich ſelbſt auf die Frage, was iſt dies, was 
iſt das, ſo du dort ſieheſt? Antwort geben 
kann, es iſt ein Dorf, ein Wald, ein Fluß. 
Und wie koͤnnte er das thun, wenn er jedes 
nicht an ſeiner abgeſonderten Aehnlichkeit mit 
andern dergleichen einzelen Dingen kennete? 
Hingegen hatte der blindgeborne Engelaͤnder, 
welchem Cheſelden den Staar benommen, ver⸗ 
ſchiedene Gemälde und Bildniſſe geſehen, und 
ward doch erſt nach acht Wochen inne, daß ſie 
Koͤrper, und welche fie vorftelleten, °C Hatte 5 f 
er denn in dieſen acht Wochen ſchon einen B⸗ 1 
griff von einem jeden einzelen Gemaͤlde, das er MR 
vor Augen gehabt? Hatte er dabey etwas 15 1 
gedacht? ge | 
14) Es ift demnach falſch, daß wir fihon 
Begriffe von einzelen Dingen hätten, ehe wir . | 
die allgemeine Aehnlichkeit und Verſchieden⸗ \ I 
heit der Dinge durch abgeſonderte Verglei⸗ 9 
chung eingeſehen: falſch, daß eine jede Vor⸗ 


ſtellung eines Dinges, nach einem klaren und ar * 
deutlichen Eindruck in geſunde ſinnliche Werk⸗ 141 

zeuge / oder eine jede Beachtung des Eindrucks, 1 

Br: oder 88 1 


% PHIL OS. TRANS: n. 402. p. 447. Abridgment 
an. 1720-1732, by Reid and Gray. Lond. 1733. 4. 
P. IV. p. 42. q. re . 
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oder auch jedes Kennen eines Dinges an einer ⸗ 


fen Eindruck und Empfindung, ſchon ein Be | 
griff von dem Dinge ſey. Unſere zarten Kin⸗ 
der zeigen das Gegentheil, welche die Amme, 
die Bruſt, die Milch nach einerley Empfindung 
des Anſchauens, Gehoͤrs und Geſchmacks ken⸗ 

nen, ehe ſie noch Begriffe haben. 1 
15) Wenn wir Erwachſene die meiſten 

einzelen Dinge, worauf unſere Beachtung 

fällt, gleich beym erſten Anblick kennen, und 
uns derſelben deutlich bewußt ſind: ſo muß 
man nicht meynen, daß die Begriffe von die⸗ 
fen einzelen Dingen auch vom Anfange ſo ger 
ſchwinde bey uns entſtanden ſind. Denn nun 
find es bloß erneuerte Begriffe, die ſchon zur 

Fertigkeit gedien ſind; aber zuerſt haben ſie viel 

Zeit und Reflexion gekoſtet. Wir kennen jetzt 

augenblicks alle Buchſtaben und Woͤrter; aber 

bey Kindern währt es lange ehe fie Begriffe 

davon bekommen.“ Re. N 
16) Eine jede verknüpfte Vorſtellung vers 

ſchiedener Beſchaffenheiten an einem einzelen 

Dinge iſt nicht gleich ein Urtheil von dem ein⸗ 

zelen Dinge. Dazu gehoͤret, daß der eine Be⸗ 

griff von dem andern abgeſondert, und jeder 
befonders vorgeſtellet werde, beyde aber ſodann 

mit einander verglichen, und endlich ihre a 

| ER im⸗ 

6 Aus dieſem Beyſpiele habe ich in meiner Vers 
nunft⸗Lehre §33⸗43 gezeiget, daß zur Erzeugung 
eines jeden Begriffs viele Handlungen, und fast 14 
alle Verſtandes⸗Kraͤfte erfordert werden. 
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ſtimmung oder Widerſpruch eingeſehen werde. 
Wenn aber alles, was von einem einzelen 
Dinge die Sinne ruͤhrt, als Farbe, Ausdeh⸗ 
nung, Figur, Bewegung, und was die Einbil⸗ 
dungskraft dabey erneuert, zugleich, und in eins 
geruͤhrt, vorgeſtellet wird: ſo iſt es bloß eine 
undeutliche Vorſtellung vieler Dinge auf ein⸗ 
mal, und weder ein deutlicher Begriff noch ei⸗ 
gentliches Urtheil von dem einzelen Dinge, 
wenn es gleich von andern, die deutlich denken, 
in ein oder mehrere Urtheile aufgeloͤſet werden 
kann. So ſind der Kinder, und oft alter Leute 
Vorſtellungen beſchaffen. Beyde ſehen und 
riechen zuweilen, was an einer Blume iſt; aber 
ſie urtheilen deswegen nicht: Dieſe Blume hat 
ſechs Blaͤtter, dieſe Blume iſt dunkel roht, 
n Blume ſieht wie Sammet, dieſe Blume 

t. 


zelen Dinge faͤllet, ſo kann ſolches nicht geſche⸗ 
hen, ohne abgeſonderte allgemeine Begriffe zu 
haben; wie aus dem gegebenen Beyſpiele er⸗ 
hellet. Und wie Urtheile von einem einzelen 
Dinge allerdings ſchon einen Grad des Ver⸗ 
ſtandes anzeigen: ſo beweiſen hergegen bloſſe 
undeutlich verknuͤpfte Vorſtellungen der Be⸗ 
ſchaffenheiten einzeler Dinge keinen einzigen 
| Grad des Verſtandes. 

18) Eine willkuͤhrliche Handlung, die 008 
bloßen undeutlich verknuͤpften Vorſtellungen 
entſtehet/ oder erklaͤret Se kann, giebt kei⸗ 

nen 


17) Wenn man ein Urtheil von einem ein?? 
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nen Beweis eines eigentlichen Urtheils, Den? 
kens oder Verſtandes. Dahin gehoͤren aber 
alle Handlungen der Thiere, dazu fie abgerich? 
tet werden, als der Jagdhunde, Pferde, nw. 
Demnach beweiſen ſie nicht, daß die Thiere 
urtheilen, oder Verſtand beſitzeen. 
19) Zuſammenhaͤngende Dinge (als die 
verbundene Theile eines Blades oder jeden Koͤr⸗ 
pers /) ſehen, und eine Einficht in den Zufam = 
menhang der Theile oder Dinge haben, iſt 
zweyerley. Jenes koͤnnen die Sinne allein 
verrichten. Dieſes erfordert Vernunft. 1 
20) Die Folge verſchiedener Vorſtellungen, 
oder der daraus hergeleiteten Handlungen, giebt 
keinen nohtwendigen Beweis einer deutlichen 
Einſicht in den Zuſammenhang der Dinge, oder 
einer Vernunft. Sie konnen alle nach den 
Regeln der Sinne und Einbildungskraft mit 
einander verknuͤpft geworden, und auf einander 
gefolget ſeyn, ohne daß man eine mit der an⸗ 
dern abgeſondert verglichen, oder aus einander 
gefolgert hat. Hieraus laͤßt ſich die Folge der 
thieriſchen Vorſtellungen bey ihren gemeinen 
Affecten⸗Trieben voͤllig verſtehen und erklaͤren; 
und die Reihe der menſchlichen Gedanken und 
Handlungen hat oft keinen andern Grund, ob⸗ 
gleich Gedanken mit unterlaufen koͤnnen, die 
vormals durch Vernunftſchluͤſſe entſtanden ſind. 
21) Eine Folge verſchiedener Vorſtellungen 
und Handlungen, welche in Vernunftſchluͤſſe 
aufgelöſet werden kann, beweiſet nicht / daß Br 
1 au 
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aus 3 Vernunft oder Vernunftſchluͤſſen entſtan⸗ 
den ſey. Man ſehe das Beyſpiel von dem 
Hunde, der ſich für den aufgehobenen Stock 
verkriecht. 923 
22) Die rung ahnlicher Fälle, und 
der ſinnliche Witz iſt gleichfalls eine Frucht der 
Sinne und Einbildungskraft; wie ich ſchon 
oben gezeiget habe. §24. Daher es auch auf 
die Weiſe moͤglich waͤre, daß eine Kuh den hoͤl⸗ 
zernen Niegel vor dem Stall mit ihrem Horn 
zuruͤckſchoͤbe, wenn ſie es von der Viehmagd 
geſehen; und deswegen braucht ſie nicht Ver⸗ 
nunftſchlͤſſe zu machen, oder den geringſten 
Grad der Vernunft zu beſitzen. Es liegt alles 
in der Empfindung von dem Gebrauche ihres 
Horns zum Wegſchieben, und in der undeut⸗ 
lichen Erwartung eines aͤhnlichen Falles, den 
ſie geſehen. Wenigſtens ſind mir von Katzen 
und Hunden dergleichen Beyſpiele bekannt, 
daß ſie ſich durch Anſpringen an den Klopper 
der Thuͤre die Oeffnung derſelben verſchaffet, 
wenn ſie ſolches zuvor von Menſchen geſehen 
hatten. Auf eben die Weiſe kann man auch 
verſtehen, daß Ameiſen einen todten Kefer, der 
auf ihren geſtoͤhrten Haufen geworfen worden, 
gemeinſchaftlich bey den Fuͤſſen weggezerret; 
denn ſo pflegen ſie, nach ihrem Triebe bey der 
Fortbringung anderer Dinge zu verfahren. 
23) Die verworrene Vorſtellung des Ge⸗ 
genwaͤrtigen und Vergangenen kann alſo ges 
wiſſer Maaßen einerley Wirkung leiſten, und 
TR S 3 einer⸗ 
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einerley Abſicht und Nutzen erfüllen, als die ba 
heren Kräfte einer abgeſonderten Vorſtellung 
des Vergangenen, einer Erinnerung, Reflexion, 
Einſicht der Aehnlichkeit, Abſtraction, Sprach⸗ 
Faͤhigkeit, Witzes, Vernunft, Erfindungs⸗ 
Kunſt/ er Wahl und Freyheit. 
Ungeachtet aber die Wirkung beyder Art Kräfte 
in gewiſſer Maaße einerley iſt, und fie darinn 
eine entfernte Aehnlichkeit haben: ſo bleibt doch 
die Art der Kraͤfte und die Art ihrer Wirkung 
unterſchieden. ee 
24) Der Stuffen⸗Unterſchied bleibt in einer 
und derſelben Art: und ein Merkmal deſſelben 
iſt, wenn die geringeren Stuffen vermehret 
werden, daß ſie den hoͤheren voͤllig gleich und 
aͤhnlich werden. Wenn aber dieſes nicht an⸗ 
geht, fo iſt der Unterſchied weſentlich / und alle 
übrige entfernte Aehnlichkeit macht nur eine 
Analogie. Der Ausſchlag der Waagſchale 
durch die aufgelegten Gewichte hat alſo nur 
eine Analogie mit der Wahl nach Bewegungs⸗ 
Gruͤnden: und die Gewichte der Waagſchale 
ſind deswegen nicht blos ſtuffenweiſe von mo⸗ 
raliſchen Bewegungs⸗Gründen unterſchieden. 
Sonſt muͤßte aus dem Gewichte, wenn ich es 
ſtuffenweiſe vermehre, endlich ein moraliſcher 
Bewegungs⸗Grund werden. 


i Wee eine een 
Wenn man nun die Eeelen-Kräfte der 
Thiere und Menſchen vergleicht: ſo iſt die Fra⸗ 
ge nicht von beider Wirkung, ſondern 1 
Tan raͤf⸗ 


— 
F 
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Kräften an fich betrachtet. Die Wirkung we⸗ 
ſentlich verſchiedener Kräfte kann ſtuffenweiſe 
unterſchieden ſeyn, ja es kann zuweilen die Wir⸗ 
kung von einer geringern Art Kraͤfte zu einer 
hoͤheren Stufe der Vollkommenheit gebracht 
werden, als die Wirkung von einer edleren 
Art Kraͤfte. Z. B. Das Gedaͤchtniß, ſo ſich 
auf die Stärke der Einbildungskraft gründet, 
kann die Stuffen des Gedaͤchtniſſes, das in 
| ger Einficht des Zuſammenhangs der Dinge, 
das iſt, in der Vernunft, Grund hat, weit 
übertreffen. Sind aber deswegen Einbil⸗ 
dungs⸗Kraft und Vernunft einer Art, und nur 
ſtuffenweiſe unterſchieden? oder uͤbertrifft gar 
die Einbildungs⸗Kraft an ſich, die Vernunfts⸗ 
Kraft, an ſich betrachtet? Wer wird das ſa⸗ 
gen? Es kann alſo in der Vergleichung der 
Seelen⸗Kraͤfte bey Thieren und Menſchen die 
Frage nicht von den Wirkungen beiderſeitiger 
Kraͤfte ſeyn. Denn da wuͤrden wir gerne ge⸗ 
ſtehen, daß die Wirkung der thieriſchen Kraͤfte 
nicht etwa blos ſtuffenweiſe geringer ift, als 
die Wirkung der menſchlichen Vernunft, ſon⸗ 
dern daß fie auch zuweilen alles das weit an 
Stuffen uͤbertrifft, was wir mit unſerer Vers 
nunft zu Stande bringen. Allein die Frage 
iſt von den Seelen⸗Kraͤften der Thiere und 
Menſchen an ſich betrachtet. Laß die Wit⸗ 
kung der thieriſchen verworrenen Borftellung, 
dem, was die Menſchen durch Vernunft aus⸗ 
richten, oft ſtuffenweiſe nahe kommen, oft 
| S 4 ſtuffen⸗ 
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daß ihre Seelen⸗Krafte an ſich von den unltie 


gen nur ſtuffenweiſe unterſchieden find, oder 
daß ſie ihre Handlungen ebenfalls mit einem ge⸗ ! 


wiſſen Grad der Vernunft verrichten. 
Nun iſt aber auf der einen Seite gezeiget 
worden, „Daß die Wirkungen oder Handlun⸗ 


gen der Thiere, welche den unſtigen nahe kom ⸗ 


men (ra Anνçge re vie ce e. Oboe, 
wie Ariſtoteles ſagt,) alle aus einer verworre⸗ 


nen oder undeutlichen Vorſtellungs⸗Kraft der 
Sinne und Einbildung entſpringen und ver⸗ 


ſtanden werden koͤnnen, keinesweges aber eine 


deutliche Vorſtellungs⸗Kraft vorausſetzen. Auf 


der andern Seite hingegen iſt gewieſen, daß 


die T Thiere zu alle dem, was nothwendig von 
einer deutlichen Vorſtellungs-Kraft hergeholet 


werden muß / ſchlechterdings unfähig find, man 


mag ſie erziehen, unterrichten, gewoͤhnen, zwin⸗ 


gen wie man will. Demnach kann man, wie 


ne duͤnkt, nicht ſagen, 1 daß ihre Seelen⸗ 


Kräfte blos ſtuffenweiſe von den unſrigen un⸗ 


— 


r en er he en 
I Ze 


— 


terſchieden wären; oder, daß ſie einen gewiſſen 


Grad des Verſtandes und der Vernunft be⸗ 


ſaͤßen, und dadurch die Wirkungen hervor⸗ 


braͤchten, welche den unſrigen nahe kommen 


oder ſie gar uͤbertreffen. Da nun die bloße 
Aehnlichkeit in der Wirkung nur eine entfernte 
Aehnlichkeit oder Analogie unter den Kräften an⸗ 
zeigt, nicht aber, daß die Kraͤfte an ſich einer 


Art und ſtuffenweiſe N 8 ſo 
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kann man den Thieren nur Kraͤfte einraͤumen, 
die eine Analogie oder entfernte Aehnlichkeit 
in der ähnlichen Wirkung mit unſern Gemuͤths⸗ 
Kraͤften haben, aber man kann ihnen keinen 
Grad des Verſtandes oder der Vernunft bey 
meſſen; wo man nicht zugleich annehmen woll⸗ 
te, daß ſie noch einen weit hoͤhern Grad des 
Verſtandes und der Vernunft beſitzen, als wir 
Mienſchen; weil ſie ihre Kunſt⸗Triebe zum Theil 
ohne und vor aller Erfahrung verrichten; weil 
in dieſen Kunſt⸗Trieben die allerweiſeſten un⸗ 
verbeſſerlichſten Mittel zu ihrer und ihres Ge⸗ 
ſchlechts Erhaltung und Wohlfahrt enthalten 
ſind; weil ſie dieſelbe mit einer regelmaͤßigen 
Fertigkeit und ohne Fehl auszuüben wiſſen; und 
weil ſie in ſo geringer Zeit, als das kurze Le⸗ 
ben bey den Inſecten waͤhret, zu dieſer meiſter⸗ 
lichen Vollkommenheit gelangen. Welcher 
Menſch kann mit ſeiner noch ſo ſehr geſchaͤrften 
und geuͤbten Vernunft zu ſolchem Grad der 
Vollkommenheit ſteigen? e 


25 


8 gr } 1 $. 124. 6 | 4 
Ea find von de la Chambre beſonders 
Betrachtungen uͤber der Thiere Erkenntniß, 
Natur⸗Trieb und Abſcheu, aus dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen uͤberſetzt , zu Leipzig 175 1. 8. herauskom⸗ 
men ss: darin er ſehr e der Thie⸗ 
Ks: - 8 le 


= Die franzoſiſche Urſchrift, Traite de la ‚Con- 
noiſſance des Animaux Ke, ſoll zu Paris 1662. 
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re ſtreitet/ und aus ihrer ſinnlichen Einbildung? 
Kraft Denkbilder, Urtheile und Schluͤſſe folge 


lich einen niedern Grad der Vernunft, herlei⸗ 


tet; aber doch / um die Triebe zu erklären, wel⸗ 
che nicht von eingedruckten ſinnlichen Bildern 
entſtanden ſeyn koͤnnen, ihnen noch andere Na⸗ 
tur⸗Bilder beylegt, welche mit ihnen geboren 
ſeyn, und welche die Natur ihnen zu gleicher 
Zeit, als ſie ihr Leben empfangen, eingedruckt 
oder eingepraͤgt habe. ee | 

Es würde mir ſchwer fallen, alles in dieſer 
Hyypotheſe zu prüfen, weil la Chambre ſich 
nirgend deutlich erklärt, was er eigentlich durch 
Denken, Denkbilder, Urtheile und Schluͤſſe, 
was er durch Verſtand oder Vernunft ſagen 
wolle. Er zeigt nur an, (p. 73.) daß nicht ſo⸗ 
wohl die Vernunft überhaupt; als ein gewiſſer 
Grad oder Art davon, den Menſchen von an⸗ 
dern lebendigen Dingen unterſcheide. Denn 
es koͤnne ſo wohl eine Vernunft ſeyn, die von 
bloßen beſtimmten einzelen Kenntniſſen her⸗ 
kommt, mit Bildern allein umgeht, und alſo 
aus der Materie entſteht; und hinwiederum 
eine Vernunft, die an keine bildliche Schran⸗ 
ken gebunden iſt, ſondern noch weiter gehen, 


naͤmlich dasjenige, was nicht in die Sinne 


fällt, erkennen, und vieles auf ein mal mit 
Freyheit uͤberſehen, folglich zum allgemeinen 
Erkenntniß und zu Abſtractionen gelangen koͤn? 
ne. Es ſcheinet aber doch, daß la Chambre 
das bildliche Erkenntniß, welches er den Thie⸗ 
| | ten 
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ren zuſchreibt, zu materiellen Bildern mache, 
die zwar anfangs durch die Sinne hineinfielen, 
aber mit dem Object ſelbſt verſchwinden wuͤr⸗ 
den, wenn ſich die Seele nicht eine Copey oder 
Abſchrift von dem Original machte, und deſ⸗ 
fen Züge nachmahlte; welches ebenfals ſo et- 
was zuſammengeſetztes ſeyn muͤſſe, als fie ſelbſt 
ift, und als der finnenrührende Körper iſt. (p. 4 
10. coll. p. 20.) Wenn nun einerley Object 
öfters in die Sinne fiele, fo wären es gleich⸗ 
ſam neue Farben, damit die Seele ihren er⸗ 
ſten Anſtrich wieder anfriſchte und ausmahlte. 
Daher wuͤrden die Bilder der Seele nicht ver⸗ 
vielfaͤltiget, ſondern nur aufgeputzt und erneuert, 
folglich nur kenntlicher, wenn die Seele gleich⸗ 
ſam neue Striche und Farben daran wendete; 
fo wie von vielen über einander gezogenen Stri⸗ 
chen von einerley Farbe dieſelbe heller und le⸗ 
bendiger wird. (p. 1t. fg) Das Gedaͤchtniß 
ſcheint bey la Chambre auch was raͤumliches 
zu ſeyn, darinn die Bilder der Seele verwahrt 
liegen, welche die Einbildungs-Kraft in Ber 
wegung bringt, und in Traͤumen und Unſinn 
unordentlich durch einander wirft; (p.15. q.) 
ſonſt aber ordentlich zuſammen ruͤckt und ver⸗ 
einiget, und alſo urtheilet: hernach von einem 
Bilde zum andern fortgehet, ſchließet, und von 
dem Bekannten aufs Unbekannte fällt: (p. 19° 
22.) jedoch darinn unvollkommen it, daß ſie nur 
auf einzele Koͤrper und Sachen merkt, woraus 
ſich nicht anders, als wieder auf was einzeles 
dh ſchlieſ⸗ 
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ſchließen laͤßt. (p. 23.) Er ſtellet den Hund 
zum Beyſpiel, welcher, wenn er ein mal mit 
dem Pruͤgel Schlage gekrigt, ſchon aus dem 
aufgehobenen Pruͤgel erkennet, was ihm be⸗ 
vorſtehe. Er ſagt dabey: wo das keine Schluß⸗ 
Rede ſey, fo gebe es gar keinen Schluß auf 
der Welt, (p. 27.) indem ja die Thiere eins 
nach dem andern denken, die gegenwaͤrtigen 
Dinge gegen vergangene halten, und daraus 
Folgen vor das Zukünftige ziehen. (p. 28.) 
La Chambre hält alſo jedes Erkennen für 
ein Denken, jede Vorſtellung fuͤr Begriffe, 
jede Miſchung verſchiedener Vorſtellungen der 
Einbildungs⸗Kraft mit dem Gegenwaͤrtigen 
fuͤr eine aus deutlicher Vergleichung entſtan⸗ 
dene Verknuͤpfung der Begriffe, oder fuͤr Ur⸗ 
theile, jede Folge verſchiedener Vorſtellungen 
für Schluͤſſe; und wenn alſo die Einbildungs⸗ 
Kraft von einzelen Faͤllen auf andere einzele 
Fälle geführt wird, ſo iſt es ſchon bey ihm eine 
Art oder Stuffe von Vernunft. Dennoch 
klingt in ſeinem Syſtem alles ſehr materiell; 
als ob die Begriffe wirkliche Puppenbilder waͤ 
ren, die im Gedaͤchtniß, als einem raͤumlichen 
Behaͤltniß, aufbehalten und oftmals wider 
angeſtrichen, aber von der Vernunft zuſam⸗ 
men gerückt, und nach einander beſchauet wuͤr⸗ 
den; welches ihm urtheilen und ſchließen heißt. 
Dabey will ich nicht aufs neue Anmerkungen 
machen: weil man es aus den obigen Erinne- 
rungen genugſam beurtheilen kann. Es ar | 
| | aber 
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aber daher kein Wunder, daß ſich la Cham- 
bre, zur Erklaͤrung der thieriſchen Triebe, auch 
materielle Natur⸗Bilder hat gedenken können, 
welche den Thieren beym Anfange ihres Le⸗ 
bens eingepraͤgt und ihrem Gedaͤchtniß zur 
Verwahrung anvertrauet wären. Man wird 
„fragen, ſpricht er, (p. 47.) wo denn die Bil: 
der des Natur⸗Triebes ihren Sitz haben? 
Das Gedaͤchtniß ſcheinet dazu am bequehm⸗ 
ſten, weil es nur eine Vorrahts⸗Kammer iſt, et⸗ 
włwas an⸗ und einzunehmen, fuͤr ſich aber kein 
“ Erkenntniß zuwege bringt; jedoch unſtreitig 
diejenige Bilder verwahret, die durch die 
„Sinne eingenommen ſeyn. Wenn nun alle 
“Bilder von einerley Object ſich wegen ihrer 
Aehnlichkeit im Gedaͤchtniß vereinigen: ſo 
« muͤſſen auch diejenigen aͤuſſerlichen Bilder, 
“ die mit den eingedruckten Natur⸗Bildern 
Aehnlichkeit haben, ſich daſelbſt vereinigen, 
“weil fie einander aͤhnlich ſeyn. Sollen aber 
beide ſich vereinigen, und eine Vereinigung 
© muß an demſelben Orte geſchehen: ſo muͤſſen 
auch die Natur⸗Bilder im Gedaͤchtniß vor⸗ 
“ raͤhtig ſeyn., Uebrigens erweiſt er die Noht⸗ 
wendigkeit ſolcher Natur⸗Bilder oder angebor⸗ 
nen Begriffe daher, weil zu demjenigen, ſo ih⸗ 
nen zu wiſſen noͤhtig war, die Erkenntniß durch 
die Sinne allein nicht hinreichend geweſen und 
dieſe doch vom erſten Augenblick des Lebens 
noͤhtig that, nicht aber mit der Zeit und durch 
Uebung erlernet werden konnte: daher ihnen 
dieſer 


\ 
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dieſer Mangel auf ſolche Art erſetzet werden | 


muͤſſen / daß die Bilder mit ihnen zugleich ges m 


boren wuͤrden, und von der Natur eingedruͤckt 
waͤren. Es ſey nichts unglaubliches, daß es 
„ ſolche angeborne Natur⸗Bilder gebe, weil 
4 man ſolche, nach der Philoſophie und Theo: 
logie, der Natur der Engel und Geiſter ein? 
« raͤumen muͤſſe. Denn da die Geiſter keine 
* finnliche Werkzeuge haben, dasjenige, was 
e auſſer ihnen iſt, dadurch zu vernehmen; 


die Objecte auch keine fo ſubtile Eigenſchaf⸗ 


e ten haben, die einem Geiſte Empfindung zu 
« machen faͤhig wären: ſo muß ein Engel oder 
Geiſt, wofern er nicht die allermangelhafte⸗ 1 
ce ſte Creatur ſeyn und das Vermögen zur Er⸗ 
« kenntniß vergeblich empfangen haben ſoll, 


e nohtwendig ſolche Vorſtellungen von den { 


“ Dingen anfich haben, die in Schulen con⸗ 
e naturales genennet werden, und darauf her⸗ 
« nach feine Begriffe und Erkenntniß bauen. 
p. 40. 19.) | e 

Es iſt dem de la Chambre ſo ſehr nicht zu 
veruͤbeln, daß er; in der erſten Haͤlfte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts, nach damaligen Zeiten, ſo 
philoſophirt hat, und es iſt faſt Wunder, daß 
er nicht mit dem Carteſio vollend in ein Schiff 
getreten iſt. Die Puppen⸗Bilder/ welche in 
dem Gedaͤchtniß⸗Raume ſeyn ſollen, (man mag 
ſie nun fuͤr materielle Subſtanzen, oder fuͤr 
Beſchaffenheiten und flache Portraite in einern 

050 \ mate⸗ 
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materiellen Subſtanz , naͤmlich des Gehirns, 
nehmen,) ſcheinen uns jetzt von den Vorſtel⸗ 
lungen und Begriffen, von dem Bewuſtſeyn 
und Denken einer Seele, ganz entfernt zu ſeyn. 
Und der Sprung von einem Thiere auf einen 

Engel, um die Moͤglichkeit der Natur⸗Bilder 
zu beweiſen, iſt etwas ſtark; zumal, da wir 
zum Ungluͤck, ſelbſt von der Art des Erkennt⸗ 
niſſes der Engel, weder aus der Philoſophie 
noch Theologie, etwas ſo genaues wiſſen, daß 
wir ihr ausnehmend Erkenntniß aus ideis con- 
naturalibus herleiten, oder das thieriſche Er: 
kenntniß⸗Vermoͤgen nach dem engliſchen ab⸗ 
meſſen koͤnnten. Wenn wir jedoch das allzu⸗ 
ſinnliche und materielle von dem thieriſchen Er⸗ 
kenntniß⸗Vermoͤgen weglaſſen, und es nach 
unſerm undeutlichen Erkenntniß⸗Vermoͤgen be⸗ 
urtheilen: fo ſcheint es, als wenn des la Cham- 
bre Hypotheſe der Wahrheit nahe komme, oder 
wenigſtens dahin gelenket werden koͤnne. 

a A RN. 
Eben das muß ich von derjenigen Meynung 
ſagen, welche gewiſſe junge philoſophiſche Red⸗ 
ner, unter der geſchickten Anfuͤhrung des Herrn 
Profeſſor Winklers in Leipzig, in ſechs Ab⸗ 
handlungen von dem Seyn und Weſen der 

Seelen der Thiere vorgetragen haben 9, 

a ; Nach⸗ 
Philoſophiſche Unterſuchungen von dem Seyn und 

Weſen der Seelen der Thiere, von einigen Fiebs 

habern der Weltweisheit in ſechs 1 1 
f And⸗ 
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Nachdem fie nämlich die Gruͤnde für die Exi⸗ 
ſtenz / den Verſtand, die Vernunft und die 
Unſterblichkeit der thieriſchen Seelen vorgeſtellt, 
ſo ſtellen ſie auch in den beiden letzten Abhand⸗ 
lungen die thieriſchen Kunſt⸗Triebe, unter dem 
Namen des Wunderbaren in den Seelen 
der Thiere, vor. Weil ich fie denn in dem da ⸗ 


maligen Alter als junge Redner anſehen muß, 4 


welche auf das Wunderbare gehen: fo will ich 
ihre Erzehlungen nicht genau pruͤfen. Sie 
werden vielleicht jetzt felber finden, daß ſie ohne 
Unterſchied, viele Maͤhrlein von den Kunſt⸗ 
Trieben der Thiere, und viele unzuverlaͤßige 
Nachrichten von einzeler Thiere Handlungen, N 
aus den alten Schriftſtellern, unter die wahre 
Natur⸗Geſchichte gemenget haben. Nur weiß 
ich nicht / woher fie doch von dem Ameis⸗ Lo ⸗ 
wen, oder Ameis-Raͤuber, (welchen ſie die 


Raub⸗Ameiſe nennen,) die gar zu wunderbare E 


Vorſtellung bekommen haben, daß er einen 
verkehrten Kegel, oder einen Kegel, der auf 
ſeiner Spitze ſteht, von Sande aufbaue, und, 
wenn eine Ameiſe kommt, an deſſen untern 
Spitze ſtoße, daß der ganze Kegel aus einan⸗ 
der fallt und die Ameiſe beſchuͤttet“». Das 
fagt, meines Wiſſens, weder ein alter noch 
a | neuer 


Abhandlungen ausgefuͤhrt und mit einer Vorrede 

ans Licht geſtellet von ron. HEINR. WINKLER, _ 

Prof. zu Leipzig, 174271745. 8. 0 9 
7° S. die III. Abhandl. p. 59. fd. die V. Abh. P. 36. 
70. 92. die VI. Abh. P. 64.78. 
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neuer Schriftſteller, und iſt wie an ſich auf vie⸗ 
lerley Weiſe unmöglich, fo dem Laͤcherlichen 
ſehr nahe. Vermuhtlich haben ſie die Nach⸗ 
richten von dieſem Thierlein, daß es eine 
Sand⸗Grube, als einen hohlen Kegel oder 
Trichter, graͤbt, verkehrt verſtanden, und einen 
auf ſeine Spitze aufgerichteten von Sand er⸗ 
bauten Kegel daraus gemacht, und die Be⸗ 
ſchuͤttung der Ameiſen mit Sand, ſo gut ſie 
konnten, damit zuſammengereimet. 
Unterdeſſen hindern dergleichen irrige Vor⸗ 
ſtellungen von dieſem oder jenem thieriſchen 
Kunſt⸗ Triebe ihrer allgemeinen Erklärung 
nicht; welche denn ziemlich ſinnreich klingt. 
Die Seele der Thiere hat in ihrem Gehirne 
eine Wohnung, und die naͤchſte Materie, wo⸗ 
mit ſie umgeben iſt, iſt ſo ſubtil, daß ſie die 
Eindruͤcke in die ſinnlichen Werkzeuge, als Bil 
der und Figuren, nicht allein empfaͤngt, ſondern 
auch behaͤlt: da denn die Seele ſolche Bilder 
nicht allein beſchauen, ſondern auch in Bewe⸗ 
gung bringen kann; wodurch ferner die aͤuſſer⸗ 
ichen Gliedmaßen, dieſen Bildern gemäß, in 
Bewegung geſetzet werden. Weil aber die 
Kunſt⸗Triebe nicht von ſolchen aͤuſſerlich ein⸗ 
gedruckten Bildern eingepraͤget ſind oder ſeyn 
koͤnnen: ſo nehmen unſere Philoſophen eine 
ſolche Seelen⸗Wohnung, z. E. in den Bienen 
Spinnen, Seidenwuͤrmern, Raub⸗Ameiſen, 
an, welche von der Zeit, da ſie zu ſeyn anfan⸗ 
gen, ſchon mit dergleichen Bildern, ja geome⸗ 
r T triſchen 
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nischen Figuren verfehen iſt, nach welchen die 


mit dem Unterſchiede, daß la Chambre ſie an⸗ 
ſhieriſchen Seele ſelbſt, dieſe aber als bloſſe Bil⸗ 


unkoͤrperliche Seele, als nach einem Riß oden 
nach dieſem Satze, noch nothwendiger, als dem 


ſie aus dem Abriß und der Figur eines zu ma⸗ 
chenden Werks nicht ſehen koͤnnen, wie oder 


vor uns haben: ſehen wir aber daraus, wie ein 


— 


Seelen dieſer Thiere arbeiten. Sie ſetzen alſo, 
mit dem la Chambre, zum Verſtaͤndniß der | 
Kunſt⸗Triebe, angeborne Natur⸗Bilder; nur 


ſieht als eingepflanzte Ideen in der materiellen 


der oder Figuren im Gehirne, wornach ſich ihre 


Modell, in den willkuͤhrlichen Handlungen und 
in ihrer Kunſt⸗Arbeit richte. Es war ihnen, 


la Chambre, daß ſie den Thieren Verſtand 
und Vernunft beylegten. Denn ſonſt wuͤrden 


auf was Weiſe es zu machen ſey, und was fuͤhn 
mancherley Mittel und Handlungen dabey vor⸗ 
zunehmen wären, um das Werk nach dem 
Abriſſe zur Wirklichkeit zu bringen. Wie 
koͤnnen ja das Bild und den Abriß eines Hau⸗ 
ſes , Gemaͤhldes, geblühmten Stoffes u. ſ. w. 4 


jedes gemacht wird, und was dabey zu thun ſey? 
Laß ſelbſt das Original⸗Werk der Wachs⸗ und 
Honigſcheiben, des Spinnen⸗Gewebes, der 
Sand⸗Grube des Ameis⸗Loͤwen, u. ſ. w. vor un S 
fern Augen ſeyn: koͤnnen wir daraus wohl er 
kennen, wie es die Thiere angefangen haben, 
dieſe Werke zu Stande zu bringen? Ich weis 
aber auch nicht, ob ſich alle theils m. 1 
| thei 
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theils angeborne Ideen durch eine eigentliche 
Fig ur in dem Gehirn oder Senforio, erklären 
laſſen. Es ſcheinet etwas fremde zu ſeyn, daß 
man ſich die Empfindung und Vorſtellung der 
ae Naͤſſe oder Kaͤlte, nach dem Gefuͤhl, 

des Süſen oder Sauren, nach dem Geſchmack, 
ja gar des Schalles, nach dem Gehoͤr, als eine 
Figur vorſtellet, welche in der Seelen⸗Woh⸗ 
nung ausgedruckt wäre. 7 Denn ſo ſchreiben 
ſie: „Man halte an das eine Ende eines Zim⸗ 
merbollens, oder eiſernen Stabes, das Ohr, 
und laſſe eine andere Perſon an dem andern 
Ende mit einem Triangel dermaßen anſtoßen, 
daß alle drey Seiten zugleich die Flaͤche ruͤh⸗ 
ren; ſo wird das Ohr ſolche Bewegung erhal⸗ 
ten, mit welcher es zugleich die Figur eines 
Triangels wahrnimmt. Iſt der Triangel, von 
welchem die Bewegung gemacht wird, gleichſei⸗ 
fig: ſo empfindet das Ohr einen gleichfeitigen 
Triangel. Iſt der Triangel rechtwinklicht: 
ſo empfindet die Seele durch das Ohr einen 
rechtwinklichten. „ Ich muß wenigſtens geſte⸗ 
hen, daß meine Ohren nicht geſchickt find, Tri⸗ 
angel zu hören, oder zu unterſcheiden, ob fie 
gleichſeitig oder rechtwinklicht ſind. Ich ſollte 
auch nicht meynen, daß die neuern Weltwei⸗ 
ſen, welche den ſinnlichen Eindruck durch ma⸗ 
terielle Ideen im Gehirn erklaͤret haben, daraus 
lauter Figuren und eigentliche ſichtbare Bilder 
oder Postraite hätten machen wollen; Un 
T 2 5 le 
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verſtanden zu haben, welche ſich bis ins Ger 
hirn fortpflanzen. Das kommt im eigentlichen 
Verſtande allen Arten der Empfindung zu, ſo 


im Gehirn mit Grund angenommen werden 
kann: ſo laͤßt ſich nicht viel daraus erklaͤren, 
eine Bewegung hoͤret auf, und wird keine be⸗ 


hirns. Es iſt alſo nicht etwas, das ſtets im 


fie ſcheinen nur überhaupt Berweguhgen dadurch 


fern fie koͤrperlich iſt, und von auſſen kommt. 
Wenn aber weiter nichts als eine Bewegung 


was die Denkbilder der Seele betrifft. Denn 


ſtaͤndige fortdauernde Modification des Ge⸗ 


Gehirn vorhanden waͤre und bliebe, das dem 
Gehirn von Natur eingepraͤget, und darinn be⸗ 


wahret ſeyn, oder nach dem Belieben der Seele, 
als ein ruhender Gegenſtand, allezeit beſchauet, 
und dann in Bewegung geſetzt werden koͤnnte. 
So haben auch die aͤuſſeren Bewegungen des f 


Gehirns, welche zu verſchiedenen Zeiten geſche⸗ 
hen, keine mechaniſche Verknuͤpfung mit ein⸗ 
ander. Es folgt nicht, wenn jetzt eine gewiſſe 
Bewegung im Gehirn erregt wird, daß dadurch 
auch die vorigen wieder rege werden ſollten. 
Denn das Gehirn iſt und bleibt zu allen gleich! 
guͤltig; und wenn tauſendmal einerley Bene 
gung in demſelben durch ſinnlichen Eindruck 1 
gemacht waͤre, ſo erwirbt das Gehirn dadurch 
keine Fertigkeit, daß es bey der gegenwaͤrtigen 
Bewegung die vorigen erneuert. Folglich 
laͤßt ſich auch Einbildungskraft und Gedächtse 
niß nicht auf ſolche Art verſtaͤndlich e 1 
| | und 


— 
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und was andere von den Lebensgeiſtern ſagen, 
welche wieder in die alte Spuhren kaͤmen, iſt 
ehen ſd weit von der Sache entfernet. Wir 
koͤnnen uns alſo das, was die Triebe und das 
ſinnliche Erkenntniß der Thiere betrifft, ſchwer⸗ 
lich anders vorſtellen, als daß es theils deter⸗ 
minirte und fortdaurende Seelen⸗Kraͤfte, theils 
fortdaurende Modificationen der Seele ſelbſt 
ſind; obgleich die innere Einrichtung des Ge⸗ 
biens, und der ganze koͤrperliche Bau in den 
Werkzeugen der Sinne und Bewegung, die 
Wirkſamkeit der Seelen⸗Kraͤfte reizt und 
0 Capittet. 
Wahrſcheinliche Beſchaffenheit der 
tthieriſchen Kunſt Triebe. 


Wir koͤnnen alſo den Thieren, welche uns 
Menſchen entgegen geſetzt find, mit Grund wer 
der eine Vernunft, noch eine Stuffe derſelben, 
noch auch einige dieſem Vermoͤgen behuͤlfliche 
Natur⸗Bilder und angeborne Figuren in dem 
Gehirne beylegen, oder gar Gottes auſſero⸗ 
dentliche Wirkſamkeit ins Spiel ziehen. Alles 
aber, was wir in ihnen, der Erfahrung gemaͤß, 
von Natur⸗Gaben antreffen, beſteht in einem 
empfindlichen Leben, das durch einen organi⸗ 
3 


x 
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ſchen Leib, vermittelft eines mit der Art des 
Lebens harmonirenden Mechaniſmi, unterhal⸗ 
ten wird: eine Seele, welche von auſſen durch 
die Sinne ein undeutliches Bewußtſeyn der ge⸗ 
genwaͤrtigen koͤrperlichen Dinge, nach dem 
empfangenen Eindruck, und bey dem Gegen⸗ 
waͤrtigen durch ihre Einbildungskraft eine ver⸗ 
worrene Vorſtellung des Vergangenen be⸗ 
kommt; aber auch innerlich eine Empfindung | 
von ihrer und ihres Körpers Natur und Kräfe 
ten, und ein eingepflanztes Bemuͤhen zu ge⸗ 
wiſſen der Natur gemaͤßen Handlungen hal. 
Wie iſt es nun begreiflich, daß die Thiere mit 
ſo niedrigen Leibes⸗ und Seelen⸗Kraͤften, zum 
Theil ohne alle aͤuſſerliche Erfahrung, ohne Er⸗ 
ziehung, Anweiſung, Beyſpiele, oder woͤrtlichen 
Unterricht, uͤberhaupt aber ohne Refleyſon und 
eigentliches Denken, ohne Begriffe, Urtheile, 
Schluͤſſe und daraus flieſſende Erfindungen, 
ohne ſelbſt einen Zweck zu kennen, oder das Ver⸗ 
haͤltniß der Mittel zu demſelben einzuſehen, ohne 
Verſuche und lange Uebung, dennoch natuͤrlich 
die allerdienlichſten und kluͤgſten Kunſt⸗Hand⸗ 
lungen zu ſo mancherley Beduͤrfniſſen jeder Le⸗ 
bensart und zur Erhaltung ihres Geſchlechts, 
und zwar mehrentheils ſo bald ſie auf die Welt 
kommen, allezeit aber fertig und meiſterlich ver⸗ 
richten koͤnnen? Man erkennet leicht, daß dieſe 
unvernuͤnftigen Thiere darinn einen großen 
Vorzug vor uns Menſchen haben. Folglich 
konnen wit den natuͤrlichen Grund davon in 
RE nichts, 


nichts, als obgedachten vier Stücken, naͤmlich 
1) in ihrem Mechaniſmo, oder 2) in ihren aͤuſ⸗ 
ſerlichen Sinnen und ſinnlichen Einbildungs⸗ 
kraft, oder z) in ihrer inneren Empfindung, 
oder 4) in ihrer eingepflanzten blinden Neigung, 
vielmehr in allen dieſen vier Stuͤcken, zu⸗ 


ſammengenommen, ſuchen. N 
dam Hrn ans 65 ut 
Wass haben denn die Thiere zu ihren iſo be⸗ 


ſondern Kunſt⸗Fertigkeiten Vorzuͤgliches in 
ihrem mechaniſchen Bau des Koͤrpers? Aller⸗ 
dings vieles. Gleichwie ſonſt ihr Koͤrper von 
Natur mit Theilen verſehen iſt, welche ihnen 
zum Schutz und zur Decke dienen, die wir 
Menſchen aber nicht mit auf die Welt bringen: 
ſo ſind ihnen auch allerley Kunſt⸗Werkzeuge 
von Mutter⸗Leibe an zugegeben, da wir Men⸗ 
ſchen faſt nichts als die bloßen Hände, ſtatt 
aller Kunſt⸗Werkzeuge, bekommen haben. Die 
erſte Art vorzuͤglicher koͤrperlichen Theile be⸗ 
ſtehet in einer bloßen Decke, zum Schutz für 
Kaͤlte oder andere Verletzung, als, das dicke 
Leder, die Haare, Federn, Stacheln, Schup2 
pen / Stein⸗Schalen, hornigte / oder knochen⸗ 
und kalkartige Panzer. Dieſe dienen nun eben 
an ſich nicht zum Verſtaͤndniß der Kunſt⸗Driebe; 
ohne nur ſo ferne die Thiere einen beſondern 
Gebrauch von dieſen körperlichen Theilen man 
chen koͤnnen und muͤſen. Denn z. B. der ge⸗ 
panzerte Armadillo und das Stachel⸗Schwein, 
b x 4 weis 
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weis ſich, beym Angriffe, als eine Kugel zu⸗ 
ſammen zu rollen, und die unverletzlichen oder 


verletzenden Theile auswerts zu kehren. Dazu 
hilft ihnen aber allerdings der mechaniſche Bau 
ihres Koͤrpers: ſo ferne ſie beide einen weichen 


Unterleib haben, welcher einwerts zu biegen 
iſt; der Armadillo aber auch mit Gelenken in 


feinem Ruͤcken⸗Panzer verſehen iſt, vermoͤge 


welcher fich der harte Schild kruͤmmen und zu 


einem weitern Umkreiſe ausdehnen läßt: dage⸗ 
gen ſich die Stacheln des Stachel⸗Schweins, 
mit der Dehnung der Ruͤcken⸗Haut / von ſelbſt 
aufrichten, und dieſes nunmehr kugelrunde 


Thier, als mit Spieſſen aus einem Mittel⸗ 


punct, aller Orten für Angriffe ſicher machen. 
Wie nun die Thiere, zum Theil, Schilde, 
Harniſche und Spieſſe, die wir Menſchen uns 
erſt durch Mühe bereiten muͤſſen , ſchon mit auf 


die Welt bringen: ſo haben auch andere Thiere 


ihre Waffen zur Wehre und zum Fang von 


der Natur: Hoͤrner, zum Stoßen; Zähne 


zum Beiſſen, Hauen, oder Vergiſten; Klauen 


oder Schnabel zum Zerreiſſen; Huef zum 


Schlagen; Zangen und Scheren zum Veſt⸗ 
halten und Kneipen; viele Arme am Maule, 


den Raub damit, als mit einem Netze, zu fan 


gen; Stachel und Nuͤſſel zum Stechen, Boren, 


Sägen: Und dieſe letzteren, ſo duͤnne und 
einfach ſie auch ſcheinen, beſtehen wieder aus 
fo vielem feineren kuͤnſtlichen Ruͤſtzeuge, von 
| e een gar 1 
8150 | und 
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PR allerley ſcharfen und verzahnten ae 
daß es Mühe koſtet, alles aus einander au ſe⸗ 
‚Ben. Andere Werkzeuge find den Thies 
ren zur r Regierung ihres Koͤrpers in der Ruhe 
oder Bewegung zugetheilt: als die Fittige, der 
Schwanz und die Blaſe, den Fiſchen; die 
Flügel den Voͤgeln und verwandelten Par 
pilionen, Kefern, Fliegen, Muͤcken; die meh⸗ 
reren Fuͤſſe/ den Land⸗Thieren und allerley In⸗ 
ſeecten; der Haacken oder bewegliche Daumen 
der Vorderfuͤſſe, den Fledermäufen, fliegen⸗ 
den Ratten und Hunden, ſich damit an Mau⸗ 
ren, und andere Körper, anzuklammern und 
aufzuhaͤngen; der Oel⸗Schwamm in den Fuͤſ⸗ 
fen, den Laub⸗Froͤſchen und vielen Inſecten, 
ſich damit in aufrechter Flaͤche und an glatte 
Körper anzuhalten; die Saug⸗ Warzen an 
den Armen der Sepia, ſich damit veſt zu ſau⸗ 
gen; der Schwanz: und der Oel⸗Beutel dem 
Feder⸗Vieh⸗ ihren Flug zu regieren und die Fe⸗ 
dern zu ſchmieren; der lange Schwanz an den 
vierfuͤßigen Land⸗Thieren, bey einigen zwar 
zur Abwehrung des Fliegen⸗Geſchmeiſſes, bey 
andern aber auch, zum Anhaͤngen und Fort⸗ 
ſchleudern des Koͤrpers, oder ihn wieder auf 
die Fuͤſſe zu ſchwenken; die Haut zwiſchen den 
Vorder⸗ und Hinter⸗Beinen, den fliegenden 
Eidexen, Eichhoͤrnern, Fledermaͤuſen, Rat⸗ 
ten, Hunden und Katzen, zum Fluge oder 
flatternden Sprunge von einer Hoͤhe zur an⸗ 
1 55 * Haut zwiſchen den Zehen, den 
T 5 ü, 
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Schwimm⸗Voͤgeln, zum Fortrudern im Waß 


fer; vieler andern Kunſt⸗ Werkzeuge zur Nee 


gierung des Leibes zu geſchweigen, davon un⸗ 
fer Körper nichts an ſich hat. — Zum Ge 
nuß der Speiſen ſind vielen Thieren ganz be⸗ 
ſondere Werkzeuge angeboren. Viele Inſe⸗ 
eten find mit einem kuͤnſtlichen Saug-Rüffel 
verſehen, wodurch ſie die Nectar Bläschen der 
Blumen oͤffnen und den ſuͤſſen Saft in ſich zie⸗ 
hen, oder der Thiere Haut durchboren und das 
Blut ausſaugen. Die Spechte, der Chame⸗ 
leon, der Armadillo und Ameis⸗Baͤr, haben 


eine lange Zunge, die ſie mit einem Schnellen 


hervorſchieſſen, und theils die kleinen Thierlein 
damit ſpieſſen, theils ſolche mit der klebrigten 
Feuchtigkeit der Zunge fangen. Die Bienen 

haben in ihren Hinterlenden eine Vertieffung, 
die umher mit aufſtehenden Haaren bewachſen 

ift, worinn ſie, als in einen Korb, allen an⸗ 
klebenden Saamen⸗Staub zuſammen packen, 
nachdem fie ihn mit einer Art von Buͤrſte von 
dem übrigen Leibe und Fuͤſſen abgekehret; web 
ches denn ihr Bienen-Brodt iſt / fo fie mit zu 
Hauſe bringen und in gewiſſe Vorrahts⸗Toͤpfe 


abladen. Die Hamſter und verfchiedene Al! ⸗ 


ten von Affen haben im Maule an dem untern 
Kinnbacken eine Taſche, worinn fie die gefun⸗ 
denen Früchte ftopfen und mit zu Haufe fra 
gen. Der Pelican iſt mit einem Beutel⸗ 
Kropfe begabt, welchen er voll Waſſer ſchoͤpnft 
und ſolches zu ſeinem Neſte ſchleppt. ige | 

% Tau⸗ \ 
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Taͤucher⸗Enten haben einen Ähnlichen Kropf, 
worinn fie die gehaſchten Fiſche ſo lange ver⸗ 
wahren, bis ſie zu Lande kommen. Die 
Sieb⸗Biene hat an dem Vorderbeine eine 
durchloͤcherte Scheibe, als ein Sieb geſtaltet, 
wodurch ſie das Feinſte des Blumen⸗Staubes 
ſichtet, vermuhtſich, um dieſes feinſte Mehl 
nachmals zu genießen. — — Ich uͤbergehe die 
Werkzeuge zu den Kunſt⸗ Verrichtungen der 
Thiere, als, die ausſtehenden Vorder⸗Tatzen 
des Maulwurfs und der Feld⸗Grille, zum Gra⸗ 
ben; den Kalk⸗Beutel der Schnecken, ihr Ge⸗ 
haͤuſe zu flicken und zu erweitern; die Saft⸗ 
Roͤhren der Spinnen, dicke oder duͤnne Faͤden 
damit zu ſpinnen; u. ſ. w. Ich koͤnnte auch 
andere natuͤrliche Kunſt⸗Werkzeuge der Thiere 
nahmhaft machen, welche auf die Fortbrin⸗ 
gung ihrer Jungen gerichtet ſind. Aber das 
einzige americanifche Beutel⸗Thier giebt mit 
feiner gedoppelten Taſche unter dem Bauche, 
worinn es die Jungen verbirgt, ein zureichend 
und ausnehmend Beyſpiel davon. Denn man 
findet dieſen Ruͤſtzeug ſonſt an keinem andern 
Thiere, und nicht einmal an dem Maͤnnlein 
dieſes Thieres, ſondern nur allein an dem 
Weiblein. Die Jungen finden innerhalb die⸗ 
fer Taſchen am Bauche 6 bis 8 Eitern, zu ih⸗ 
rer Nahrung; ſie finden bey ihrer Bloͤße Schutz 
für Kälte und Luft, weil zumal alles inwendig 
mit Haaren bewachſen iſt; ſie finden Sicher 
heit für Verfolgung, weil die Mutter fie ſelbſt 
anfangs 
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anfangs hinein ſtopft, nachmals fie bey der 
Gefahr hinein lockt, und mit ihnen davon läuft? 
auch wohl die Baͤume hinan klettert. Dieſer 
Sack iſt mit zweyen beſondern beweglichen 
Rippen verſehen, daß er damit aufgedehnet wer 
de, und weder die Jungen noch die Mutter 
drücke; und es find mancherley Mufkeln, ihn 
vermittelſt der beiden Rippen aufzuziehen und 
zu oͤffnen, dann auch zu erweitern und wieder 
um zuzuſchnuͤren. So reich iſt die Natur in 
tauſenderley mechaniſchen Erfindungen, die dn 
Trieben der unvernuͤnftigen Thiere zu Huͤlfe 

kommen. 10 | 111 Mi 


Ich behaupte zwar nicht, daß dieſer Mecha⸗ 
nismus der Kunſt⸗Werkzeuge zugleich den Ge⸗ 
brauch der Werkzeuge auf eine mechaniſche 
nohtwendige Art in ſich halte. Denn der Ge⸗ 
brauch iſt willkuͤhrlich, und dieſer Wille ſetzet 
eine Empfindung oder Gefühl von dem Ver⸗ 
mögen und Nutzen dieſer Werkzeuge voraus; 
ja wir haben geſehen, daß der Wille, dieſe 
Werkzeuge zu gebrauchen, zuweilen ihrem wirk⸗ 
lichen Daſeyn zuvorkommt. §. 95. Mancher 
Gebrauch der Werkzeuge iſt auch vielfach, oder 
er liegt doch nicht ſo offenbar und beſtimmt in 
den Kunſt⸗Werkzeugen ſelbſt / ſondern ſcheint 
eben fo viel Geſchicklichkeit in den Seelen⸗Kraͤf⸗ 
ten der Thiere zur Anwendung der Werkzeuge 
zu erfordern, als die Werkzeuge koͤrperlich ges 
ſchickt ſind, zu ihrem Nutzen angewandt zu ber. 


0 
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. Wir fehen ja an e inſonder⸗ 
belt denen, deren Leibs⸗Geſtalt von der unſri⸗ 
gen weit abgehet, vielerley Werkzeuge und 
Gliedmaßen; und koͤnnen dennoch oft nicht er⸗ 
rahten, wozu fie nutzen, oder wie fie zu ges 
brauchen ſind. Und wenn ſie uns auch ſelbſt 
am Koͤrper angewachſen waͤren: ſo wuͤrde es 
uns doch damit gehen, als wenn uns jemand 
allerley Inſtrumente aus der Werkſtatt eines 
Kunſt⸗Drechslers in die Hand gäbe: wir wuͤr⸗ 
den darum nicht wiſſen, was wir damit ma⸗ 
chen ſollten, oder wie fie zu handhaben waͤren, 
vielweniger fertig darinn hn. 
Unterdeſſen iſt doch unleugbar, daß die mei⸗ 
ſten natürlichen Kunſt⸗Werkzeuge der Thiere, 
an ſich, etwas mehr als eine bloße entfernte 

Moͤglichkeit ihres Gebrauchs enthalten. Denn 
es find 1) viele beſondere Werkzeuge, deren 
jedes zu ſeinen gewiſſen Verrichtungen einge⸗ 
richtet und geſchickt iſt; da wir Menſchen von 
Natur nur ein einziges allgemeines Werkzeug 
aller Werkzeuge, die Haͤnde, am Leibe tra⸗ 
gen. 2) ſind die thieriſchen Werkzeuge durch 
die Bewegungs⸗Mufkeln und andere Beſchaf⸗ 
fenheiten zu ihrem beſondern Gebrauche meh⸗ 
rentheils determinirt; da unſere Haͤnde herge⸗ 
gen die Beſtimmung ihres Gebrauchs nicht in 
Io halten, ſondern zu allerley Bewegung von 
Natur gleich geſchickt find. Man darf nur die 
oberwehnten Werkzeuge zur Wehr und Waffen, 
die zum Anhaͤngen, Anhalten, Fortſchleu⸗ 

u dern 


h 


302 10 Cap Wahrſcheinliche Beſchaffenheit 


dern, Schwimmen, Springen, Flattern, 
Fliegen, die zur Sammlung und Erhaſchung, 
oder zum Genuß der Speiſen, die zu gewiſſen 
Kunſt⸗Handlungen und Lebens⸗Nohtwendig⸗ 
keiten, und einige zur Fortbringung der Jun 
gen beſonders eingerichtete Werkzeuge, dage⸗ 
Mi gen halten: ſo wird man den Unterſchied bald 
0 - erkennen. Wenn hernach die Bewegungs⸗ 
| Kraft, in ihren Muſkeln, durch die äuffere oder 
ö innere Empfindung gereitzt wird: ſo iſt wohl zu 
h IN begreiffen, daß dieſer Mechanismus in den 
0 KRNunſt⸗Werkzeugen der Thiere einen ziemlich 
nahen Grund (potentiam proximam) zu ih?⸗ 


| 38 rem rechten Gebrauche in fich halte, und da 
14 durch den Kunſt⸗Trieben ſehr zu Huͤlfe komme. 
mi. So find z. B. die Fuß⸗Sehnen der Vögel, die 
4 auf Bäumen ſchlafen / ſo eingelenkt, daß, wenn 


ſie die Fuͤſſe zu ihrer Ruhe biegen, die Zehen 
oder Klauen dadurch von ſelbſt zuſammen ge⸗ 
zogen werden, und ſich um den Aſt herumſchla⸗ 


Bewe⸗ 


11 * 
7 gen, folglich den Vogel fürs Herabfallen im 
4 | Schlafe bewahren. Man kann dieſer Be 
1610 ſchaffenheit noch 3) hinzufuͤgen, daß die Glie⸗ 
Dun der und Werkzeuge der Bewegung, bey den 
IB 5 T-ieren, zumal den kurz lebenden, von Natur, 
117 1 | eine Stärke und Geſchlankigkeit haben, die wir 
1105 Menſchen in unſern Gliedern nicht von Ans 
1144 fange beſitzen. Denn unfere Hände, Füfle 
1 | und Zunge haben, auffer der Schwaͤche, eine 
1 16 1 gewiſſe Steifigkeit und Ungelenkſamkeit an ſich, 
an: | welche erſt allmaͤſig, durch vieles Regen und 
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Bewegen uͤberwunden werden kann, und nicht 
anders, als durch genaue Uebung, zu einer re⸗ 
gelmaͤßigen Fertigkeit in Kunſt⸗Handlungen 
gedeyet. Wenn wir aber die Bewegungen ob⸗ 
gedachter Thiere betrachten: ſo werden ſie uns 
von der natuͤrlich determinirten Willigkeit und 


Biegſamkeit der Werkzeuge zu ihren Handlun⸗ | 


gen überführen koͤnnen. Wie hurtig geht nicht 
der Spinne alles von ſtatten, wenn ſie an 
ihrem Faden haͤngt, und ihn in einem Kneuel 
aufwindet, um ſich in die Hoͤhe zu bringen? 
Wie ſicher klettert ſie nicht an ihren Faͤden hin 
und her? wie gelenkſam iſt nicht ihr Hinter⸗ 
fuß, den Faden uͤber den Haken zu ſchlagen 
und auszudehnen, bis ſie ihn mit dem Hintern 
an den rechten Punkt andruͤckt? wie bald iſt 
fie nicht mit einer Fliege fertig, dieſelbe mit ih⸗ 
rem klebrichten Saft aus allen Roͤhren zu be⸗ 
ſpritzen, umzuwenden und gleichſam mit einem 
Netze zu überziehen? Eine Raupe hat ſo viele 
Glieder und Fuͤße: und jedes Glied muß in 
ſeiner Ordnung mit dem naͤchſten zuſammen 
gezogen und wieder ausgedehnt, jeder Fuß in 


feiner Reihe zugeſetzt, auch wohl zum Anhal⸗ 


ten eingezogen und wieder aufgehoben werden, 


wenn ſie gehen will. Und alle Gelenke ſind 
ſchon von Anfange, als nach dem Tact, bereit 


ihre Ordnung zu halten. Ein Schmetterling 


it kaum aus feinen Haͤuten hervorgekrochen, 
und hat ſeine Fluͤgel einige Minuten trocken 
werden laſſen; fo fuͤhlt er ſthon feine Kräfte, 


und 
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und fliegt mit der größten Geſchwindigkeit durch 
die Luͤfte; fein Sauge⸗Ruͤſſel dehnt ſich gleiche 
fals aus feiner Schnecken⸗Linie gerade, und 


rollt ſich eben ſo hurtig wieder zuſammen. Es 
erhellet alſo , wie die beſonderen Kunſt⸗Werk⸗ 
zeuge der Thiere zu ihren beſondern Kunſt⸗Ver⸗ 


richtungen behuͤlflich find, da fie hiezu ſchon ins 


nerlich durch ihre Bewegungs⸗Mufkeln genauer 


determinirt, ja geſchlank und willig gemacht 
ſind, folglich auf ihren rechten Gebrauch fuͤh⸗ 


ren und die Kunſt⸗Triebe erleichtern. Dann 


kann die Empfindung in denſelben ihre Bewe⸗ 


gungs⸗Kraͤfte faſt zu keiner andern Bewegung 


reitzen, als welche ihrer inneren Einrichtung 
gemaͤß iſt. Denn dieſe wird den Thieren leicht 


und angenehm, die gegenſeitige aber muͤhſam 
und wohl gar ſchmerzhaft werden. 5 


0 13 5 2 = 
Der zweyte Vorzug der Thiere, welcher fier 
ohne vernünftige Ueberlegung zu ihren Kunſt⸗ 


Werken treibt und geſchickt macht, liegt in der 


Vollkommenheit ihrer aͤuſſerlichen Sinne, theils N 
auch ihrer ſinnlichen Einbildungskraft, wodurch 


ſie ſo wohl vom aͤuſſerlichen Guten und Boͤſen 
eine genaue Empfindung bekommen, als zu 


den dienlichen Bewegungen gereitzt werden. 
Dieſen Vorzug der ſinnlichen Empfindung 
ſtehen die Menſchen zwar einigen vollkomme ⸗ 
nern Thieren ohne Bedenken zu; hergegen ſpre⸗ 
chen ſie den ſo genannten unvollkommenern 
Thieren lieber manche Sinne gar ab / die 155 ; 
\ nicht 
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r in der That damit begabt ſind, ſon⸗ 
dern fie zum Theil noch ſchaͤrfer haben, als wir 
Menſchen. Ich will nur, ehe ich auf die be⸗ 
onderen Sinne komme, zur Vorbeugung aller 
Vorurtheile, einige allgemeine Anmerkungen 
über. die Sinne der Thiere machen. 
), Weil das Gefühl der Grund aller uͤbri⸗ 
gen Arten der Empfindung ift, und ein jedes 
Thier doch ein empfindliches Leben haben muß: 
| fo laßt ſich gar keine Thier⸗Art gedenken, wel⸗ 
che fühllgs wäre. In fo ferne aber auch alle 
thieriſche Körper, zu ihrem Wachsthum und 
zu ihrer Erhaltung, einer Nahrung bedürfen: 
ſo kann ich mir auch nicht einbilden daß ir⸗ 
gend eine Thier⸗Art ohne Geſchmack ſeyn Eine =? 
ne. Denn dieſer Sinn muß nicht allein uͤber⸗ 
haupt den Reiz zum Eſſen geben, ſondern auch 
‚prüfen, welche Speiſen dienlich ſind, oder 
nicht, ja das Maaß genugſamer Erſaͤttigung 
dadurch beſtimmen, wann die Speiſe aufhört 
2) Von den uͤbrigen Sinnen hat eine jede 
Thier⸗Art ſo viele, und in jedem Sinne ſolche 
Schaͤrffe, als die Beduͤrfniß ihrer Lebens⸗Art 
erfodert; aber auch nichts uͤberfluͤſſiges. Man 
darf ſich alſo nicht wundern, wenn es, nach die⸗ 
fer. weiſen Haushaltung, Thiere giebt, denen 
die Sinne und Werkzeuge des Geſichts und 
Gehoͤrs, vielleicht auch des Geruchs, gänzlich 
mangeln. Dieſes ſcheinet von manchen Erd⸗ 
wuͤrmern, Waſſer⸗Schnecken, Muſcheln und 
FI ern 
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Auſtern zu gelten. Ich ſage aber, es ſcheinet. 
Denn es wird ſich bald finden, daß man ſeht 
behutſam ſeyn muͤſſe, auch den allerunedelſten 
Thieren dieſe edleren Sinne abzuſprechen. 
3) Ein ſchaͤrfferer Sinn kann alſo bey den 
unvollkommenern Thieren die Stelle eines an⸗ 
dern mangelnden Sinnes vertreten, und ih⸗ 
nen ſo etwas entdecken, was andere Thiere, 
und wir Menſchen ſelbſt, durch ſolchen Sinn 
nimmer zu entdecken faͤhig find. Die Poly⸗ 
pen, z. B. gehen dem Lichte nach, wie Baker, 
Roefel, und andere mehr, bemerkt haben; 7? 
und es laͤßt ſich doch kein Werkzeug des Ge⸗ 
fichts, nichts den Augen aͤhnliches an ihnen ent⸗ 
decken. Daher moͤgte ich auch nicht mit Roe- 
ſeln ſagen/ daß fie keine Augen haben und doch 
ſehen. Denn muß es eben ein Geſicht ſeyn, 
welches uͤberhaupt Veraͤnderungen von dem 
Lichte empfindet? kann nicht das Gefuͤhl ſchon 
ſo zart ſeyn, daß es dieſe Veraͤnderungen eini⸗ 
ger Maaßen ſpuͤhrt? Wo kein beſonder Werk⸗ 
zeug ift, welches die Lichts⸗Strahlen bricht, 
und zu einem ordentlichen Bilde an einer hinte⸗ 
ren Nerven? Wand vereint, da kann ich mit 
auch kein Sehen gedenken; und wenn dieſer 
beſondere Sinn mangelt, ſo kann nichts als 
der allgemeine Sinn, das Gefuͤhl, uͤberblei⸗ 
ben. Wir wiſſen ja überhaupt aus der Er⸗ 
fahrung von Menſchen, daß ein ane 
1 8 775 BU ing 
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Ding und dieſelbe Eigenſchaft durch mehrere 
Sinne erkannt werden kann, ob gleich die Art 
der Vorſtellung, nach der Verſchiedenheit des 
Werkzeugs und Eindrucks, ſehr verſchieden ist. 
Die Ausdehnung, Figur, Größe, Ruhe und 
Bewegung der Koͤrper laͤßt ſich ſo wohl durchs 
Geſicht als durch das Gefuͤhl erkennen. Der 
Nauch iſt nicht allein ſichtbar, ſondern aue 
riechbar. Daher kann der eine Sinn, ‘gewiß 
fer Maaßen, den Mangel des andern erſetzen. 
Ein Blindgeborner erkennet alſo manche ſicht⸗ 
bare Beſchaffenheiten nach derjenigen Vor⸗ 
ſtellung, welche ihm das Gefühl und Taſten 
gewaͤhret. Ein Taubgeborner ſetzt die Zeichen, 
welche ihm das Geſicht entdeckt, in die Stelle 
der Worte. Und eben der Mangel des einen 
Sinnes ſchaͤrft die Beachtung der Dinge nach 
einem andern Sinne, oder die Werkzeuge, 
welche geſund find, koͤnnen auch an ſich ſchaͤr⸗ 
fer ſeyn. Daher haben wir wahrſcheinliche 
Urſache von den Thier⸗Arten, denen von Na⸗ 
tur ein oder mehrere Sinne fehlen, auch ſo zu 


denken, daß ein anderer ſchaͤrferer Sinn die 


nohtdürftigen Dienſte der mangelnden vers 


4) Die Werkzeuge der Sinne ſind bey man⸗ 


chen Thier⸗Arten von den unſrigen fo verſchie⸗ 
den, oder auch ſo verborgen, oder an einem 
fremden Orte angebracht, daß man ihre Sinne 
mehr aus ihrem Betragen, ſo ferne es von die⸗ 
ſem oder jenem beſondern Sinne einen noht⸗ 
„„ RBB Be wen⸗ 


zog lo Cap. Wahrſcheinliche Beſchaffenheit 


wendigen Beweis giebt, als aus den Werk⸗ 
zeugen, ſchließen muß. Augen muͤſſen aller⸗ 
dings vors Licht kommen, wenn ſie da ſind, 
und koͤnnen nicht anders gebauet ſeyn, als es 
die allgemeinen Regeln des Lichts zulaſſen. 
Aber der Schall kann in die Thiere dringen 
und ein Werkzeug in Bewegung ſetzen, das 
wir fuͤr kein Ohr halten wuͤrden. Die Fiſche 
hören, auch dasjenige, was ſie nicht ſehen koͤn⸗ 


nen; aber es iſt ſchwer zu ſagen, welches ihr 


Werkzeug des Gehoͤrs ſey. Die Aas⸗Fliegen 
und Aas⸗Kefer haben ohne Zweifel einen Ge⸗ 
kuch, und zwar ſcharfen Geruch; weil fie dem 
Aaſe von weitem nachfliegen, und alſo von 
deſſen ſchwefelartigen Ausduͤnſtungen eine Ems 
pfindung haben muͤſſen. Allein es iſt bisher, 
meines Wiſſens, noch nicht entdeckt, wo ih⸗ 
nen die Naſe, oder ein aͤhnliches Werkzeug des 
Geruchs, ſitze. Und fo hat auch Roefel 73 
von dem Papilion der ſchaͤdlichen, geſelligen 
orangen⸗gelben Raupe geſchloſſen, daß er einen 
Geruch von dem andern Geſchlechte haben 


muͤſſe, weil er um eine verdeckte Schachtel, 
darinn weibliche Papilions der Art waren, ſtets 


herumgeflattert, und wie die Schachtel geoͤff⸗ 


net worden, ſich alſobald mit ihnen gepaa⸗ 
ret hat. Der Geſchmack erfordert nicht allemal 


eine Zunge oder einen Mund. Bey den Polypen 
ſcheint er in der ganzen inwendigen Hoͤhlung 
ihres Leibes / bey vielen Inſecten in ihrem Sau⸗ 


ge⸗ 


73 ROESEL, TI Tag⸗Voͤgel II Claſſe, num. III. 9.7. 7 
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ge⸗Ruͤſſel, bey dem Ameis⸗Loͤwen in ſeiner 
hohlen Fang⸗Zange, damit er ſeinen Raub aus⸗ 
ei, z egen 1 9 
5). Wenn gleich die thieriſchen Werkzeuge 
der Sinne eine naͤhere Aehnlichkeit mit den 
menſchlichen haben; ſo kann doch noch ein un⸗ 
endlicher Unterſchied in ihrem inneren Bau ſeyn, 
welcher ihre Sinne nicht allein weit ſchaͤrfer 
macht, ſondern auch die Art ihrer Empfindung 
und Vorſtellung unendlich veraͤndert. Wir 
ſehen, zum Theil, die innere Verſchiedenheit 
der thieriſchen ſinnlichen Werkzeuge an ihren 
Augen und Ohren, welche, in keiner Thier⸗ 
Art, weder den unftigen, noch anderer Thier⸗ 
Arten, ihren Augen und Ohren vollkommen 
aͤhnlich ſind, ſondern ſich bey jeder Thier⸗Art 
durch etwas Eigenes unterſcheiden.“? !“ Allein 
es kann noch, auſſer dem, ein verborgener 
Unterſchied in den feinſten Theilen und Faſern 
der empfindlichen Nerven liegen, welchen we⸗ 
der menſchliche Zergliederungs⸗Kunſt entdecken, 
noch die Vernunft zur Erklaͤrung ihrer Wir⸗ 
kungen anwenden kann. Wenn alſo gleich 
viele Thier⸗Arten alle fünf Sinne haben; ſo 
folgt doch nicht, daß ſie auf einerley Weiſe ſe⸗ 


7 S. z. B. von den Ohren der Thiere Juli Caſſerii 
Hliſt. Anatom. de vocis auditusqug organis, Ferrara 
16000 fol. Hier. Fabricium de Vi, Voce, Auditu. 
Venet. 1600. fol. und von dern Übrigen Unterſchiede 
der ſinnlichen Werkzeuge in den Thieren, Gerardi 
Blaſu Anatomen Animalium. Amſtel. 1681. 4. 
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hen, hören, riechen, ſchmecken, fühlen 


Manche Thiere koͤnnen, wegen der Schaͤrfe 
ſtumpfen Werkzeuge, gar nichts, oder we⸗ 
Thier⸗Art, nach der Beſchaffenheit ihrer Werk⸗ 
men und ihre Begierden reizen. Von jenem 


SGeſicht der Raub⸗Thiere in die Ferne, oder 


Hunde und mancher Juſecten; von dieſem aber 
die ganz verſchiedene Wahl des dienlichen Fut⸗ 
ters, und der Gattinn jeder Art, einen offen- 


Art der Empfindung haben, davon wir Men⸗ 


\ 


x 


ihrer Werkzeuge, allerley empfinden und er⸗ 
kennen, davon andere Thier⸗Arten, durch ihre 


nigſtens nicht in ſolcher Weite, und fo unter⸗ 
ſcheidend, erkennen koͤnnen: und was einer 


zeuge, einen widrigen Eindruck, folglich einen 
Abſcheu, verurſachet, das kann mit anderer 
Thiere koͤrperlichen Beſchaffenheit uͤbereinſtim⸗ 


Vorzuge einiger Thier⸗Arten, giebt das ſcharfe 
im Finſtern, imgleichen der ſcharfe Geruch der 


baren Beweis. br | 
6) Es kann ſeyn, daß gewiſſe Thiere eine 


ſchen gar nichts wiſſen und keinen Begriff ha⸗ 
ben. Die Kraͤfte der Körper ſind mancherfeyr 
und Koͤrper koͤnnen auf Koͤrper auf tauſender⸗ 
ley Weiſe wirkſam ſeyn. Es kommt nur auf 
Werkzeuge an, welche den Eindruck zu em⸗ 
pfangen faͤhig ſind. Wenn die fehlen, ſo laſſen 
ſich die koͤrperlichen Eigenſchaften nicht erken? ? 
nen. Wenn wir keine Naſe haͤtten, oder 


* „ 
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Ausdüͤnſtungen eingerichtet waͤre: ſo wuͤſten 
wir nicht, was Geruch ſey, und wuͤrden nicht 
begreiffen, wie die Thiere dieſes und jenes ent⸗ 
fernte Ding, das fie weder ſehen noch hören, 
aufſpuͤhren und finden koͤnnten. Wir ſehen 
aber offenbar an manchen Thier⸗Arten, daß 
ſie einige Werkzeuge haben, die wir Menſchen 
nicht an uns tragen, und die den Thieren ſelbſt 
auch nicht zur Bewegung dienen, oder doch ſo 
von ihnen bewegt werden, daß fie blos dadurch 
die Eigenſchaften der koͤrperlichen Dinge ent⸗ 
decken zu wollen ſcheinen. Wir merken auch 
an dem Betragen der Thiere, daß ſie von man⸗ 
chen Dingen, und mancher Dinge Eigenſchaf⸗ 
ten oder Veraͤnderungen, eine Empfindung 


haben muͤſſen, die wir mit keinem Sinne oden 


ſinnlichem Werkzeuge verſpuͤhren koͤnnen; in⸗ 
ſonderheit, was die kuͤnftige Veraͤnderung des 
Wetters betrifft, davon einige Thiere gleich⸗ 
ſam lebendige prophezeyende Barometer, Ther⸗ 
mometer und Hygrometer find. Demnach iſt 
moͤglich, daß manche Thier⸗Arten ein oder 
mehrere Sinne haben, welche unter den ber 
kannten fünf Sinnen nicht begriffen find. 

7) Die Regel, wornach ſich die ſinnliche 
Vorſtellung der Thiere richtet / ſcheinet mit der 
Regel unſerer niederen Seelen Kraͤfte völlig ei⸗ 
nerley zu ſeyn: namlich daß fie ſich die koͤr⸗ 
perlichen Dinge, welche in ihre Werkzeuge 
von auſſen bis ins Gehirn einen Eindruck ma⸗ 
chen, auf einmal, auſſer 1 und zwar ſchlech⸗ 
(E 4 ter⸗ 
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terdings nach den Veraͤnderungen in ihren ſinn⸗ 
lichen Werkzeugen, vorſtellen: daß fie unter 
allen Dingen dasjenige beachten, d. i. aus⸗ 
nehmend vorſtellen, was den ſtaͤrkſten Eindruck 
gemacht, oder was den groͤſten Reiz der Luſt 
oder Unluſt gegeben hat: daß durch dieſe Beach⸗ 

tung eines gewiſſen Dinges und Eindrucks vor 
allen übrigen, deſſen Vorſtellung klar oder 
kenntbar, alle übrige aber verdunkelt werden: 


daß endlich die ganze vergangene Vorſtellung, 


welche einen Theil des Gegenwaͤrtigen enthalt, 
bey der gegenwaͤrtigen undeutlich erneuert wird. 
Unterdeſſen hat eine Thier⸗Art vor der andern, 
und ſelbſt vor den 1 wohl wegen 
der finnlichen Werkzeuge, als wegen der ſchaͤr⸗ 


feren Einbildungs⸗Kraft, ihre Vorzuͤge. Alle 


Thiere aber feheinen in allen Sinnen den Vor⸗ 


zug vor uns Menſchen zu haben, daß ihre Sin⸗ 


ne in der Wahl des Guten und Boͤſen zurei⸗ 
chend und faſt untrieglich find, da wir hinge⸗ 
gen, ohne Gebrauch der Vernunft und Exfah⸗ 
rung, das wahre Gute vom Boͤſen nicht vichtig 
unterſcheiden koͤnnen. ee 
0 S | 131. Fi pe 3 
Was die beſondern Sinne von denen uns 
bekannten betrifft, ſo will ich nur von den dren 
edlern Sinnen, dem Geruche, Gehör und Ger 
ſichte, ſagen, damit man ſelbige den ſogenann⸗ } 
ten unvollkommenern Thieren nicht aus Vor⸗ 
urtheil und wider die Wahrheit abſpreche. 
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Geruch. Da kurz vorher beobachtet iſt, 


daß die Werkzeuge der Sinne bey manchen 

Thieren ganz anders geſtaltet, oder an einem 
ganz andern Orte angebracht find, als wir an 
uns und andern Thieren bemerken: ſo darf 
man fich nicht wundern, daß auch ſolche Thiere 
einen Geruch haben, an welchen wir keine Naſe 
oder Naſen⸗Loͤcher erkennen. Bey den Fiſchen 
finden wir noch beydes; und die Erfahrung 
ſtimmet damit uͤberein, ſo ferne die Fiſche vieler 
Arten durch einen riechenden Koͤder ins Netze 


gelockt werden, oder vor den Schiffen, welche 
mit Schwefel beladen oder beſtrichen ſind, flie⸗ 
hen.? Aber, wenn es gleich ſchwerer iſt, zu 


errathen, wo den Inſecten das Werkzeug ihres 


Geruches ſitze, ſo ſehen wir doch, daß ſie einen 


Geruch haben muͤſſen, weil ſie auch die ferne 
und verborgene Speiſe aufzuſpuͤhren wiſſen; 
als die Aas⸗Fliegen, Aas⸗Kefer, Ameiſen, Bie⸗ 


nen, Weſpen, Fliegen, und allerley Papilio⸗ | 


nen thun; oder wenigſtens, daß ſie das dienliche 


Futter von dem undienlichen eben ſo gut, als die 
vierfuͤßigen Thiere, unterſcheiden; wie man an 


den Raupen wahrnimmt, welche unter zwanzi⸗ 


gerley vorgelegten Blättern nichts, als dasje⸗ 


nige, anruͤhren, was von Natur zu ihrer Nah⸗ 
3 rung 


75 S. RiCHTERS Ichthyotheologie 1 B. c. 6. $. 7. 


und c. 13, F. 2. qq. p. 270. aq. und daß der Schwe⸗ 
fel die Fiſche vertreibe, unſers theuergeſchaͤtzten 
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| rung beſtimmet iſt.?s Auch giebt der Ger ich 


den Papilionen und andern Inſecten ein Merk⸗ 


andere Geſchlecht dabey kennen; wie die Roͤſel⸗ 
ſche oberwehnte Beobachtung zeiget. Selbſt 


mal bey der Paarung, daß ſie ihre Art und das 


“ 
7 


die Waſſer⸗Inſecten werden durch riechende 1 


Lockſpeiſen hergezogen. Die Krebſe gehen dem 
Luder in die Netze nach.?? Die Purpur⸗ 


Schnecken, Schrauben⸗Schnecken, und ans 


dere dergleichen, werden von den Fiſchern durch 


den Koͤder eines ſtinkenden Fleiſches, ſo wie die 


Fiſche und $ .and- Schnecken, herbeygelockt und 


gefangen.“? — Die Muhtmaßungen der Na⸗ 
tur⸗Kuͤndiger iſt mehrentheils darauf gefallen, 
daß die Fuͤhlhoͤrner der Inſecten das Werkzeug 
ihres Geruͤchs wären; weil ſie hohle Röhren 
find. 72. Andere wollen lieber ihren Bart da⸗ 


| für sen 9 ib weil ſie nicht leicht eine 
Spei⸗ 1 


TE S. vom Geruch der Inſecten; LESS ERS Teſta 
ceoth. p.656. q. u. die Infectoth. $145: oder P. Il. p.65. 
fq. u. p. II. nach Lyonnets franzoͤſiſchen Ausgabe. 
RO ES FIL. T. II. p. 39. na a 1 in dem Hamb. 
Magazin, XVII. B. p 
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den Erdſchnecken, SWAMMERDAMMS Hiſt. In- 
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Speiſe anruͤhren, welche ſie nicht erſt mit dem 
Bart unterſucht hätten. 3° Daß der Saug⸗ 
Ruͤſſel zugleich ein Werkzeug des Geruchs ſeyn 
ſollte, hat eben nicht viel Wahrſcheinlichkeit. 
Ich bin auf die Muhtmaßung gerahten, daß 
die Luftgefaͤſſe, womit alle Inſecten verſehen 
ſind, das Werkzeug ihres Geruchs ſeyn koͤnn⸗ 


— 


ten; wenigſtens hat es mit unſerer Naſe, da⸗ 


durch wir die Luft einziehen, und zugleich die 
riechbaren Theile empfinden, unter allen uͤbri⸗ 
gen Theilen der Inſecten die groͤſte Analogie. 
SGehoͤr. Daß auch einige Inſecten ein 
Gehoͤr haben muͤſſen, ſchließt man daraus, weil 
ſie zur Paarungs⸗Zeit, eben wie die Vögel; 
einen Schall, als ein Zeichen ihrer Begierde, 
von ſich geben, das Weiblein herbey zu locken: 
wie die Grillen, Cicaden, Heuſchrecken und 
manche Kefer, 3" imgleichen die Bienen, inſon⸗ 
derheit, wenn fie ſchwaͤrmen wollen. Eben 
dieſe Thierlein laſſen ſich auch, zum Theil, von 
Menſchen durch einen Schall locken oder ſcheu⸗ 
chen. Sie muͤſſen alſo auch ein Werkzeug des 
Gehoͤrs haben, wenn fie der Lock⸗Stimme fol⸗ 
gen, oder fuͤr einen Schall fliehen; aber man 
weiß es nicht zu finden, und man muß denken, 


daß dieſe Thierlein viele Werkzeuge haben, a 
5 f für 


50 Lyonner bey Leſſers Infe&totheol. P. II. p. 8. wo 


auch von dem Saug⸗Ruͤſſel gedacht wird. 

@ı Ro ES EI Heuſchrecken und Grillen, I. II. n. III. §9. 

Leſſer J. c. P. II. p. C. & p. 106. fl. der franz. Aus⸗ 
gabe, oder p.311. ſaq. der deutſchen. 
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für unſere Entdeckung zu klein find, oder die 
auch an einem ganz fremden Orte ſitzen. Von 
andern Land⸗ und Waſſer⸗Inſecten aber hat 
man gar keine Spuhr ihres Gehoͤrs. Denn 
daß etwa eine gewiſſe Raupe beym Roͤſel 32 
vor dem Haͤnde⸗Klatſchen zu erſchrecken ſcheint, 
und ſich zuſammenrollt, kann auch von einem 
zarten Gefuͤhl der bewegten Luft gekommen ſeyn. 


Dagegen hat Leſſer nahe bey einer Raupe, 


welche er auf einem Tiſche im Garten vor ſich 
hatte, etlichemal eine Piſtole geloͤſet, und nicht 
das geringſte Zeichen eines Gehoͤrs an ihr wahr⸗ 
genommen. s Eben das hat dieſer ehrwuͤrdige 
Naturforſcher bey einer Erd⸗Schnecke verſucht, 
und hinter ihr einigemal eine Flinte loͤſen laſſen, 
ſo daß der Wind den Dampf von ihr abfuͤhrte. 
Aber ſie hat ſich an nichts gekehrt, da doch ſonſt 
ſolche Thierlein ſehr furchtſam ſind, und ſich auf 
die geringſte Berührung zurückziehen. Da 
her er auch geneigt ift, allen Schaal-Thieren, 
ſelbſt im Waſſer, das Gehoͤr abzuſprechen, und 
er zeigt, daß fie es weder zur Verhütung der 
Gefahr, noch ſich einander Zeichen zu geben, 
bedürfen, Den Schlangen, Fröͤſchen und hr 

G. ee t el 


. ROESELT.I. Nacht⸗Voͤgel Il. Cl. num. XX xl. g. 6. 


83 LESSERS Inſectotheol. p. 234. nach ber deutſchen, 
P. II. p. 5. uach der franzoͤſiſchen Ausgabe. y 


. Derf. in feiner Teftaceotheol, 1 Ch. 1 B. 7 Cap. 
rz. P. 658.0. ai 


ig, 1 ö 
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meleons legt der felige Klein, 2s welchen man 
einen Secretaͤr der Natur nennen moͤgte, innere 
Gehoͤrgaͤnge und Werkzeuge des Gehoͤrs bey; 
welches bey dem Chameleon wohl einigen Zweif⸗ 
feln unterworfen ſeyn moͤgte, weil in der Na⸗ 
tur⸗Geſchichte der Thiere und Pflanzen, welche 
Perrault, Charras und Dodart veranſtaltet, 36 
bezeugt wird, daß ſie weder einen Gang, noch 
irgend ein Merkmaal des Gehoͤrs bey dem Cha⸗ 
meleon gefunden; fo daß man ſagen muͤſte, es 


ſey ein Thier, das weder einen Schall ver⸗ 


nimmt noch giebt. — Die Fiſche, welche Lun⸗ 


gen⸗Fiſche oder Waſſer⸗Blaſer (Phyſeteres) 


heiſſen, haben wohl ohnſtreitig ein Gehoͤr, als 
Wallfiſche, Einhoͤrner, Delphinen. Man 
kann ihre Gehoͤr⸗Gaͤnge durch die Zergliederung 


entdecken, ob ſie zwar ſehr klein ſind, und ſie 


geben ſelbſt einen Schall oder Gebruͤlle von 


ſich. ? Eben das muß man von den Amphi⸗ 


bien, Crocodilen, „Schlangen, Seehunden, 
Seekuͤhen, Seebaͤren, Seelöwen, Schild⸗ 
kroͤten und dergleichen ſagen. Von den Knor⸗ 


bels und Graͤten⸗Fiſchen, welche theils ver⸗ 


deckte theils offene Kiefen haben, behauptet es 
Klein gleichfalls, zs und giebt die Steine in 


ihren 


85 Kreın in den Danziger Verſuchen und Abhand⸗ 
lungen der naturforſchenden Geſellſchaft, 1 Th. 
1 5 x x 


. 128 RR 
3 9 den 1 Band p. 66. nach der deutſchen Ueber⸗ 
°7. KLEIN in ben Danziger Abhandl. . c. § 122. 

n Derſelbe 9 2332. 
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ihren Köpfen; muhtmaßlich, als Gehoͤr⸗Kno⸗ 
chen an; zeigt auch aus des Abts Nollet Ver⸗ 

ſuchen, daß ſich der Schall unter Waſſer fort? 
pflanzen koͤnne. Ihm kommt zu ſtatten, 
daß man die Fiſche mit einer Pfeiffe oder Glos 
cke zum Futter herbeylocken kann; wie auch 
von den bekannten Sineſiſchen Gold⸗Fiſchen 
in den Schwediſchen Abhandlungen bezeugt 
wird, daß man ſie zum Eſſen mit einer Pfeiffe 
hervorzuruffen pflege; 89 und hergegen, daß 
Lachſe vor dem Schall ſcheu ſind; 9° welches 
auch die gemeine Sage der Fiſcher von allen 

Fiſchen iſt. Unterdeſſen meynt Baker, 9" daß 
die Fiſche eigentlich kein Gehoͤr, noch Werk⸗ 
zeuge dazu, haͤtten, ſondern, daß ihr Gefuͤhl 
und Geſicht die Stelle des Gehoͤrs vertreten. 


Geſicht. Die Augen der Thiere find vor 


andern Werkzeugen am Kopfe, wenigſtens 
durch ein Vergroͤßerungs⸗Glas, am kenntlich? 
ſten. Weil wir nun. ſehen heißen, wenn man 
ſich die Körper nach dem Bilde, welches das 


Licht im Auge entwirft, vorſtellet: ſo iſt weni⸗ 


ger Zweifel, welchen Thieren der Sinn des Ge⸗ 
ſichts beyzulegen oder abzuſprechen ſey. An 
den Polypen hat man bisher nichts bemerken 


konnen, was Augen ähnlich ſieht. Wenn ſie 


ſich alſo dennoch nach dem Lichte wenden * 
d e e e⸗ 


89 Schwediſche Abhandl. II Theil p. 182. 

o Daſelbſt im VII Th. p. 278. q. f } 

BAKER in den Philof. Tranſact. n. 486. und aus 
denſelben im Hamb. Magaz. VB. p. 555. da- 
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drehen, wie ich oben angezeigt: ſo iſt die wahr⸗ 
ſcheinlichſte Vermuthung / daß ſie blos ein Ge⸗ 
fuͤhl davon haben. Diejenigen Erd⸗ und Waſ⸗ 
ſer⸗Schnecken / an deren Fuͤhlhoͤrnern ſich ein 


ſchwarzes Koͤrnlein unterſcheidet, haben darinn 


ein Werkzeug zum Sehen. Der Herr Dar- 
gentville hat uns in ſeiner leſenswuͤrdigen Zoo- 
morphoſe von verſchiedenen Muſcheln und 
Waſſer⸗ Schnecken die innere Geſtalt ihres 


Koͤrpers, und darin auch ihre Augen vorge⸗ 


ſtellt. a Leſſer kann uns von den Erdſchnecken 
belehren, daß man in den Koͤrnlein ihrer Fuͤhl⸗ 


hoͤrner ein weintraubenfoͤrmiges und ein ſpin⸗ 
newebfoͤrmiges Haͤutlein, nebſt denen noͤhtigen | 
Feuchtigkeiten der Augen, erkennen kann.? 


Doch muhtmaßet er, daß ſie damit mehr in 


die Ferne, als in der Nähe, und nur als durch 
einen Nebel, ſehen. Allein man muß daruͤber 
erſtaunen, wie freygebig die Natur bey den ver⸗ 
achteſten Thierlein mit den Augen geweſen ſey. 
Reaumur 94 hat an den Wuͤrmern, die im Holze 
ſitzen, Augen und Geſicht bemerkt. Man kann 


an den Floͤhen, und an Laͤuſen von allerley Art 
ihre zwey Augen durch ein maͤßiges Vergroͤße⸗ 
N rungs⸗ 


‚2° Mr. DARGENTVILLE hat eine Lithologie und 
Conchyliologie zu Paris 1742. 4, eine Oryctolo- 
„gie, Paris 1755. 4. und dieſe Zoomorphoſe, Paris 
1757. 4. als eine Zugabe zur Conchyliologie her⸗ 
ausgegeben. ge‘ RR < x 
‚S3LESSER in feiner Teftaceotheologie $156:158, u. 
SR 210. p. 85 . 5 ar Tat | 2 i 
3% REAUMUR T. I. p. 161.49, ° 
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rungs⸗Glas leicht erkennen.? Eben ſo viele 
haben auch die After⸗Raupen. 9° Die vier⸗ 
hoͤrnigten Schnecken haben deren vier.? Die 
Keller⸗ und Garten⸗Spinne hat ſechs Augen. s 
Andere Spinnen haben gemeiniglich acht uu⸗ 
gen; ꝰꝰ jedoch find auch einige Spinnen mit 
zehn Augen, s aber die Stelle und Ordnung, 
wo ſie ihnen ſitzen, iſt ſehr verſchieden. Die 
Raupen find mit zwoͤlf Augen, an jeder Seite 


mit ſechs / begabt. Swammerdam legt dem 


Scorpion vierzehn Augen bey, deren zwey ſehr 
kenntliche oben auf dem Bruſt⸗Schilde ſitzen, die 
übrigen zwoͤlf aber an deſſen vorderem Rande, 
an jeder Seite ſechs. Doch zweifelt Roeſel 

s Man darf nur von den Laͤuſen des FrancifeiRedi 
ſeine Figuren, bey den Experimentis circa gene- 

rationem inſectorum. Amſterd. 1671. 12. und des 

Swammerdamms ſeine in den Bibliis Naturæ be⸗ 
trachten. KC ö;·ů 
s RE AUMUR T. I. p. 153. ROESEL T. II. Heuſchrecken 
2% und Grillen. ß. u Ran 
97, LESS ER ubi ſupra. 


— 


58 HONMBERG in den Mem. de PAcad. de Sciences 


1709. p. 399. und im Hamb. Magazin 1 B. p.64. 


d. LESS ER Inſectoth. P. II. p. 29. not. 48. und das⸗ 
ſelbſt LVL ON NET. 1 
-99 HOMBERG und LYONNET l. cc. u 
10 Mr. Bon Philof. Tranſact. n. 325. MoTTE Ab- 
kidgment, Vol. II. P. III. p. 382. ein anderer Wurm 
mit 10 Augen wird in Low THOR S Abridgment 
Vol. II. p. 787. erwehnt. N 
x REAUMUR T. I. p. 159. f... 19 
2 SWAMMERDAMM p. 94. ober 42. b. nach der 
deutſchen Ausgabe. 85 9 
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N enen zwoͤlf letzteren. „Sie ER an⸗ | u 
ders geſtaltet, und nur wie glamende Puncte ' 8 5 
hen, dergleichen mehrere auf andern Lei⸗ 

bes⸗T befindlich ſind. Ein Inſect, das 
unter der Rinde alter Baͤume lebt / hat ſechzehn 
verſchiedene Augen, je acht an jeder Seite des 
9 45 und ein e e ex e 


3 betet T. m 100 der baer eue 


lle $. 9 
15 Sc ed Aböhandlungen ln Th. P. 15. „ 1 
Saſelbſt im VTh. p. 242 4 ee 11 
ae er, F. IV. E, 1 "Men VI. 5.3557 d. und | 74 
‚aus ihm Lyonnet P. II. p. 27. 5 f 
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i S. RRAUMVUR T. I. p. 264. iq · 


chen hat Leeuwenhoeck in einem gegitterten 
Auge eines Kefers 318 7, und in einer Fliege 


‚Über 8000, Puget aber an einem Papilion 
17325 berechnet, fo daß auf beyden Augen⸗Ku⸗ 
geln 34650 Augen herauskommen. Es haben 
couch fo wohl Leeuwenhoeck, als Puget und 


Chatelan, die hornartige und durchſichtige 
Haut der Halb⸗Kugel abgeſondert und gerei⸗ 
niget, ſodann mit einem Mieroſcopio wahr⸗ 
genommen, daß die Gegenſtaͤnde dadurch viel 


tauſendmal vervielfaͤltiget erſchienen find. Da: 


her man nicht zweifeln kann, daß ein jedes Puckel⸗ 


chen in der gegitterten Halb⸗Kugel ein wahres 4 
Auge für ſich ſelbſt fey ; daß dieſe in ſolchen 
Stellung deſto geſchickter find die Bilder der 


Gegenſtaͤnde von allen Seiten zu 12 0 e 1 
weil ſie ſich ſonſt nicht drehen koͤnnen ? Wir 


wundern uns aber uͤber unſer Geſicht, wie es 


zugehe / daß wir die Dinge mit zwey Augen nur 


einfach ſehen. Was wollen wir denn von ſol⸗ 
chen Thierchen ſagen, welche in fo viel tauſend 
Bildern, die ſich zugleich darſtellen, dennoch 
nur ein einzig Ding ſehen. Mich duͤnkt, es 


iſt ein ſtarker Beweis, daß die Seele dieſer 
Thierlein, welche die fo ſehr vervielfaͤltigte Vor⸗ 
tellungen in ſich vereint, ein einfaches Weſen 
ſeyn muͤſſe. TT u > 

Es muß aber ja wohl dieſe erſtaunliche Viel⸗⸗ 


heit der Augen dennoch bey einigen Inſecten 


zu ihren Beduͤrfniſſen noch nicht 5 1 
| RN 


FIRE " 


1 
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ſeyn, weil z. B. den Fliegen, Bienen, Weſpen, 
Hummeln, Cicaden, außer dieſen ſchagrinir⸗ 
ten Halbkugeln, noch andere drey Augen gegeben 
find; welche vorn am Kopfe zwiſchen den Halb⸗ 


BEN 


9 WR TEE ERTL re RN 
2 S. die Ada Erud. 1682: p. 161. aus dem J. d. S. 
18680. num. 24. 168 1. n. 12 und 18. REAUMUR 
T. IV. P. I. Mem, VI. p. 130. fag. T. V. Mem. IV. 
p. 183. T. VI. p. 3 55. 360. faq ROE SEL T. II. p. 
40. u. 44. LESSER Inſect. 9. 151. p. 252. Dr. 
Her im Hamb. Magaz. XII B. P. 367. 4g. 


genwaͤrtigen Reiz durch eine lebhafte Vorſtel⸗ 
lung des Vergangenen. Ihre Gliedmaßen 
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ſie dasjenige alles, was ihnen wahrhaftig gut 
oder böfe iſt, dadurch kennen, und nach Befin⸗ 
den ſuchen oder fliehen. Ihre Einbildungs⸗ 
und Gedaͤchtniß⸗Kraft iſt denn auch zum Theil 
ſtaͤrker, als die unſrige, und vermehret ee 
fiel: 


und beſondere Kunft- Werkzeuge ſind, durch ihre 
Mufkeln und deren Stärke und willige Gelenk⸗ 
ſamkeit, zu der erforderlichen Bewegung meh⸗ 


rentheils determinirt. Aus dieſer vorzuͤglichen 


Beſchaffenheit ihrer äußeren Werkzeuge und 
ſinnlichen Vorſtellung läßt ſich denn ſchon vie 
les Kunſtmaͤßige der Thiere verſtaͤndlich begreis 


fen, was uns Menſchen eine lange Erfahrung, 


Unterricht, Nachdenken und Uebung kostet. 
Der einzige ſchaͤrfere Geruch der Thiere giebt 


urs vieles Licht, woher fie z. B. ihr dienliches 


Futter und ihre Beute aufzuſuchen fähig find; 
woher ſie ihres Gleichen und das andere Sa 
ſchlecht ſo genau kennen und unterſcheiden; wo⸗ 
her ſie manche ſchaͤdliche Dinge und andere 


Thiere meiden und fliehen, den Unflaht und 


die Todten aus dem Neſte ſchaffen, den geſuch⸗ 
ven Weg ſpuͤhren und finden? Geſicht und 
Gehör koͤnnen auch dazu beytragen, daß ihnen 
eine gewiſſe Geſtalt und Bildung, daß dieſer 


und jener Ton ihres Gatten oder fremder Thiere, 
eine angenehme oder widrige Empfindung 


macht, ſie herbeylocket oder zur Flucht antreibt. 
Ich zweifele auch nicht, daß das A 
e e ene n vus 


a der ebenen Runſt· Triebe. 347 


ee Thieren / dem Gefühl nach, ange⸗ 
nehm iſt, weil man ja einen Hahn oder Ca⸗ 
7 durch Peitſchen dazu bringen kann, daß 
en ſo eifrig bruͤtet, als eine Henne; und 

es wohl vierfuͤßige wilde Thiere gegeben 
hat, welche der Menſchen Kinder geſaͤuget ha⸗ 
ben, um nur der drengenden Milch los zu wer⸗ 
r Vielleicht iſt es ein Gefühl, oder ein be⸗ 
ſonderer uns ganz unbekannter Sinn, welcher 
den Thieren eine Empfindung von den Gegen⸗ 
den der Welt giebt, oder ſie nach andern Laͤn⸗ 
dern treibt und lockt, oder ihnen zum voraus 
ein Merkmal der bevorſtehenden Witterung und 
Fluht zeiget. Dieſe aͤuſſere Empfindungen 
muͤſſen denn der Seele ſolchen Eindruck und 


ſolche Vorſtellung beybringen, welche fie, vers 


moͤge der natuͤrlichen Verbindung mit ihrem 
Körper; zur harmonirenden Bewegung gewiſſer 
dazu fertigen und faſt völlig bereiten Muſkeln 
und „Werkzeuge, blindlings determinirt. Dieſe 
natuͤrliche Verbindung, zwiſchen den Empfin⸗ 
dungen und blindlings⸗willkuͤhrlichen Bewe⸗ 


gungen gewiſſer Gliedmaßen, iſt uns zwar ein 
Geheimniß/ deſſen eigentliche Art, wie es zugeht 


wir nimmer erklaͤren koͤnnen; (§ 1.) aber fie iſt 
doch in der Erfahrung, bey Menſchen ſowohl als 


Thieren, gegruͤndet, und ich habe davon (§ 5.) 


unterſchiedliche offenbare Beyſpiele gegeben, 
welche das heimliche Verſtaͤndniß der Seele 


mit den mechaniſchen Regungen koͤrperlicher 


Meile, oder dem Einfluß unſers empfinden⸗ 
3 den 
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den Weſens in den praͤformirten Mechaniſmum ; 


erlaͤutern. Dahin rechne ich das Gaͤhnen von 


dem Anſchauen eines Gaͤhnenden, das Traͤh⸗ 


nen der Augen von dem Anblick eines haͤßlich 
verdorbenen Auges, das Waͤſſern des Mun⸗ 


des bey der Gegenwart einer Speiſe, das Er⸗ 


brechen des Magens von einer ekelhaften Vor⸗ 
ſtellung, das Weinen auf Betruͤbniß, das 
Lachen auf Freude, die Erroͤhtung von der 
Schaam, die Schwellung der Zeugungs⸗Glie⸗ 
der von geilen Gedanken. Wenn man aber 


Beyſpiele verlanget, die mit mehrerer beſtimm 
ten Wirkſamkeit verknuͤpft ſind: ſo darf man 


nur das erſte und hernach fortgeſetzte Othmen 1 
der Kinder, ihr Schreyen bey empfundenem 


Schmerze, ihr Saugen und Niederſchlucken 


der Milch, ihre Geſichts⸗Zuͤge und Minen, das 

mit fie ihre Gemuͤhts⸗Bewegungen ausdrucken, 
und andere durch Luſt oder Unluſt gereizte Hand⸗ 
lungen bedenken. In allen dieſen iſt ein vorbe⸗ 
ſtimmter Mechaniſmus, welcher durch den ſinn⸗ 


lichen Reiz und blinden Willkuͤhr in den Gang 


gebracht wird, und den man einen ſinnlichen 
Mechaniſinum nennen moͤgte. Eben ſo ſchei⸗ 
nen auch manche Handlungen der Thiere be⸗ 
ſchaffen zu ſeyn / daß alles im Koͤrper, zum vor⸗ 


aus, zu der Bewegung eingerichtet und zube⸗ 


reitet ift, welche nur durch die ſinnliche Empfin⸗ 


dung und blinde Begierde den erſten Stoß be⸗ 1 
kommen darf: gleichwie ein kuͤnſtlich Feuerwerk 


auf der Schaubühne fo eingerichtet ift, daß es 
| Ä durch 


— 
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durch einen einzigen Funken und Schwung in 
Ä t, und das geſuchte Schau⸗ 


erklaͤren / welche man an den zerſtuͤckten Thie⸗ 
ren und thieriſchen Theilen wahrnimmt. Die 


flanzenartigen Thiere, beſonders die Polypen, 


ind jetzt ſehr bekannt. Da ſchießt aus einer 


beſeelten Mutter⸗Pflanze, gleich als aus einem 
Stamm, hie und da, ein junges hervor, wel⸗ 
ches ſchon am Stamme, für ſich, Leben, Em⸗ 


pfindung und Begierde hat, ſich willkuͤhrlich 
bewegt, feine Arme ausſtreckt, und mit dieſem 


Netze andere Wuͤrmlein zu ſeiner Nahrung 
fängt, endlich ſich von ſelbſt von der Mutter ab⸗ 
loͤſet, und ſich wiederum in viele Jungen na⸗ 
türlich zertheilt. Aber eine ſolche Thier⸗Pflanze 


de 


kann auch durch BLU in viele en | 
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ſammengeſetzte Maſchine, 


—— 


per ſchon 


cke zertheilt werden, welche ſich alle nach ein ⸗ 


ger 1 und zu cht l hie⸗ 
ren werden; daher man nicht zweiffeln darf 
daß alles ſo ferne mechaniſch und auf dale s 
Art zugeht. Denn eine jede Pflanze iſt eine u: 
| die aus vielen Eleis 
neren Maſchinen beſtehet. Ein j b 
Knoten und Knoſpen enthält ſchon eine unau⸗ 
gebildete Pflanze, welche die Kraft hat, fi 


ſelbſt zur völligen Pflanze derſelben Art und Ei⸗ 


genſchaft zu bilden. Daher entſtehet auch das 
kuͤnſtliche Zertheilen und Vermehren der Pfläm 
zen, durch Ablegen, Pfropfen, Oculiren oder 
zerſtuͤckte und geſteckte oder vergrabene Reiſer. 
In den Polypen iſt eben dieſelbe mechaniſche 
und pflanzenartige Vermehrung durch Natur 
und Kunſt möglich. Demnach iſt auch ein je⸗ 
der Polyp ein Thier, worin ſchon viele andere 
Thiere unausgebildet ſtecken, die ſich von Na⸗ 


tur hervorthun und abſondern, oder durch Kunſt 


trennen laſſen. Folglich find auch in dieſen 
praͤformirten Embryonen junger thieriſchen Koͤr⸗ 
Seelen vorhanden, und man braucht 

dazu keine materielle und theilbare Seele an⸗ 
zunehmen.? Da ſie aber beſeelte Pflanzen 
J%%%ͤ % ( 

> Es iſt leſenswehrt, was der berühmte Herr 
CHRIS. AUG. Kruse in Feipzig, zur metaphy⸗ 
ſiſchen und phyſiſchen Erklaͤrung der Poplypen, 
beybringt, in der Anleitung uͤbernatuͤrlicher Be⸗ 


* ne ordentlich und vorfichtig zu denken. 


eipz. 1749. 8. II Th. p. 1226. 19: 
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ſind: ſo ſcheinet auch in ihrem N 59 
chaniſmo alles zu ihren beduͤrftigen Bewegun⸗ 
gen ſo vorbereitet zu ſeyn / daß derſelbe nur den 
Reiz zur gebührenden Wi ikſamkeit von der Em⸗ 
| findung erwarten darf. 
Dieſen pflalizenartigen T Thieren tmn die⸗ 
jenigen nahe, welche ſchon wirklich in viele be⸗ 
ſondere und vollkommene Thiere abgetheilt zu 
e jedoch in ſolcher mechaniſchen 
| rbindung ſtehen, daß ſie in fo ferne zuſam⸗ 


men nur ein einzig Thier ausmachen. Derglei⸗ 


chen ſind die Band⸗Wuͤrmer, deren jeder 
Band oder Ning zwar mit den beten genau 
zuſammen haͤngt, und an deren Empfindungen 
und Bewegungen einſtimmig Theil nimmt, je 
Doch fuͤr ſich alles enthält, was zum abgeſon⸗ 
derten Leben eines einzelen vollkommenen Thie⸗ 


res erfordert wird. Daher denn jedes getrennte 


Stuͤck ſich vor ſich ſelbſt naͤhret, bewegt, und 
wiederum in viele Baͤnder oder Ringe bermeh⸗ 


ret und verlaͤngert. Der Herr Archiater Lin- 


næus 1 hat dieſe Thierlein billig als ein zuſam⸗ 
mengeſetztes Thier angeſehen, das gemeinſchaft⸗ 
liche Empfindung und Bewegung habe, und 
da dennoch ein jegliches Glied ſein eigenes Le⸗ 
ben, eigene Empfindung und Bewegung. be⸗ 
ſaͤße. Er vergleicht fie daher mit den 1 


von vielen Schuͤſſen, und mit den zuſammen⸗ f 
Wpacſenen en. anderer 5 | 


Sa 5 5 ra, 


9 Denar Amoenitet. ehe vol l. pi 187 a 
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Dan. Clericus r hat es gleichfals von der te- ; 


nia, wenigſtens der zweyten Art, nach dem 
Voaliſnieri, bewieſen, ob er es gleich von der 


1 


ſche Verſuche an dem Bandwurme eines 
Hundes, beweiſen wollen, daß es nur ein einzig 
Thier ſey; ſo urtheilen die Leipuiger Acta Eru- 
ditorum 1 richtig, daß i 
und das daraus Geſchloſſene auf gewiſſe We 

ihre Richtigkeit hätten; es koͤnne aber dennoch 


wohl damit beſtehen, daß der Bandwurm aus 


andern Wuͤrmern zuſammengeſetzt ſey; die 
Natur gaͤbe mehr dergleichen Beyſpiele vieler 
in eins verbundenen Thiere. Es ſcheint aller⸗ 
dings auch dieſe Verſchiedenheit von andern 
Thieren und ihrer Fortpflanzung zu dem Zu⸗ 


erſten Art leugnet. Wenn neuerlich Herr Do- 
minicus Vandelli zu Padug, durch anatomi⸗ 


en a ——— ä — 


ſammenhang der Natur⸗Kette in allen moͤgli⸗ 1 


chen Arten der lebendigen zu gehören: 


e 


kommen, daß wenn ihre eingeſchnittenen Theile 
gaͤnzlich von einander getrennet werden, jedes 
noch auf eine lange Zeit ein Leben, d. i. Em⸗ 
pfindung und Bewegung / von ſich blicken laͤßt. 
Jedoch kann man fie, als getrennet, nicht für 
vollkommene Thiere halten, weil ſie fuͤr ſich 
unfähig find, allen Beduͤrfniſſen ihrer Art des 
g SEN Lebens 
* DAN. CLrRicus in Hiftoria latorum lumbrico- 
rum c. VI. p. 77. ſqd. coll. p. 163. & 178. 
4 Aéta Erud. 1758. p. 591. rel 


Dieſes führet uns auf die Inſecten, welche 
groͤſten Theils darinn mit den tens uͤberein⸗ 


nur durch ein blindes Bemühen in den Gang 
gebracht wird. | 5 


Sind aber die verſchiedenen Seelen in den 


Theilen erſt durch die Trennung der Theile ent⸗ 
ſtanden? Das laͤßt ſich nicht gedenken. Oder 
ſind ſie nichts als Theile einer Materie, die, mit 

Er | andern, 


* 
N 
r 


= 


3 


N 
4 


— 
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andern, den vorigen ganzen empfindlichen Kor ⸗ 
per ausmachen? So werden wir in jedem thie⸗ 
riſchen Körper ſo viele Seelen annehmen muͤſ⸗ 


ſen, als nur empfindliche Puncte und Urſtof⸗ 1 


fen in demſelben find: ein jedes wird in ſich 
ſeine eigene Empfindung haben, und alſo eine 
eigene von allen andern empfindlichen Theilchen 
verſchiedene Seele ſeyn. Das hieſſe mit See⸗ 
len allzu freygebig handeln, oder vielmehr ih⸗ 
ren ganzen Begriff aufheben. Ich werde alſo 
das Geſetz der Sparſamkeit noch wohl beob⸗ 
Achten, wenn ich nur jedem Haupt⸗Theile dev 
Inſecten, nach Anleitung deſſen, was uns die 
Natur in den Polypen und Bandwuͤrmern ge⸗ 
zeigt hat, eine lebendige Seele zuſchreibe, de⸗ 
ren jede zur Erhaltung ihres Haupt⸗Theils, und 
ſo zur Vollkommenheit des Ganzen geſchaͤftig 
ift, fo ferne ihre Natur Triebe mit einanden 
harmoniren, und von einer Haupt⸗Seele im 


Kopfe regiert werden. Es ſcheinet hiermit über 


einzuſtimmen, daß jeder Abſchnitt der Inſeeten 


ſeine eigene Luft⸗Gefaͤſſe hat, wodurch ſein Le⸗ 


ben unterhalten wird. Man moͤgte dieſe Hy⸗ 
potheſe auch dadurch erlaͤutern, daß ja viele 
Menſchen zur Bewegung einer Maſchine arbei⸗ 
ten, und ſich dabey nach einem einzigen Anfuͤh⸗ 
rer richten koͤnnen. Wenigſtens ſcheinet mit 
die Hypotheſe nichts unmoͤgliches zu enthalten, 
und die gegenſeitige von einer materiellen their nx 
baren Seele nicht nohtwendig, ja widerfpre 
chend zu ſeyn. PS | 
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Das einzige muß ich noch beruͤhren, daß mir 
nicht alle Bewegungen in den getrennten Thei⸗ 
len, zumal der vollkommenern Thiere, ein Le⸗ 
ben und eine Empfindung, oder einen willkuͤhr⸗ 
lichen Einfluß der Seele in dieſelbe, anzuzeigen 
ſcheinen: als wenn das Herz getoͤdteter oder 


enthaupteter Voͤgel, Hunde, Menſchen, u. ſ. w. 


auch auſſer dem Leibe, noch ſchlaͤgt, im Fall, 
daß es durch Waͤrme, Stiche, Brennen, u. d. gl. 


) 


oder ſelbſt durch die anfallende Luft, einen Reiz 


bekoͤmmt; wenn die Gedaͤrme ihre wimmelnde 
Bewegung noch fortſetzen, nachdem der Magen 
ſchon davon getrennet iſt; ja wenn ein jeder aus 
dem lebenden Thiere geſchnittener Mufkel, der 


noch an beiden Enden ſeine Nerven hat, ſich 


durch einen Reiz wechſelsweiſe zuſammen zieht 
und nachlaͤßt. Denn, wenn wir gleich ſolchen 
animaliſchen Mechaniſmum aus denen uns be⸗ 
kannten Regeln der Bewegung noch nicht voͤl⸗ 
lig zu erklaͤren wiſſen; ſo wuͤrde es doch auch 
viel zu weit gehen, wenn wir darinn eine Lebens⸗ 
Kraft ohne Seele annehmen wollten. Denn 
das Leben geht erſt mit der Empfindung an; 
und wo Empfindung iſt, da iſt auch ein undeut⸗ 
liches Bewuſtſeyn; wo ein Bewuſtſeyn iſt, da 
muß auch eine Seele ſeyn. Nehmen wir aber 


in jeden abgeſonderten Theilen, wegen ihrer 


ſcheinbaren Empfindlichkeit, eine Seele an: ſo 
vervielfaͤltigen wir die Seelen, und verfallen 
in eine noch groͤſſere Schwierigkeit. Wide 


„ 1 


* 
YA 
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Hr. Rob. Whytt ſagt/ rz daß eine und dieſelbe ein⸗ 


fache Seele, welche ihre Kraft in dem ganzen le- 


bendigen Koͤrper ausbreitete, auch nach dem To⸗ 


de ihrem Koͤrper/ eine Zeit lang / dermaßen gegen 


waͤrtig bleibe, daß ſie, ihrer weſentlichen Ein⸗ 


heit und Untheilbarkeit ungeſchadet, auch noch | 


in den zertheilten Stücken des Körpers wirkſam 


ſey: davon kann ich mir gar keinen Begriff 


machen. 


Es ſcheint vielmehr, daß die vom Herrn von 
Haller geſetzte Reizbarkeit gewiſſer nervoͤſen 


Theile, ohne ein Leben zu haben, allein durch 
einen aͤuſſeren Eindruck, eben ſo wohl in ihre 
naturliche Bewegung gebracht werden koͤnne als 


ſie zuweilen im lebendigen Koͤrper durch den Ein⸗ 7 
fluß des Willkuͤhrs gebracht, oder determinirt 


wird. Wenn dieſes nicht waͤre: ſo wuͤrde alle 


Arzeney umſonſt ſeyn: Rhabarber / Jpecacuanha 3 


u. d. gl. würden für ſich nichts ausrichten. Eks 
folgt aber nicht: weil die Seele zuweilen durch 
ihre Gemuͤhts⸗Bewegungen einen Einfluß in die 


Eröffnung und das Erbrechen hat/ ſo iſt die Seele 
. f u allezeit 


33 RoB. WUYTT’s Eſſay on the Vital and other in- 


voluntary motions of Animals. Edinb. 1751. 8. p 


377-384. Der Verfaſſer ſchreibt darinnen die 
unwillkuͤhrlichen Bewegungen in den lebenden 
Koͤrpern, wie Stahl und Nicholls, der Seele 
zu, und ſcheinet ſo zu ſchließen: Was zuweilen 


einen willkuͤhrlichen Einfluß von den Seelen 
Handlungen leidet, (als Othmen, Huſten, ſich ! 
4 


entladen ꝛc.) das iſt an ſich gaͤnzlich und allezeit 
eine Wirkung der Seele. 


7 


* 


1 
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allezeit die einzige Urſache dieſer Wirkungen, ſo 


kann es nimmer durch die bloße Reizbarkeit den 
innern nervoͤſen Theilchen geſchehen. an 


Aͤ'ber ein paar beſondere Beyſpiele, die Herr 


_ Whytt anfuͤhret, moͤgten uns irre machen. D. 


Kaau erzehlt, daß er einem ſchnell zu ſeinem Fut⸗ 


ter eilenden Hahne, mitten im Lauffe, den Kopf 
abgehauen; und dennoch ſey der Rumpf noch 
23 Rheinlaͤndiſche Fuß gerades Weges weiter 
fortgelauffen, und wuͤrde vielleicht noch wei⸗ 
r gekommen ſeyn, wenn er ſich nicht von ohn⸗ 


gefehr woran geſtoßen: ſo habe ſich auch eine 


Otter, welcher der Kopf abgehauen und das 


€ 


Eingeweide herausgenommen worden, noch 


nach einem Steinhauffen, als ihrem gewohn⸗ 


ten Ort des Aufenthalts, begeben. Wenn aber 
das letztere Beyſpiel zu einer Claſſe mit dem er⸗ 
ſteren gehören ſoll: nämlich, daß der Otter, ſo 


wie dem Hahne, der Kopf, mitten in der hitzig 
angefangenen Bewegung zu dem Ziele, abge⸗ 
hauen worden: fo ſtelle ich mir beides fo vor, 


daß in dieſen Faͤllen allerdings die Seele dem 


Mechaniſmo ihres Koͤrpers gleichſam den erſten 
Stoß gegeben, und ihn dadurch in einen ſchnel⸗ 


len Gang gebracht; daß aber dieſes fo aufgezo⸗ 
gene und determinirte Uhrwerk, nach der Ent⸗ 


hauptung, von ſelbſt dem empfangenen will⸗ 
kuͤhrlichen Eindruck mechaniſch gefolget, und 
nach ſeiner Richtung abgelauffen ſey. Denn die 


undeutliche Vorſtellung und Entſchließung der 


Seele enthält auf einmal alle zum Zweck noͤh⸗ © 
8 tige 
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tige Handlungen: und, wo es anders richtig 

iſt, daß die Seele mit ihren Entſchließungen 
einen wirkſamen Einfluß auf den Koͤrper hahe, 
ſo giebt ſie ihm auf einmal zu allen folgenden 
Tritten und Schritten den Stoß. Daher es 
denn auch kommt, daß weder ein Thier noch 
Menſch , nach einem heftigen Anſatze zum Lauf 
fen, den Mechaniſmum ſeines Koͤrpers, mit⸗ 
ten im Lauffe, hemmen kann, ſondern auch) 
wider ſeinen Willen noch einen guten Fleck fort? 
lauffen muß. Es verhält ſich damit, als mit 
einem geſchlagenen Balle. Der Schlag iſt will⸗ 
kuͤhrlich, und giebt dem Balle auf einmal die 
Richtung und Geſchwindigkeit feiner Bewe⸗ 
gung; hernach aber geht der Ball, nach mecha⸗ 
niſchen Bewegungs» Gelesen, ohne neuen will⸗ 
kuͤhrlichen Schlag, von ſelbſt, feinen Strich 
immer weiter fort. Ich rechne alſo die beiden 
angeführten Beyſpiele nur ſo ferne zum finnlie 
chen Mechaniſmo, als die Bewegung von ei⸗ 
nem willkührlichen Eindruck einer lebendigen 
empfindlichen Seele ihren Anfang genommen; | 
da fie hergegen nachmals ohne Empfindung und 


bloß mechaniſch fortgefeget worden. 5 


§ 134. iR 

So weit erhellet nun, daß die Kunſt⸗Triebe 
der Thiere, guten Theils, aus den Vorzuͤgen 
ihres Mechanifini und ihrer Sinne, oder viel⸗ 
mehr aus beiden zufammen genommen, erkläs 
ret werden konnen; nur daß wir dabey die wirk⸗ 

s ſame Verbindung zwiſchen der Seeſe u 
| 7 elbe, 


deer thieriſchen Runſt⸗Triebe. 337 


Leibe, blos nach der Erfahrung vorausſetzen, 
ob wir gleich die Art dieſer gegenſeitigen Wirk⸗ 
ſamkeit nicht ergründen koͤnnen. 5 
Das dritte, welches den Kunſt⸗Trieben ein 
Licht giebt, iſt der Vorzug ihrer inneren Em⸗ 
pfindung. Ich verſtehe dadurch alle Empfin⸗ 
dung der Thiere von ihrer eigenen Natur, wel⸗ 
che nicht durch den aͤuſſerlichen Eindruck in die 
Sinne entſtehet. Dadurch fuͤhlen ſie nicht, wie 
in der aͤuſſerlichen Empfindung, andere Koͤr⸗ 


per und deren Wirkſamkeit auf den ihrigen, 
ſondern erſtlich ihren eigenen Körper und deſſen 
Theile, Kraͤfte und Beſchaffenheiten, hiernaͤchſt 


aber auch das Bemuͤhen oder die Regungen ih⸗ 
rer Seele, ſo daß ſie ſich aus dieſem inneren 


Gefuͤhl ihrer Natur jedoch nur auf eine ganz un 
deutliche Weiſe, wie es durch die bloße Em⸗ 


pfindung geſchehen kann, bewußt ſind. Ich 
habe ſchon oben (§ 41. 42.) die Liebe und Vor⸗ 
ſorge der Thiere fuͤr ihre kuͤnftige Brut und 
Jungen aus dieſer inneren Empfindung ihrer 
Natur hergeleitet. Es gehoͤrt auch dasjenige 
Bemuͤhen der Thiere dahin, da ſie ſich mit 
Waffen wehren wollen, die noch nicht da ſind; 
(S950 wie auch Galenus in dem (§ 106.) an⸗ 
gefuͤhrten Orte (p. 205. ſqq.) bemerket hat. 
Denn ein jedes Thier / ſagt Lucretius, fühlt 
feine Kraft, der es ſich bedienen koͤnne: (len- 
it enim vim quisque ſuam quam poſſit abuti.) 
Woher wiſſen ſie das, ſpricht Horatius, als 
weil es ihnen innerlich gezeigt iſt? (Unde nifı 
Sr: REN 9 intus 


Natur zu befriedigen. (Quoniam ſua cujus- 
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intus monſtratum?) Seneca ſchließt eben dieſe 
innere Empfindung der Thiere aus dem ferti⸗ 
gen Gebrauche ihrer Gliedmaſſen. (Omni- 
bus animalibus conſtitutionis ſuæ ſenſum 
eſſe, ex eo maxime apparet, quod mem- 
hra apte & expedite movent, non aliter 
quam in hoc erudita ergo omnibus con- 
ſtitutionis ſuæ ſenſus eſt, & inde membro- 
rum tam expedita tractatio.) Und ich kann 
mich mit eben demſelben darauf beruffen, daß 
die Thiere, großen Theils, ihre Kunſt⸗Triebe, 
ohne alle aͤuſſere Erfahrung, Unterricht oder 
Beyſpiele, von der Geburt an, und doch ohne 
Fehl, ausüben. (§ 93.) Da nun alle wills 
kuͤhrliche Bemuͤhung von der Empfindung eis 
ner Luft oder Unluſt entſtehet, und in gedachten 


Faͤllen keine aͤuſſere Empfindung Statt finde? 


ſo muß es eine innere Empfindung ſeyn, wel⸗ 
che ſie zu dieſen Handlungen treibt, und ihre 
Art beſtimmt. Cicero (Tuſc. III. 5.) hat gar 
wohl erkannt, daß ſelbſt der Grund⸗Trieb ale 
ler andern Triebe, nämlich die Selbſtliebe, bey 
den Thieren nicht moͤglich ſeyn wuͤrde, wenn 
ſie keine innere Empfindung von ſich ſelbſt 
haͤtten, und daher ſich und das ihrige liebten: 
(Fieri non poſſet, ut appeterent aliquid, 
niſi ſenſum haberent ſui, eoque fe & ſua 
diligerent.) Denn, fagt er, (Fin. V. c. 9.0 


weil ein jedes Thier ſeine eigene Natur habe, 


ſo muͤſſe auch aller Zweck dahin gehen, ihre 


er 
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que animantis natura eſt, necefle eft quo- 
que finem omnium hunc eſſe ut natura ex- 
pellatur.) Man erkennet alſo, daß ſchon die 
alten Weltweiſen den Thieren eine innere Em⸗ 
pfindung ihrer eigenen Natur zugeſchrieben, und 


nicht allein andere willkuͤhrliche Triebe, ſondern 


bolche innere Empfindung cheils von der B 
ſehaffenheit und den Naturkraͤften des Koͤrpers, 


— 


ſich empfinden muͤſſen, wenn ſie gleich noch ſelbſt 
nicht wuͤßten, was das ſey, oder wohin es ziele. 
Aber man muß doch überhaupt geſtehen, daß 


auch beſonders viele ihrer Kunſt⸗Triebe daraus 
erklaͤrt haben. Der Begriff davon wird noch 
1 werden, wenn wir bemerken, daß 
N ere Empfindung theils von der Be⸗ 


N 


theils von dem natürlichen Bemühen der Seele 


| CC 
Wir Menſchen haben auch einiges inneres 


Gefuͤhl von dem Zuſtande unſers Koͤrpers/ z. B. 


wenn der Magen leer iſt und Speiſe verlangt, 


oder wenn er ſatt iſt, wenn der Auswurf der 


Natur von Speiſen und Getraͤnke, oder Win⸗ 


den, uns draͤngen, wenn wir die Munterkeit 


unſerer Leibes⸗Kraͤfte, oder eine Mattigkeit und 


Krankheit in den Gliedern, oder eine Wallung 


im Gebluͤte ſpuͤhren. Dahin gehoͤren auch die 


Regungen der Natur / welche auf die Fort⸗ 
pflanzung gerichtet find, und welche auch die 


unſchuldigſten oder wildeſten Menſchen, ohne 


aͤuſſerlichen Reiz, in dem bluͤhenden Alter bey 


wir Menſchen eine weit genauere innere Em⸗ 


65 | 2) 1 pfine 


— 
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pfindung haben von unſerer Seelen Zuſtande 

\ und Beſchaffenheit, von ihren Kräften undde 
N ren Regeln / und von den Veraͤnderungen, die 
8 { . 


nr 


darinn vorgehen; als wir uns durchs innere 


0 PN SGeefühl bewußt ſeyn koͤnnen, was in unſerm 
. Korper ſey und vorgehe. Denn wir find uns 
1 | 4 | alle Augenblick durch innere Empfindungen be⸗ 
ö | : wußt, daß wir uns etwas in Gedanken vor⸗ 


ö | ſtellen, und was wir uns vorſtellen, daß wir 

1 etwas, und was wir, auch warum wir es be⸗ 
Aa) gehren. Die ganze Vernunft und Sitten 
Ih | Br lehre ſind blos auf dieſe innere Erfahrung ger 


6 bauet. Aber, wer kann bey ſich aus innerem 

41% SGeelfuͤhl merken, was er für Theile und Gefäße 

i im Leibe habe, was der Magen und die Ge 

ei, ER. daͤrme zur Verdauung machen, wie Leber und 

4 1 \ nn Milz beſchaffen ſey, wie es felbft im Gehirne 
2 . 


Bu. ausſehe, ob alles in gutem Stande ſey, oder 
Ba. was mit feiner inneren Natur und Verfaſſung 
a „Des Seibes übereinftimme,? Die innere Em⸗ 
I pfindung dienet alſo dem Menſchen mehr, daß 
saAlͤ(ſch der Sagte nach kennen Ierner ale na 
1 dem Körper: Wenn wir aber auch zur Selbſt⸗ 
Be. Erkenntniß nach beiden weſentlichen Theilen, 
Bu alle aͤuſſere Erfahrung und Vernunft zu Huͤlfe 
D nehmen; ſo gehet es doch damit ſehr ſchwer und 
Ban: langſam zu; ehe wir lernen, was unſerer Na⸗ 
4 tur gemaͤß ſey oder nicht. 1 Und das iſt ein 
14 1 ; IR $ 70 a „ pvffen⸗ 
Fin || . Went Cicero in feinen Fihibas lb. V. c. 9. gefage 


1 hatte, daß alle Natur ſich ſelbſt zu erhalten ſuche, 1 
11 ) N \ 9 1e | Cm 


. 
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ak Beweis / daß ig von 
tur (of, au Geſellſchaft, zur vernuͤnf⸗ 
Auen nein nd zur Erlernung aller gu⸗ 


ſte und Wiſſenſchaften beſtimmt ſind, 


weil wir ohne dieſe $ ülfsmittel unmöglich un⸗ 
4 55 gemaͤß leben koͤnnen. 
ie aber die Natur der Thiere, / mit alleh 


5 hat ten und Bemuͤhungen, blos in dem 
nn 


n und e chen eingeſchraͤnkt iſt: ſo 


ige, was ihnen an Vernunft und 


Aae e zum Selbſterkenntniß mangelt, 


nicht allein durch einen genauer determinirten 
und vorbereiteten Mechaniſmum ihres Korpers, 


und den Einfluß ſchaͤrferer aͤuſſerlichen Sinne 
In Iben, „ We auch durch eine genauere 


25 er SINE; Y 3 9 zu inne 


a Nen ename In 


2 be 55 naturam effe klei 1) und daß 
ich des Menſchen äuſſerſtes Bemuͤhen dahin 
ergeben le, der Natur gemaͤß zu leben: homini 
8 4 ue e Ay ultimum, fecundum naturam vi 
vere of 1 75 (cap. 15.) auch hinzu wie ſchwer 
ex 5155 Wee % lit initig diui, ſimul ats 
era ie Het, ‚feiiguisque, cognuſcaret; judicareguse 
HPolſet, quæ vis & totius ejfer nature © partium ſin. 
Salacum, continuo wider: el, quid let Hoc, uo 725 
rimus, hu, verum „ ‚quas expetimus, fümmum 
S ullimili, nec ulla in re Pettare poffet. Nuno 
vero n Primo mirabilitan oocillta natura bſt: ec an 
Ipiei nec cognofei poteſii: Progredientibusantein ar 


lbs, ſenſim, tardeve Porius, quali noſiuet PS 


Er — cum autem dijpicere caperimus, & 
entire quid fimus, & quid animantibus ceteris diffe- 
ramus, tum ea fequi incipimus ad que nati ſiuimiss. 


— 


5 16 ſan 8 zugehe: Can Situs ea L, glam 


342 10Cap. Wahrſcheinliche Beſcbaffenheit 


innere Empfindung von ihrer koͤrperlichen Na⸗ 
tur und Zuſtande, erſetzet. Wie nun alle Kräfte 
in einem Bemühen der Natur zur Wirkſam⸗ 
ſamkeit beſtehen, und durch gewiſſe Regeln be⸗ 
ſtimmt find: fo iſt auch die Ausuͤbung der Bea 
wegungs⸗Kraͤfte, nach dieſen Regeln, der Na⸗ 
tur gemäß, und ſtets bey einem empfindenden 


Weſen mit Luſt verknüpft. Die Thiere fuͤhn⸗ 


len alſo ihre Bewegungskraͤfte und den beque⸗ 
men Gebrauch ihrer Gliedmaßen mit einer Luſt 
und einem Reize zu ihrer Ausübung. Ein ge⸗ 
fluͤgeltes Inſect aus einem Waſſer⸗Wurme, 
das ſich eben aus ſeiner letzten Haut entwickelt, 
und als ein neugebornes Thier, in einer neuen 
Welt, einige Minuten lang auf die Abtrock⸗ 
nung und Steiffgkeit ſeiner Gliedmaßen ge⸗ 
wartet hat, empfindet nun ſo gleich die innere 
Kraft ſeiner Flügel, und die Regungen feiner | 
Natur zu deren Gebrauch, er fliegt in völliger 
Zuverſicht und Fertigkeit in ein nie verſuchtes 
Element. Ein Zug⸗Vogel fuͤhlt in fic), wenn 
feine Zeit ſey die Gegend zu verändern, und 
ſpuͤhrt einen Zug nach einem gewiſſen Erd» 
Striche. Ein jedes Thier merkt in den inne⸗ 
ren Regungen ſeiner Zeugungs⸗Glieder, wenn 
und wie es ſeiner Natur am bequehmſten iſt, 
daß es ſich mit dem andern Geſchlecht begatte: 
und diejenigen, welche einen Laut von ſich ge⸗ 
ben koͤnnen werden durch dieſelbe innere Re⸗ 
gung gereizt, ihre Lock⸗Stimme hoͤren zu 
Ae. | 8 
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Es folgt hieraus auch, wenn die aͤuſſere Em⸗ 
pfindung bey den Thieren hinzukommt, daß 
ihre innere koͤrperliche Empfindung dadurch 
aufgeweckt wird, und daß ſie daran ſpuͤhren, 
was mit ihrer Natur uͤbereinſtimme, oder 
nicht. Die aͤuſſere Luft und Witterung weckt 
freylich die Winter⸗Schlaͤfer auf; aber denn 

iſt es eine innere Empfindung ihrer regen Kräfte, 
daß Raupen, Wuͤrmer, Schildkroͤten, Mur⸗ 
melthiere die ſich ſelbſt in die Erde vergraben 
ten / aus ihren Haͤuten; Ruhe⸗Kammern 
und Gefaͤngniſſen wieder hervorbrechen. Die 
innere koͤrperliche Empfindung geht auch zuwei⸗ 
len vorher, und dann kommt eine aͤuſſere da⸗ 
zu. Ein Thier fuͤhlt in ſich, daß ihm nicht 
wohl iſt. In dem kranken Zuſtande aber iſt 
ihm etwa der Geruch von einem Kraute beſon⸗ 
ders angenehm, und der reizet das Thier, ſol⸗ 
ches zu eſſen, und auf ſolche Art geneſet es. 
Dieſe Erklaͤrung der thieriſchen Arzeney kann 
uns um ſo weniger fremde duͤnken, weil wir 
Menſchen auch zuweilen in Krankheiten eine 
auſſerordentliche Begierde zu etwas bekommen, 
das uns ſtatt einer Arzeney dienet. Wir muͤſ⸗ 
ſen aber auch geſtehen, daß ſolcher Appetit gar 
pyft bey uns falſch und trieglich iſt: weil er nicht 
fo wohl von einer natürlichen Empfindung, als 
von ſelbſtgemachten Vorſtellungen, entſtehet; 
welches bey den Thieren nicht ſo leicht Statt 
findet. Man muß auch zum völligen Verſtaͤnd⸗ 
niß der thieriſchen Handlungen zuwelen 15 
Ein. a 
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auf ihren ſinnlichen Witz ſehen, dadurch fein 


der Erwartung ähnlicher Faͤlle, ihre äuffere 
und innere Erfahrung zu einem gewiſſen Zweck 
anwenden. (S 26.) Auf die Weiſe ſcheinen 
die Raub⸗Thiere, durch innere Empfindung 
des Hungers und ihrer zum Raube geſchickten 
Leibes⸗Kraͤfte , und durch den aͤuſſeren Anblick 
und Geruch von ihrer Speiſe gereizet, nach ei⸗ 
niger Erfahrung, liſtig zu werden, wie ſie ihre 
empfundene Kraͤfte und Waffen zur Erhaſchung 
5 Ein auen 9 am beſten 8 
oͤnnen. | 


So weit en nun ſchun el in den Kunfk 1 
Auiehen der Thiere auf eine natürliche Weiſe 
verſtaͤndlich. Allein, das vornehmſte derſel⸗ 


ben, än ihre regelmaͤßigen Kunſt⸗Werke, 
welche z. B. Bienen, Weſpen, Ameiſen, 
Spinnen Raupen, } Vogel Biber u. ſ. w. 
mit vieler Geſchicklichkeit und Fertigkeit zu ma⸗ 
chen wiſſen, laͤßt ſich weder aus einem bloßen 


Mechaniſmo, noch aus einer damit verknuͤpf⸗ R 


ten aͤuſſerlichen und inneren koͤrperlichen Em: 
pfindung, oder auch ſinnlichem Witze aufle 
fen. Wenn auch die Thiere Vernunft hätten, 
wie ſie doch nicht e ſo wuͤrden ſie damit 
doch, ohne Erfahrung, Unterricht und Bey 
ſpiele, die zu ihren Beduͤrfniſſen noͤhtigen Kunfe 
Werke und Kunſt⸗Handlungen nicht erfinden, 
noch regelmaͤßig beſtimmen, und alſobald mit 
meiſterlicher e wee ue 


\ 


Er 
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uns alſo ſehen, was determinirte Kr aͤfte oder Be⸗ 
muͤhungen der Seele, und deren innere Em⸗ 
pfindung der Sache fuͤr ein Licht geben koͤnnen. 
Es wird hier hauptſaͤchlich darauf ankommen, 
daß ich meinen Begriff von determinirten Kraͤf⸗ 


ten, und beſonders Seelen⸗Kraͤften, erkläre, 


und zeige, daß dieſelben nicht allein moͤglich, 
ſondern auch ſelbſt bey uns Menſchen wirklich 
find. Dann kann man ſich leicht vorſtellen, 
daß eben die Seele ihr eigenes Bemuͤhen in 
ſich empfinde und ſich deſſen 14 8 ſey/ 2 
darnach handle. f 


8 

Krafte ſind ur di een und 
Bemühen / etwas zu verrichten. So ferne nun 
die Kräfte, nach ihren weſentlichen Regeln, nicht 
völligen Grund von den beſondern Verrichtun⸗ 
gen in ſich halten, daß ſie jetzt nohtwendig, 
daß ſie dieſes und nichts anders, auf dieſe und 
keine andere Art, wirken muͤſſen, fondern gleich 
Na ift, daß ihr natürlich Vermögen und 


Bemuͤhen, nach den Umſtaͤnden, entweder ſich 


fetbft hemme, oder auf mancherley Dinge und 
Handlungen, oder deren verſchiedene Arten, 


angewandt werde: ſo ferne find die Kraͤfte un⸗ 
beſtimmt, oder undeterminirt. Es kann zwar 
keine vollig unbeſtimmte Kraft gedacht werden. 


Denn eine Kraft, die gar keinen Grund in % 
hielte, warum ſie mehr wirkte als cht, und 


dieſes vielmehr als jenes, auf dieſe vielmehr als 


andere Wee wirkte, die wuͤrde auch gar kein 
. Y 5 N a 
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Bemuͤhen zur Wirkung haben, d. i. keine Kraft 


ſeyn koͤnnen. Sie muß alſo wenigſtens durch 


allgemeine Regeln beſtimmt ſeyn, nach welchen 
ſie ſich in ihrer Wirkſamkeit richte. Und ſo 
find auch unſere Leibes⸗ und Seelen⸗Kraͤfte 0 
uͤberhaupt beſtimmt, daß wir unſern Leib und 
Gliedmaſſen nicht wider die allgemeinen me 
chaniſchen Geſetze der Koͤrper bewegen, oder 
in Ruhe erhalten koͤnnen; daß wir wider die 
allgemeinen Regeln der Einſtimmung und des 
Widerſpruchs, wiſſentlich, nichts gedenken; 
wider die allgemeinen Regeln der Bewegungs⸗ 
grunde vom Guten und Boͤſen vorſetzlich nichts 
wollen koͤnnen. Allein die menſchlichen Lei⸗ 4 
bes⸗ und Seelen⸗Kraͤfte find doch in dem Bar 
ſondern, von Natur, nicht auf etwas gewiſſes 
allein und nohtwendig determinirt, ſondern kon⸗ 
nen ſich ſelbſt verſchiedentlich determiniren. 


Wir haben keinen beſtimmten Trieb, daß wie 


von Natur unſere Hände zu einer gewiſſen 
Hand⸗Arbeit zu gebrauchen, mit unſerer unge 
und Kehle einen gewiſſen Schall, Sprache 
oder Ton zu formiren bemuͤhet waͤren. Wir 
koͤnnen vielmehr unſere Haͤnde, als ein Werk 
zeug aller Werkzeuge, zu tauſenderley Kuͤn⸗ 
ſten, unſere Zunge zur Ausſprache von Millio⸗ 
nen Woͤrter, und die Kehle zu unendlicher Ab⸗ 
wechſelung von Melodien beſtimmen und ge: 
woͤhnen. So iſt auch unſer Witz, Verſtand 
oder Vernunft, von der Natur nicht zu einem 
Nen een 1 
| 4 | 
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in demſelben, determinirt; ſondern es ſteht die gan⸗ 
ze Natur, ein ganzes Feld von Wahrheiten und 
Wiſſenſchaften, vor uns; wir koͤnnen unſere 
Gedanken, Muͤhe und Fleiß wenden, auf wel⸗ 
che Einſicht wir wollen. N 


Es iſt daher, nach unſerer Natur, ſo ferne 
ſie in unbeſtimmten Kraͤften beſteht, nicht moͤg⸗ 
lich, daß wir Künfte und Fertigkeiten mit auf 
die Welt bringen ſollten, oder daß ſie uns an⸗ 
geboren und erblich waͤren; ſondern wir koͤnnen 
und muͤſſen alles erlernen, und unſere Faͤhig⸗ 
keiten, nach Abſicht, beliebig beſtimmen, wie 
wir ſie in unſern Umſtaͤnden, am beſten, zu 
unſerer Vollkommenheit anwenden, und eine 
Geſchicklichkeit nach der andern erwerben wol⸗ 
i ie Hergegen ſind die Grenzen unferer Voll⸗ 

ommenheiten auch nicht ſo eingeſchraͤnkt, ge 
(otofen und unbeweglich veſt geſetzt: ein Menſch 
ann eben daher, weil die Schranken ſeiner 
Kraͤfte, von Natur, unbeſtimmt ſind, in ein 
offenes freyes Feld hinein gehen, vieles lernen; 
und von einer Geſchicklichkeit und Stuffe der⸗ 
ſelben zu hoͤheren ſchreiten. Und da die Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften nohtwendig dadurch ver⸗ 
eilt werden muͤſſen; ſo kommt doch in unſerer 


geſelligen Lebens⸗Art eines Geſchicklichkeit alen 
Man kann daher die gegenſeitige Beſchaf⸗ 

fenheit der Thiere von nichts anders herleiten, 
als weil ihre Leibes⸗ und Seelen⸗Kraͤfte 905 
Hen NE er 
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der Natur ſelbſt auf was Gewiſſes und Beſon⸗ 
deres determinirt find, ſo daß eines jeden natuͤr⸗ 
liches Vermoͤgen und Bemuͤhen zu derjenigen 
Wirkſamkeit allein eingerichtet, vorbereitet, 
und gleichſam angewieſen iſt, welche die Be⸗ 


duͤrfniſſe ſeiner Lebens⸗Art erfordern. Dieſe 


beſtiminte Natur⸗Kraͤfte geben ihnen zwar en⸗ 
gere Schranken ihrer Vollkommenheit; aber 

in dieſen Schrauken liegt doch eine natürliche 
unerlernte Fertigkeit ihrer Handlungen, welche 


bem Zweck ihrer dehens⸗ At deſſd unſehlbarek 
Ton ſolchen determinieten Natur» Kräften 
und naturlichen angebornen Fertigkeiten haben 


wir Menſchen ſelbſt zwar wenge jedoch eis 
nige, welche pie Nohtdurft unferer Lebens⸗Art 


erfordert, an uns: und unſere Unachtſamkeit 


iſt blos Schuld daran, wenn wir ſie nicht bes 
merken. Was nun erſtlich unſere koͤrperliche 
Fertigkeiten betrifft: fo Eönnte ich mich zuvoͤr⸗ 
derſt auf das Schreyen und Winſeln der neu⸗ 


* 


gebornen Kinder berufen; welches ja keine 
ganzlich mechaniſche, ſondern eine willkührliche 


Handlung iſt, die qus einer ſchmerzhaften E 
pfindung, und deren undeutlicher Vorſtellung 
und Bewußtſeyn entſpringt; auch ſolche Bei 
gung der Lunge, Bruſt und aller Werkze 3 
des Mundes erfodert, die vom Willkuͤhr ab⸗ 
haͤngt. Dieſes iſt der Kinder ihre erſte natuͤr⸗ 
lich beſtimmte Fertigkeit, ohne daß fie ſelbſt he 
ah "mil 


\ 
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wiſſentlichen Vorſatz haben, daß dadurch ein 


zum Mitleyd reizender Laut ſolle ausgedrückt 
werden. Es iſt ferner zu bemerken, daß Kin⸗ 
der, wenn ſie anders geſund auf die Welt kom⸗ 
men, ihre Augen durch Aufziehung des Vor⸗ 
hangs der Augenlieder willkuͤhrlich öffnen 
nachdem ihnen das ſchwache Licht, ſo durch die 
geſchloſſenen Augenlieder geſchimmert hat, ei⸗ 
nen Reiz dazu gegeben. Die Handlung ſetzet 


eine angeborne Fertigkeit des Gebrauchs von 


denjenigen Mufkeln und Nerven voraus, welche 
gerade dieſen Theil des Koͤrpers in Bewegung 


ſetzen, und dadurch, ohne Wiſſen und Abſicht 


des Kindes, ein mehres Licht, zum Erkenntniß 
. in der Welt, in die Augen hinein fal⸗ 
len laſſen. EI IT 
Es wird auch wol nicht leicht jemand leug⸗ 
nen, daß die Fertigkeit zu ſaugen, welche die 
Kinder bald nach der Geburt aͤuſſern, eine un⸗ 
erlernte angeborne Kunſt⸗Fertigkeit ſey: da un⸗ 
ter ſo vielen moͤglichen Bewegungen der Lefzen, 
Zunge und des Schlundes, ja der Bruſt ſelbſt, 
diejenige ſogleich angewandt wird, welche den 
ſuͤſſen Nahrungs⸗Saft aus der Bruſt heraus 


pumpet, und uͤber die Zunge und den Kehl⸗ 
Deckel durch ſcharfe Anziehung vieler Muſkeln 


zum Magen hinunter zwaͤngt. Man wird ſich 


dabey aus der Anatomie erinnern oder belehren 


laſſen, daß weit großere Kunſt dazu gehöre, 


das fluͤßige Getraͤnke uͤber den Kehl⸗Deckel hin⸗ 


unter zu bringen, ohne daß es in die .. 
ah alte 
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fällt; ale die Cpeifen; indem fich die Zunge 
ganz krümmen und über den Kehldeckel herle⸗ 


tigkeit. Wenn dieſes keine Kunſt⸗Fertigkeit 


} 
4 
| N ſondern auch im Saugen eine angeborne Fer⸗ 


6 ware, ſo würden erwachſene Perſonen eben ſo 
| gut die Bruſt fangen koͤnnen, als Kinder; zus 


mal, da fie in allerley Bewegung ihres Mun⸗ 
des / und ſelbſt im Saugen aus andern zarten 
| Möhren, geuͤbter find. Allein ich muß wenige 
ö | ſtens von meiner Erfahrung ſagen, daß ich es 
— 1444 nicht mehr habe thun koͤnnen. Wir verlernen 
144 a alſo die angeborne Fertigkeit, und wir muͤßten, 
1 Fir. wenn es die Vorſchrift des Arztes erfoderter 
6 | dieſe Fertigkeit aufs neue durch mehrmalige 
4 179 1 Verſuche wieder erwerben. So haben wir 
a U 


|. 14 denn darinn ein ganz klares Beyſpiel, daß eine 
EHER. und dieſelbe Fertigkeit kann angeboren und auch 
i erworben ſen :e: J 
| Ein gleiches koͤnnen wir an den Geſicht⸗ 
ur Z3Buͤgen, welche mit den Empfindungen und A 
Bla | fecten uͤbereinſtimmen, bemerken. Da wiſſen 
14 auch zarte Kinder von Natur ihre Gemuͤths⸗ 
. Beſchaffenheit und Leidenſchaften, Vergnuͤgen, 
ti. 1 Begierde, Schmerz und Furcht, in ihren Minen 
ii gleichſam zu mahlen und abzubilden; ja ſie un⸗ 


gen muß. Demnach haben die Kinder nicht 
allein im Niederſchlucken ihrer Feuchtigkeit, 


n terſcheiden eben dieſe Minen auch an andern; 


kur | | | indem fie anfangen zu weinen und furchtſam 


widrige Geſichter macht. Allein eben dieſe 
| Stel⸗ 


. zu werden, wenn man ihnen allerley ſaure und 


N 
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Stellung, Minen und Geberden laſſen ſich auch, 
durch fleißige Uebung, von Rednern und Schau⸗ 
ſpielern, von Heuchlern und Gauklern aus⸗ 
drucken. Man hat wol Gaukler geſehen, welche 
mit der einen Haͤlfte des Geſichts aufs freund⸗ 
lichſte und vergnügtefte gelaͤchelt, wenn ſie mit 


der andern Hälfte aufs betrübtefte und bitterſte 


geweinet haben. Alsdenn heißt ein jeder ſolche 
Geſchicklichkeit in den Minen eine Kunſt, weil 


ſie durch Uebung zur Fertigkeit gebracht iſt. 


Iſt es aber darum weniger eine Kunſt⸗Fertig⸗ 
keit, weil fie uns angeboren iſt? s 3 
er | 139. 


Von den natürlichen Minen, ſagt Crerro deleg. 

lib. I. e. 9. ſect. 27. Er is qui appellatur vultus, qui 
nullo in animante, praeter bominem, ineſſe poteſt, in- 
dicat mores; imgleichen de Or. III. 59. ſect. 221. in 
ore funt omnia — animi eſt enim omnis atio, et 
imago ani mi vultus eſt, indices oculi. nam becefl una 
ais corporis, que quot ani mi motus ſunt, tot ſigni- 
Fealiones es communicationes poſſit eſßcere: ferner, 

in Pifon. 1. vulzus ſermo quidam tacitus mentis eſt. 
Id. I. Offic. c. 29. Licet ora ipfa cernere iratorum, 
aut eorum, qui aut libidine nimih gefliunt, — quo- 


= 25. 


tur⸗ und Kunſt⸗Minen: 
e ridentibus arrident, ita Fentibus adfume 
Humani vultus. Si vis me flere, dolendum ef 
Primum ipſi ibi. — ) 


‚HoRATIVSs de Arte Poet. v. 101. fagt von den Nas 


Format enim natura Prius nos intus ad omnem 


Fortunarum habitum: juvat, autimpellit adiram, 
Aut ad humum merore gravi deducit et angit 
Faſt eſfert animi motus interprete lingua. 
N Lon- 


rum ommium vultüs, voces, motus, ſtarim mutantur. 


1 
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$ 139 . NR 2 


a 


un d RR: ER 
Unſer Sehen hat, nach der Vorſtellung der 


4 


Seele, unglaublich viel Kunftmäßiges in ſich. 
Denn auſſer daß wir die Axen beyder Augen 
auf einen Punct richten, ſo ſtellen wir auch das 


Gemaͤhlde der Koͤrper, welches in unſern Au⸗ 


gen iſt/ vor uns und auſſer uns. Wir machen 


es / nach dem Maaße des einfallenden Winkels, 


in der Vorſtellung groß: und, wegen der Aehn⸗ 


liücchkeit beider Bilder in beiden Augen, nicht gez 
doppelt / ſondern einfach: wir kehren es zugleich 


Daß ſie alsdann vollkommen ſey, wenn fie das 
Anſehen der Natur hat: Toren rei Nees, zum 
dv Clcis Gvos dbu. CALLIS T RAT us in deferi- 

pftione ſtatuæ Aeſculapii nennet die Bildhauerey mit 
Geſichtszuͤgen ÜIomolyroy 2πνννα. PETRONIUS 
C. 83. p. 420. Burmanni, oder p-312. Hadrianidis, 


animorum picturam. Nach PiN Bericht lib. 


XXXV. e hat Ariſtides aus Theben zuerſt 
das Gemuͤh 

Bewegungen ausgedruckt. Ariſtides Thebanus 
omnium primus animum pinxit et ſenſus ommes 


expreſſit. Daher heißt es in der Anthologia lib. II. 


Loxdelxus ep 2000s $ 22. ſagt von der Kunſt, 


t zu mahlen gewußt, und alle ſeine 


18 
— 


— 


2 


— 


— 


C43. von einem, der beides am Gemuͤht und Leibe 


heßlich geweſen, nach Mori Ueberſetzung: 
Pingere difhcile ef animum, depingere corpus 
Hoc facile ef; in te ſunt tamen ambo fecus. 
Nam pravos animi mores natura vevelans 
Fecit ut emineant undique confpicui. 
Sed forme portenta tur, deformia membra, 
Quis pingat? quando hæc cernere nemo velit? 
Des LE Brun feine Bildungen der Affecten fin 


allenthalben fo beruͤhmt, als bekannt. 
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um / das Unterſte zu vberfh indem wir die Bes 
ruͤhrung von jedem Licht⸗Strahl auf ſeinen Ur⸗ 
ſprung, und alſo, was ſich unten im Auge 
mahlt, nach oben hin rechnen. Wenn uns 
dieſe Fertigkeit nicht angeboren waͤre, ſo wuͤr⸗ 
den wir ſie, wegen der Vielheit der nach den 
Regeln des Lichts ſich richtenden Handlungen, 
vermuhtlich durch keine Ueberlegung und Ue⸗ 
bung erwerben koͤnnen. 

Wenn wir unſere uͤbrigen Gemühte⸗Kräfte 
3 ſo findet ſich vieles, das wir mit 
einer ſolchen beſtimmten Fertigkeit verrichten, 
die wir, wenn ſie uns nicht angeboren waͤre/ 
nimmer durch Uebung erhalten wuͤrden. Die 


Einbildungs⸗Kraft iſt uns nicht allein unwill⸗ 


En ſondern auch willkuͤhrlich zu Dienſte, 
und haͤlt die beſtaͤndige Regel, daß ſie uns bey 
dem Gegenwaͤrtigen alles Vergangene vorſtel⸗ 
let, worinn auch nur ein Theil mit dem Ge⸗ 
rtigen einerley iſt. Wenn die Einbil⸗ 
dungs⸗Kraft nicht von Natur fertig und bereit 
waͤre, die vorigen Denkbilder nach dieſer Regel 
zu erneuern: ſo wuͤrden wir ſie durch kein Be⸗ 
muͤhen oder Ueben wieder hervorſuchen koͤnnen: 
wir wuͤrden uns keines Vergangenen beſinnen 
oder erinnern koͤnnen, noch etwas Abweſendes 
mit dem Gegenwaͤrtigen oder mit andern Ab⸗ 
weſenden zu vergleichen, und die Aehnlichkeit 
oder den Unterſchied der Dinge einzuſehen im 


Stande ſeyn. Kurz, alle übrige Verſtandes⸗ 
| und ſelbſt die ig wurden ohne 


dieſe 


— rate 
2 ’a "u 


9 
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dieſe Fertigkeit der Einbildungs⸗Kraft nicht ge⸗ 
braucht werden koͤnnen. Demnach giebt es 
bey uns Menſchen eine angeborne Fertigkeit, 


die vergangenen Dinge fo wieder vorzuſtellen, 
daß wir ſie von den gegenwärtigen unterfiher 
den und mit denſelben in Vergleichung ftellen, 
ja daß wir durch willkuͤhrliche Beachtung des 
Vergangenen ganz in die vorige Welt mit un⸗ 


ſern Gedanken hineingehen koͤnnen. e 
Aber auch die Vernunft felbft, fo weit ſie 


von der Natur beſtimmt iſt / giebt uns einen 


Beweis von angebornen Kunſtfertigkeiten, in 
dem wir von der Kindheit an von ſelbſt bemuͤ . 
het find, die Dinge nach den Regeln der in⸗ 
ſtimmung und des Widerſpruchs in unſerer 
Vorſtellung mit einander zu vergleichen, oder 
uͤber die Dinge zu reflectiren. Daher wiſſen 
ſich Kinder, von ſelbſt, ohne daß man ſie an⸗ 


weiſen darf, allgemeine und abftraete Begriffe 
von ganzen Arten und Geſchlechtern zumachen, 


die blos das Aehnliche verſchiedener einzelen 
Dinge oder Arten in ſich halten; welches die 

Grundlage einer Vernunft⸗Kunſt ausmacht. 
Auch machen ſich die Kinder ſelbſt, vermoͤge 
eben der Reflexion und Einſicht in die Aehn⸗ 
lichkeit der Wortbiegungen, Wortfuͤgungen 
und Redensarten, eine natuͤrliche Grammatik, 
und lernen eine Sprache, nach undeutlichen 
Einſicht der Regeln, recht verſtehen und ſprechen. 


Dieſes triegt bey Feinen? Menſchenkinde, das 1 
am Leibe und Gemuͤhte eee ” 1 
| Re re 
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üͤrliche Fertigkeit bey ihnen, 0 wuͤrde 

5 eben ſo wenig, als die 8 Thiere, u. leiter 

hig ſeyn, und aller Unterricht und alle Menge 

bon Beſpielen, zum Gebrauche der Vernunft, 
Verſtande einer Sprache und Du Mache 

chung, 4 5 ihnen hahe 0 


1 7715 Ac A 


Bu bean 80 i ae 
Es iſt ch aus unferet eigenen n esch 
| ehe Aae oi von Natur nicht allein 

1 ſondern duch Seeler 


ch einen blinden Natur⸗T Trieb 
Fertigkeit in unſern Hand⸗ 
Bas Sun jüßiges, hervor⸗ 
e e 


mi 


A eren 
ol Na Fertigke iten 
1 und ſo werke ; 


er ſie 
2 * Koͤr⸗ 
ve 


Baͤre aber die regelmäßige Reflexion 1 85 na 


alche, elche, ohne unſer Denken und 


offenb 5% daß wir die 
digkeiten und Künfte, 
5 aten, nicht 1 
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per, und tauſendmal groͤßer, als er abgebildet 
iſt, vorſtelleten? Wie waͤre es möglich, ihnen 
durch Regeln der Vernunft⸗ und Sprach⸗ 
Lehre verjiändfich zu machen, mie fie ſich ale 
gemeine Begriffe und eine Sprach⸗Fertigkeit 
erwerben ſolſten? Die Natur ſelbſt mußte das 
erſte Bemuͤhen unſerer Vorſtellungs⸗Kraft zu 
der Grundlage einer Vernunft⸗Kunſt, einer 
Erklaͤrungs⸗Kunſt und einer Sprach⸗Kunſt be⸗ 
ſtimmen. ME ee | 
Wenn wir nun ſelbſt determinirte Natur⸗ 
f Aker ge haben, welche nach ihrer Wirk⸗ 
fſamkeit gewiſſe angeborne, erblie a LIEB 4 
behrliche Kunſt⸗Fertigkeiten in ſich halten“ die 
den Grund zu aller übrigen’ erworbenen Voll⸗ 
kommenheit legen: ſo find der Thiere ihre ans N 
geborne Kunft: Fertigkeiten, vermoͤge unſeren 
eigenen Erfahrung, gleichfalls aus ihren deter 
minirten Natur Kräften verſtaͤndlich. Es iſt 
zwiſchen uns und ihnen, in dem Stuͤcke, kein 
anderer Unterſchied, als der Stuffen, daß die 
Seelen⸗Kraͤfte der Thiere, von Natur, noch 
weit genauer determinirt find, als die unſrigen. 
Denn je niedriger ihre undeutliche Vorſtellungs⸗ 
Kraft iſt, desto weniger kann fie fich fab, 
durch ihr eigenes Vermoͤgen, beſtimmen, was 
A e ed e e in jeder Leben ⸗ 
Art zu erſinnen und zu thun ſey. Dagegen un⸗ 1 
fere höhere Verſtandes⸗Kraft von der Natur 
gleichſam nur gegaͤngelt, und auf den erſten 
Weg zur Vollkommenheit geführet 1 | 
Gee Me urfteß 


3 1 
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durfte, um ſich hernach ſelbſt weiter zu helfen, 
und ihr Denken und Thun nach dieſem Zweck 
zu beſtimmen. Wir finden dieſen Unterſchied, 
von mehr oder weniger determinirten Natur⸗ 
Kräften, unter den Thieren ſelbſt; darnach ih⸗ 
re Art des Lebens die Vorbeſtimmung bedarf. 
Die Thierlein, welche keiner Pflege und Er⸗ 
ziehung der Aeltern genieſſen koͤnnen, und doch 
alſobald in mancherley Beduͤrfniße geſetzt wer⸗ 
den, ehe ſie von ſich und den Dingen in der 
Welt eine Erfahrung nehmen koͤnnen, die ha⸗ 
ben auch von dem erſten Augenblick ihres Le⸗ 
bens ein ganz beſtimmtes Bemuͤhen, und eine 


geſetzte Fertigkeit zu allen Verrichtungen, die 
ihr Wohl erfordert. Dagegen diejenigen 


Thiere, welche wegen ihrer Leibes- Schwäche 
der Pflege und Erziehung ihrer Aeltern von der 
Natur anvertraut worden, als die jungen Voͤ⸗ 
gel und vierfuͤßigen Thiere, anfaͤnglich, auch 


der Seele nach, ganz rohe, einfaͤltig und dumm 
ſind, und nicht wiſſen, was fie thun follen: 
ihre Natur⸗Kraͤfte müffen erſt durch die Anwei⸗ 
ſung der Aeltern und durch einige Erfahrung 
ausgebildet, geſtaͤrket und geſchliffen werden. 


Dann zeiget ſich erſt dasjenige, was in ihrer 
Natur, gleichſam als in einer Huͤlſe, verbor⸗ 


gen geſteckt, in voller Blühte, und beweiſet, 
daß es in ihren Kraͤften, wenigſtens von Ferne, 
Schon beſtimmt geweſen iſt: nämlich da fie z. B. 


in dem Zuſtande ihrer Fortpflanzung ein gewiſ⸗ 
ſes Modell von Neſte anlegen, und ſich ihrer 


| ws ihnen wiederfahren iſt. 


nach den Umſtaͤnden zu determiniren, überla⸗ 
bildungs⸗Kraft zu prüfen und zu beſtimmen faͤ⸗ 
Natur⸗Kraͤften aufs genauſte beſtimmt ſeyn 


Kraͤfte, weder durch Empfindung noch Ueber⸗ 
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Jungen eben ſo klug und weuherig zn N 


§ 141. 

Es if aber oben Won bortäbſtg — — 
daß in den thieriſchen Trieben oder Kunſt⸗Fer⸗ 
tigkeiten, ſo beſtimmt ſie auch von Natur ſind, 
doch nicht alles und jedes voͤllig determinirt ſeh 
ſondern manches der thieriſchen Vorſtellung, 


ſen worden, was naͤmlich ihre Sinne und Ein⸗ 
hig war. Denn wenn alles und jedes in ihren 


ſollte , und alſo den aͤuſſerſten Grad der Deter⸗ ; 
mination hätte: ſo wuͤrden es eher lebloſe me 
er als lebendiger Thiere Natur- Kräfte 5 


; De lebloſen wechaniſchen Kräfte der Nalür 1 
muͤſſen naͤmlich darum in ſich voͤllig und auf 
alle Weiſe beſtimmt ſeyn, was und wie ſie wirt 
ken ſollen, weil fie ſich ja ſelbſt, als lebloſe 


legung, weder durch Neigung zur Luſt, noch 
Abneigung von Schmerz, beſtimmen konnten, 
was und wie ſie handeln ſollten. Demnach 
wuͤrde nichts durch mechaniſche Kraͤfte gewirkt 
werden, wenn ſie nicht ſchon an ſich zu einer 
gewiſſen Wirkung und Art zu wirken völlig des 
terminirt waͤren. Wir koͤnnen unterdeſſen das 
mechaniſche Bemühen der Koͤrper, ſo ferne es 
von Natur zu einer regelmäßigen! ae 1 
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keit in allen Stücken. beſtimmt und jeder Zeit 
fertig iſt, uberhaupt gar wohl mit den willkuͤhr⸗ 
lichen Kunſt⸗Fertigkeiten der Thiere in Ver⸗ 
gleichung ſtellen, da dieſe auch aus ſolcher ge⸗ 
nauen Beſtimmung der Natur⸗Kraͤfte entſtehen, 
die der mechaniſchen nahe kommt, und die al⸗ 
les Erforderliche, wozu die niederen Seelen⸗ 
Kräfte ſich nicht ſelbſt zu beſtimmen fähig ſind, 
blindlings verrichten. Ein Uhrwerk iſt, als 
eine Kunſt⸗Maſchine , nach ſeiner weſentlichen 
Bewegungs⸗Kraft und Zufammenfügung voͤl⸗ 
lig determinirt, daß es ſich nur auf eine Weiſe 
bewegen kann, und alle verſchiedene Bewegun⸗ 
gen in demſelben natuͤrlicher Weiſe unmoͤglich 
ſind. Laßt uns aber die Feder, oder die erſte 
Beweguns⸗Kraft, (das primum movens und 
cure“) als die Seele der Uhr vorſtellen, 
und die übrigen Theile, die Unruhe, Räder, 
Scheibe Zeiger, Glocke, Hammer, u. ſ. w. 
als die koͤrperlichen Werkzeuge, wodurch ſie 
ſolche Wirkungen hervorbringt. Laßt die erſte 
bewegende Kraft zugleich Empfindung von ih⸗ 
rem Bemuͤhen bekommen; und gebt ihr, ſtatt 
der Unruhe, Raͤder, Glocke rc. Werkzeuge 
der Sinne, Nerven, Muſkeln, Füffe: ſo 
wird es eine lebendige Thier⸗Maſchine, eine 
empfindende vaucanſonſche Ente werden, wel⸗ 
che nunmehr, nach innerer Empfindung ihrer 
weſentlich beſtimmten Kraft, obgleich blind⸗ 
lings / jedoch mit Luſt und willkuͤhrlich, thun 
wird / was fie ſonſt ohne e als ei 
ehen 1 ne 
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ne bloße Kunſt⸗Maſchine, gethan hätte; aber 
ſie wird nicht ſo gänzlich zu einer einzigen Be⸗ 
wegung determinirt ſeyn, ſondern ſich auch 


nach inneren und aͤuſſeren Empfindungen, ſo 

weit dieſelbe reichen, willkuͤhrlich richten. Das 

iſt ein Bild der thieriſchen Beſchaffenheit. i | 
ee d. 242 a ih 

Und warum ſollten die niederen Seelen 


nu 


Kräfte nicht eben fo wohl zu einem gewiffen 


kuͤnſtlichen Bemuͤhen und Kunſt⸗ Werke, von 
Natur, determinirt ſeyn koͤnnen, als es dis 
bloßen koͤrperlichen Kraͤfte der natuͤrlichen und 


menſchlichen Maſchinen ſind? Man kann ſich 
ja eine Seelen⸗Kraft, oder natuͤrlich wirkſames 


Bemuͤhen derſelben, überhaupt, eben ſo wenig 
ohne alle weſentliche Beſtimmung und Regel 
gedenken, als körperliche wirkſame Kräfte 
Und da wir ſolche natürliche Beſtimmung zu 
Kunſt⸗Verrichtungen an unſerer eigenen Seele 
wahrnehmen, die allem unſern Denken und 
Unterricht zuvorkommt: warum wollten wir 
nicht eben daſſelbe von den thieriſchen Seelen 
ſagen? Ihr Mangel an höheren Seelen Kraͤf⸗ 
ten, Erfahrung und Unterricht, zu ſelbſteigenen 
Beſtimmung, das Einfoͤrmige ihrer Handlun⸗ 
gen in einer ganzen Art, die Unveraͤnderlichkeit 


ihrer Kuͤnſte in allen Laͤndern und Zeiten, die 


angeborne Fertigkeit darin; das ſtimmet alles 
mit ſolcher natürlichen Determination ihren 
Seelen ⸗Kraͤfte überein. Nehmen wir die ob⸗ 

| IR erwehn⸗ 
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erwehnten thieriſchen Kraͤfte, welche gleichfals ei: 

einen Einfluß in ihre Kunſt⸗Triebe geben, hie⸗ Er 
bey in Vergleichung: fo ſehen wir, daß auch J. 
dieſe, in der That, blos dadurch zu ſolchen nas "A 

tuͤrlichen Fertigkeiten behuͤlflich find, daß fie zu l 

eines jeden Thieres beſondern Kunſt⸗Verrich⸗ | 
tungen gan Natur vorbereitet und genauer des 1 
terminirkſind. Sie haben nicht blos ein alll!sçk. 8 
gemeines Kunſt⸗Werkzeug, wie wir Mer ie 

ſchen, ſondern jedes bringt feine beſondere 1 

Geraͤhtſchaft zu ſeiner eigenen Kunſt⸗Arbeit / ‚IE 

und zu deſſen beſonderer gehoͤriger Bewegung AR 

gerichtete Mufkeln, nebſt erforderlicher Stärke | 

und Gelenkſamkeit, mit auf die Welt. Die 3 9 

aͤuſſerlichen Sinne geben durch die Art und f “4 

Schärfe ihrer Empfindung gerade die Vorſtel⸗ 9 

lung und den Reiz, der ſich auf das Beſondere 

ihrer Beduͤrfniſſe bezieht, und ſich nicht weiter 

erſtreckt. Ihnen riecht und ſchmeckt nicht tau⸗ 

ſenderley angenehm, ſondern blos das dienliche, 

beſtimmte und gleichſam angewieſene Futter. 

Die beſondere Ausduͤnſtung und Stimme: vi 

dem andern Geſchlecht ihrer Art iſt ihnen | 

lein unter tauſend andern ein zur Paarung reis 

zender Balſam und liebliches Hochzeit⸗Lied. 

Ihr ſinnlicher Mechaniſmus, oder der Ein⸗ 

fluß, welchen die aͤuſſere Empfindung in die 

Bewegung ihrer Gliedmaßen hat, erregt be⸗ 

ſonders diejenigen leiblichen Theile, auf deren . 

Gebrauch ihre und ihres Geſchlechts Erhaltung n 

und Wohlfahrt ankommt. Nach ihrer inne- * 

5 3 5 ren 1 


— 
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ren Empfindung von ihres Leibes Gliedern, 
Kräften und Zuſtande, fühlen fie ihre Natur, 
und was derſelben gemaͤß iſt, zu thun oder zu 
laſſen, aufs genaueſte. Kurz: alles befoͤrdert 
die Kunſt⸗Handlungen der Thiere dadurch, daß 
es zu denſelben, von Natur, befonders deter 
minirt, oder beſtimmt, eingerichtet und vor 
bereitet iſt. Wie nun ihr Mangel aft höheren 
Verſtandes⸗Kraͤften, Erfahrung und Unter⸗ 
richt allein durch eine genauere natürliche Des 
termination aller ihrer niederen Kraͤfte hat er⸗ 


ſetzt werden koͤnnen: fo läßt ſich ja auch von der 


natürlichen Bemuͤhung, oder der Wirkſamkeit, 
welche der Seele, als Seele, eigen und we⸗ 
ſentlich iſt, nicht anders gedenken, als daß fie 
gleichfals bey den Thieren genauer zu ihrer Le⸗ 


bens⸗Art und Beduͤrfniſſen determirirt ſey/ und 
ſelbſt davon eine innere Empfindung habe. 


At 2 143-1 ir: 
Wenn wir Menſchen uns felbft fragen, wm 
hin aller unſerer Seelen natürlicher Wunſch. 
Neigung, Bemuͤhen und Betrieb gerichtet ſey: 
fo muͤſſen wir geſtehen, wir wollen alle glück 
lich ſeyn. Und das haben wir ſo ferne mit al⸗ 
len Lebendigen, auch mit allen Thieren, die 
gleichfals eine empfindliche Seele in ihrem or⸗ 
ganiſchen Koͤrper haben, gemein. Aber die⸗ 
ſes allgemeine Bemuͤhen iſt bey uns Menſchen 
ziemlich unbeſtimmt, naͤmlich auf was Art, und 
durch welche willkuͤhrliche Handlungen, 1 

N uns 
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uns wollen gluͤcklich machen. Die Erziehung 
und der Unterricht kommt darinn unſerer eige⸗ 
nen Unwiſſenheit und Unſchluͤßigkeit zuvor. 
Wir erforſchen hernach ſelbſt/ was der menſch⸗ 
lichen Natur überhaupt gemäß fen, und was 
wir beſonders / nach unſerer Fähigkeit und Um⸗ 
ſtaͤnden, fuͤr eine Art des Lebens ergreifen wol⸗ 
len, wodurch wir unſer aͤuſſerlich Gluͤck ma⸗ 
,, re 58 
Wir finden wohl eine, nähere Fähigkeit, 
Diſpoſition und Neigung zu dieſer oder jener 


Kunſt und Wiſſenſchaft bey einigen. Und denn 
ſagen wir z. B. der Menſch iſt zum Muſicuſ, 


zum Mechanicus, zum Mahler geboren. Wir 
haben auch, in ſolchem Verſtande, eine natuͤrliche 
Grammatik, natuͤrliche Logik, natuͤrliche Herme⸗ 


neutik, natürliche Grundwiſſenſchaft, natürliche 


Meßkunſt,/ u. ſ. w. das iſt / wir haben eine in der 
Menſchen allgemeinen oder beſondern Natur 
näher gegründete Diſpoſition zu dieſer oder jener 
Kunſt oder Wiſſenſchaft. Allein eine genauere 
Beſtimmung unſerer Seelen⸗Kraͤfte zur beſon⸗ 
dern Kunſt⸗Wirkſamkeit, oder Kunſt⸗Fertigkeit, 
iſt auch in unſerer Natur nicht vorhanden. Wir 
koͤnnen aber die Stuffen ſolcher naturlichen Be⸗ 
ſtimmung aus unſern erworbenen Fertigkeiten 
abmeſſen. Denn eine jede Handlung der 
Seele giebt derſelben eine mehrere Beſtimmung 
und Modification zu einer beſondern Faͤhigkeit, 
welche endlich durch eine oͤftere Wiederholung 
von einerley Handlungen, zu einer regelmaͤßi⸗ 
et Be gen 
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gen Fertigkeit einer gewiſſen beſtimmen Art ger 
En und gleichſam zur andern Natur wird, 
daß wir die uns ein mal eigen gemachte Ge⸗ 
ſchicklichkeit, ohne deutliches Bedenken — 4 
Ueberlegen, ja auch ohne Fehl, aͤuſſern. Mit 
den erworbenen Leibes⸗Ferugkeiten und Ges 
wohnheiten geht es nicht anders zu: eine jede 
wiederholte Handſung iſt ein näherer. Shut 
au einer beſtimmten Geſchicklichkeit. 
Dieſe beſtimmte Geſchicklichkeit nun, wel⸗ 
0 wir, bey unſern unbestimmten Natur⸗Kraf⸗ 
ten / erſt erwerben muͤſſen, iſt diejenige natuͤr⸗ 
liche und weſentliche Beſchaffenheit , die den 
Thieren angeboren iſt: ein zuvorkommendes 
beſtimmtes Beſtreben der Seele zu dieſen oder 


jenen Kunſt⸗ Handlungen, die jeder Art des 1 


Lebens und ihren Beduͤrfniſſen gemaͤß ſind. 
Und ich glaube, daß ſolche beſtimmte Natur⸗ 
Kräfte ſowohl des Leibes, als der Seele, nicht 
allein einer ſichern Erfahrung von uns ſelbſt 


und von den Thieren gemaͤſſer find, fondern 


auch die Sache gruͤndlicher erklären und auftoͤ⸗ 

ſen, als wenn man angeborne wirkliche Ideen 
öder Natur⸗Bilder in den Thieren annimmt. 

Denn materielle Figuren, Modelle, Portraitte 

oder Puppen im Gehirne find blos extichtet, und 

enthalten die Art der Handlungen nicht, wie ein 

Thier verfahren muͤſte, um ein Werk nach dieſen 

Mäodellen zu Stande zu bringen. Aber wirk⸗ 

liche angeborne Begriffe und Vorſtellungen den 
| Seele wuͤrden dieſelben ſtets in a e 
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ae: aller een 4 655 af 
erſt in der That Bu wirkſam, wenn fie 
durch Auffere oder innere Empfindung dazu ges 
et wi und dann enthalten ſie alle be⸗ 
ndere ungen, welche zu dem Weſent⸗ 
lichen der Kun „Handlung erfordert werden. 
Wenn etwa noch in dieſen determinirten Na⸗ 
tur⸗Kraͤften nicht alles völlig beſtimmt ift, und 
alſof nach den verſchiedenen Umſtaͤnden, noch ge⸗ 
nauer beſtimmt werden muß: fo giebt eben die 
aͤuſſere und innere Empfindung, auch den mie⸗ 
dern Vorſtellungs⸗Kraften, genugſam zu erken⸗ 
nen/ was mit jedes natürlichen Bemühen übers 
einſtimme oder nicht. 
Da es nun offenbar iſt, daß die Thiere weit 
mtere Leibes⸗ und Seelen⸗Kraͤfte, 158 0 
weit genauere Empfindung von denſelben haben, 
Als wir Menſchen, und daß ihre angebore = 
8 ttigkeiten daraus verſtaͤndlich zu begr 
A 92 1 9 es nicht, 70 wir 5 


en men ee N 3 
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1185 für die Betrachtung Dermünfiger ) 


Se, erkzeuge der Sinne und Be 


| uk 555 der Exſ. ah vr 


Kräfte der, Dinge und ihre beſtimmte Rege 


unmöglich weiter, a priori, philoſophiſch o 
mathematiſch beweiſen laſſen, 1 9 ie 
der Erfahrung zu erforſchen und anzunehmen 


ſind. Daher meyne ich, zur Erklärung der 
ben Kunſt⸗ Triebe / das e ch 9 


, t tt, 
Amwendung der chrenſchen Kun rrbe 
ur Erkenntnif des ee 13 70 

& Aunſer ſelbſt. 8 m 

Wa, 4 

Das Thie dec hat W was er | 


ſchen. Es begkeifft uns ſelbſt, und alle leben (? 
dige, SR Sa dieſes Erd MEER die 


bey aller unendlichen Verſchiedenheit, von uns 4 
und unter ſich ſelbſt, Neue den ſicht 


ren 8 080 Mn 110 0 aft em 
unferer Natur haben. Wir ſehen an 
1 it uns: der he und beſeelte 


gung / Votſteuung des Gegenwaͤrtigen u 
beende enen Empfindungen der Luft: 4 
zung und Abneigung des 2 5 
„ Bemühungen 1 4 e 4 
110 Wohl. 11 ſelbſt und i hres der 9 

ebe zum Leben und eine ee ieden ? 
Seen 
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Sollten ſie denn nicht verdienen, daß wir ſie 
zu kennen ſuchten, und uns mit ihnen in Ver⸗ 
gleichung ſtelleten? J le mis 
Daß ein Menſch die Thiere aller Elemente 


uͤberwaͤltiget/ um eine Mannigfaltigkeit von 


Speiſen zu bekommen; darinn zeigt er ſich nur 


als das allergefraſſigſte Raub⸗Thier. Daß 


er alles, was an Thieren iſt, und was ſie ma⸗ 
chen, zu ſeiner Kleidung, Geraͤhte und Ge⸗ 
ſchaͤften anzuwenden weiß, das iſt zwar ein 
Zeichen feines Verſtandes, aber auch ſeiner ei⸗ 
genen Bloͤße und mehreren leiblichen Beduͤrf⸗ 
niſſe. Und doch iſt es nicht einmal Verſtand 
zu nennen, bey denen, die blos Gewerbe mit 
dieſen Huͤlfsmitteln unſerer Nohtdurft und Be⸗ 
quemlichkeit treiben, oder nur Geld genug be⸗ 
ſitzen, um ſich dieſelbe anzuſchaffen. Beide 


haben dieſen Genuß denen zu danken, welche 


die Natur der Thiere erforſcht, ihre Nutzung 
eingeſehen, und Kuͤnſte dazu erfunden, oder 


doch erlernet haben und ausuͤben. Wenn folg⸗ 
lich die Menſchen, nach dem jetzigen oͤconomi⸗ 


ſchen Geiſte, noch mehrere dergleichen Vor⸗ 
theile aus dem Thier⸗Reiche ziehen wollen: ſo 


muͤſſen fie fich mit ihrer Mannigfaltigkeit, Be⸗ 
ſchaffenheit, Lebens⸗Art und Trieben bekann⸗ 


ter machen, um ihre Nutzbarkeit zu erkennen, 
ſie zu fahen zu uͤberwaͤltigen, zu zaͤhmen, zu 
vermehr en oder ſich ihrer Arbeit und N unt: 5 
bedienen, und menſchliche Kuͤnſte darauf zu 
gruͤnden. RN EEE u $ EHE. 7 Malz h 173 f 
W „ dan 
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che Begierden. Wir bleiben noch in den thie⸗ 


dadurch, als was die Übrigen Thiere auch, und 


Pracht, zur Zaͤrtlichkeit und andern unnatuͤr⸗ 


erlangen faͤhig oder bemuͤht ſind: ſo wenig kann 1 


ren Weg zum Selbſterkenntniß bahnet, das 
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Allein, wenn wir dieſes auch immer weiter a 
treiben: ſo erfuͤllen wir damit doch nur ſinnli⸗ 


riſchen Schranken, und gewinnen nichts mehr 


mit weniger Muͤhe, haben: leibliche Nahrung, 
Kleidung und Bequemlichkeit; guten Theils 
aber entbehrliche, uͤberfluͤſſige , oder auch zum 


lichen Neigungen reizende Dinge. Es iſt ohne 
Zweiffel menſchlicher, daß man ſich an dem 
Erkenntniß dieſes uns ſelbſt ſo nahe betreffenden 
Theils der Natur vergnuͤgt. Denn ſo wenig un 
vernuͤnftige Thiere ein Erkenntniß der Dinge als 
Erkenntniß, als eine Einſicht von Wahrheiten, 
als eine Vollkommenheit des Verſtandes, zu 


ein Menſch ohne daſſelbe feiner Natur Genuͤge 
thun. Und es iſt nichts, das uns einen naͤhe⸗ 


die Abſicht der ganzen Schoͤpfung und den u⸗ 
fammenhang der ſichtbaren Welt ſo augen» 
ſcheinlich entdecket, und ſo offenbare Spuhren 
der Weisheit, Güte und Vorſorge des Schö⸗ 
pfers enthaͤlt / als die Betrachtung der Thiere 
und ihrer angebornen Kunſt⸗Triebe. 
Man kann es mit Recht unter die Vorzuͤge 
‚unfener Zeiten rechnen, daß viele vorhin unbe⸗ 
kannte Thiere entdeckt, andere genauer und 
zuverlaͤßiger beſchrieben, und nach ihren Kenn⸗ 
zeichen in ordentliche Claſſen gebracht ſind 9 15 J 


I. 
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au man auch ihre Bildung zum Theil mit 
rlichen Farben / vorzuſtellen bemuͤht gewe⸗ 
en iſt. Dieſes erleichtert die Kenntniß der Ras 
tur gar ſehr / und ergoͤtzet das Gemuͤht nicht 
weniger als die Augen. Unterdeſſen iſt der 
Verſtand, mit der bloßen Mannigfaltigkeit der 8 
Buildungen/ mit der lebhaften Miſchung von 
Farben, mit Beſchreibungen mancher Thiere, 
und mit aͤuſſerlichen Kennzeichen jeder Claſſe, 
Ordnung und Art, noch nicht befriediget; er 
will hauptſaͤc lich jedes Thieres innere Natur, 
5 und Art zu leben, 17 e 
— 5 ni u der andern und zu uns, die 
ing und Verf ng in dem 

575 ache, „und deſſen Zuſainmenhang mit 
der Welt und ihrem Schöpfer; wiſſen. Auf 
2; vernuͤnftige Verlangen der menſchlichen 
Natur habe ich vornehmlich die Betrachtung 
von den Kunſt⸗ Trieben der Thiere zu richten 
geſucht; und finde, auſſer dem mitgetheilten 
Erkennen der Thiere ſelbſt/ ſo weit ich es ‚übers: 
haupt zu geben gewußt habe, nichts mehr uͤbrig 
als daß ich es mit wenigem zur Erkenniniß des a 
Schöpfers und unser m anwende. 79065 5 
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ſprung gehabt haben, und folglich ein Paar 


. 


wenigstens das erſte geweſen ſenn müſſe daß 
aber in der koͤrperlichen Welt und Natur 


mach nicht waren, und deren übereinſimmende 


Leibes⸗ und Seelen⸗Beſchaffenheit, hatte erzen⸗ 
gen und hervor bringen koͤnuen. 0 Denn wenn 


wir von den gegenwartigen Thieren in die 


Reihe ihrer wirklichen Vorfahren hinein gehen; 
ſo koͤnnen wir ſie nicht ins Unendliche ziehen, 
und muͤſſen ein Paar als das erſte ſetzen, wo⸗ 
von die Reihe der Nachkommen in jedem Ge⸗ 
ſchlechte den Anfang genommen Wenn denn 
die Frage iſt, woher und wie daſſelbe entſtan⸗ 
den ſey: ſo iſt keine mechanische Kraft in den 
ganzen Welt, welche die unendlich vielen zer ⸗ 
ſtreuten körperlichen Urſtoffen zur Ordnung und 


Uebereinſtimmung eines organiſchen Koͤrp ers 1 


bringen, oder denſelben bete und der Seele 
Vorſtellungs⸗Kraͤfte und wilkührliche Neigun⸗ 
gen mittheilen konnte. Folglich muͤſſen iD 1 

Bes 


den erſten Urſprung der Thiere und ihrer 


Haß ban auſſer der Natur ſuchen; und die 
Natur kann nicht das erſte ſelbſtaͤndige Weſen 
feyn, in welcher der uriprüngliche Grund der 
Wirklichkeit aller Dinge zu ſuchen ware. 
Da nun die Welt oder deren Natur nicht 
das erſte ſelbſtaͤndige Weſen iſt: ſo muß fie ſelbſt 
mit allem, was fie enthält, von einem andern 
wirklich ſelbſtaͤndigen Weſen entſtanden oder⸗ 
geſchaffen ſeyn. So ferne ſie eee 
En un 
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und alſo ihrem eigenen Weſen und Natur nach 
leblos iſt, mithin ihr eigen Daſeyn und ihre 
Beſchaffenheit nicht empfinden oder genieſſen 
kann: ſo iſt ſie auch nicht um ihr ſelbſt willen, 
ſondern allein um der Lebendigen willen her⸗ 
vorgebracht, und zur Uebereinſtimmung mit 
deren Natur und Beſchaffenheit eingerichtet. 
Da nun die Lebendigen überhaupt, und unter 
denſelben die Thiere unſers Erdbodens, das 
Ziel der Schoͤpfung ſind: ſo iſt kein Grund 
vorhanden, daß nicht alle mögliche Lebendige / 
und alſo auch alle Arten von Thieren wirklich 
in der Welt vorhanden ſeyn ſollten. Nun 
macht die verſchiedene Moͤglichkeit der Arten 
des Lebens den weſentlichen Unterſchied der ver⸗ 
ſchiedenen moͤglichen Thier⸗Arten aus. Dem⸗ 
nach ſind ſo viele Arten der Thiere wirklich in 
der Welt, als verſchiedene Arten des Lebens 
moͤglich ſind, und die Einrichtung der koͤrper⸗ 
lichen Welt bekommt, durch die Uebereinſtim⸗ 
mung mit allen möglichen Arten des Lebens, und 
folglich auch mit allen möglichen Arten der Le⸗ 
bendigen und Thiere, ihre Regel. Wie nun 
der Körper der Thiere an ſich leblos, ihre Seele 
aber die eigentliche Quelle des Lebens iſt, ſo 
lieget die Verſchiedenheit der möglichen Arten 
des Lebens, urſpruͤnglich, in der moͤglichen 
Verſchiedenheit der Seelen und ihrer inneren 
Beſtimmung: und darinn ſteckt die Regel, nach 
welcher einer jeden ihr Körper, fo ferne er um 
der Seele willen iſt, und derſelben zum Werk⸗ 
ne Aa 2 zeuge 
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zeuge dienet, muß eingerichtet ſeyn. Man 


5 kann ſich aber keine Seele gedenken, die ſich 


nicht bewußt fey, ihren Zuſtand empfinde, ſich 


ſelbſt liebte und nach ihrer Art gluͤcklich zu ſeyn 


ſuchte. Folglich hat der Schoͤpfer, bey dern 
Schoͤpfung, ſeine Abſicht auf das Wohl aller 
Lebendigen gerichtet, und dieſes gleichſam zu 
ſeiner allgemeinen Regel gemacht, wonach 
jeder Seele ihr Koͤrper und die ganze koͤrperli⸗ 


che Welt einſtimmig eingerichtet ſeyn follte, 


So viel demnach Arten und Stuffen der Glücks 
ſeligkeit unter den Lebendigen moͤglich ſind: ſo 


viel find auch verſchiedene innere dazu führende 


Beſtimmungen der Seelen⸗Kraͤfte, fo vielerley 
damit uͤbereinſtimmende organiſche Koͤrper, ſo 
vielerley Thier⸗Arten, fo vielerley dazu einge- 


richtete Welt⸗Koͤrper, wirklich: und die ganze 5 
Weit bekommt durch die Uebereinſtimmung mit 
dieſer alleredelſten Abſicht auf das Wohl allen 


moͤglichen Lebendigen ihre Vollkommenheit ſo 1 
weit es die Natur endlicher Weſen leidet. Ui 

1 8 146 N a | 
Dieſer weiſe Zuſammenhang der Welt mit 


der guͤtigſten Abſicht des Schöpfers, welchen 
ich in den vornehmſten Wahrheiten der natuͤn⸗ 


lichen Religion ausführlicher dargethan habe, 
wird beſonders durch die thierifchen Kunſt⸗Trie⸗ 
be in ein volles Licht geſetzt; fo ferne fie, ſo wohh! 
der Art als Vielheit nach, in den Beduͤrfniſ⸗ 

fen jeder Art des Lebens zu ihrem und ihres Ge⸗ 
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ſchlechts Erhaltung und Wohlfahrt einzigen 
Grund haben, und in der That nichts anders 
ſind, als nach jeder Art und Stuffe der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit beſtimmte Seelen⸗ und Leibes⸗Kraͤfte. 
Diie ſo ſehr verſchiedenen wirklichen Kunſt⸗ 
Triebe, oder Beſtimmungen der thieriſchen 
Natur⸗Kraͤfte, zeigen nämlich die verschiedene 


wendig iſt, deſſen Gegentheil auch moͤglich iſt: 


fo iſt keins von allen den verſchiedenen moͤgli⸗ 


chen Trieben und Beſtimmungen der Thiere, 
an ſich , nohtwendig wirklich: ein jedes Thier 
haͤtte auch andere Triebe haben, anders be⸗ 


ſtimmt ſeyn koͤnnen, wenn wir die Abſicht des 


Werkmeiſters der Natur ausſchließen wollen. 
Und dann würden ganz verkehrte Triebe ent⸗ 
ſtanden ſeyn, welche ſich zu einander und zu 


der ganzen Art des Lebens uͤbel reimten, mit⸗ 


hin auch das Wohl der Thiere nicht befoͤrder⸗ 
ten und eine Unordnung in der Natur anrich⸗ 


Nun ſind dieſe Kunſt⸗Triebe, oder Beſtim⸗ 


mungen der thieriſchen Natur⸗Kraͤfte, ihrem 
erſten Urſprunge nach, uͤber die Kraͤfte einer 


lebloſen Welt und Natur, und uͤber die na⸗ 
tuͤrlichen Kräfte der Thiere ſelbſt. Denn was 


die Natur⸗Kraͤfte der koͤrperlichen Welt bes 
trifft: ſo koͤnnen ſie nichts als eine raͤumliche 


Bewegung erzeugen, mittheilen und beſtim⸗ 
men. Das bringt aber fein Vermoͤgen zu em⸗ 
pfinden, keine Vorſtellung des Gegenwaͤrtigen 
15% Aa 3 und 
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welche auf die Beduͤrfniſſe von jedes Thieres 


logico- moralis, eine ſolche nohtwendige Be | 


gen und Kräfte, weder Verſtand noch Wil⸗ 
ſie enthaͤlt, noch Liebe zu den Lebendigen, oder | 
find ſolche Beſtimmungen der thieriſchen Lei⸗ | 
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und Vergangenen, keine willküͤhrliche Nei⸗ 5 
gung oder Abneigung; vielweniger ſolche we⸗ 
ſentliche Beſtimmung dieſer Seelen⸗Kraͤfte, 


Art des Lebens gerichtet ſind, und Weisheit 
und Kunſt in ſich halten. Es iſt keine phyſiſche 
Nohtwendigkeit, oder natuͤrlich nohtwendige 
Verknuͤpfung, zwiſchen dem Zweck oder Ziele 
des Bemuͤhens und der Beſtimmung der Mi | 
tel zu dem Ziele. Es folgt nicht neceſſitats 
phyſica: ein Thier muß gewiſſe Gefchickliche 
keiten haben, wenn es ſich und ſein Geſchlecht 
erhalten ſoll: alſo hat es auch dieſelbe nohtwen 
dig von Natur. Das iſt blos eine neceſſitas 


knuͤpfung , die eine Bedingung guter Abſicht 
und reiffer Exkenntniß der beſten Mittel voraus 
ſetzet: nämlich, wenn einer den Zweck ernſtlich 
will zur Wirklichkeit gebracht haben, ſo muß 
er auch die tuͤchtigen Mittel einſehen, waͤhlen und 
darnach beſtimmen. Nun hat die Natur der koͤr? 
perlichen Welt zu keinem von beiden Vermoͤ . 


len, weder Erkenntniß von ſich und dem, was 
Vorſorge fuͤr ihre Beduͤrfniſſe. Demnach 


bes⸗ und Seelen⸗Kraͤfte, welche in den Br 7 
duͤrfniſſen jeder Arten des Lebens zu ihrem 
Wohl Grund haben, urſpruͤnglich uͤber die 
Kruͤfte der Natur; und nicht natuͤrlich noht 
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wendig: ſondern ſie verweiſen uns auf einen 
werfen und guͤtigen Urheber der Natur, der die 
thieriſchen Natur» Kräfte zur Erfüllung Dieter 
Abſicht / nach den Beduͤrfniſſen jeder möglichen 
Art des Lebens, beſtimmet hat. n ? 
REIS SE IT ü al ut 
Ebbn dieſe geſchickte Beitimmung der thierb 
ſchen Natur⸗Kruͤfte, nach den Beduͤrfniſſen ih⸗ 
ter Lebens⸗Art, iſt auch über. das natürliche 
Wermoͤgen der Thiere ſelbſt. Eines Theils 


haben ſie keine ſolche unbeſtummte Natur⸗Kraͤfte 


als wir Menschen, welche fie ſelbſt erſt zu ge 
wiſſen Handlungen, nach der Einſicht ihrer Be⸗ 
duͤrfniſſe, beſtimmen, gewoͤhnen / und zur re⸗ 
gelmaßigen Fertigkeit bringen muͤſten. Es iſt 
mit ihrer Geburt ſchon alles weſentlich zu den 
Kunſt⸗Handlungen in ihrer Natur beſtimm 

bereit und fertig: und daher handeln ſie in j 

der Thier⸗Art ohne Erfahrung, Beyſpiele und 
Unterweiſung, ohne Lernen Verſuchen und 
Ueben, aller Orten und zu allen Zeiten, a 

eine und dieſelbe Weiſe, in gleicher e 
chen Vollkommenheit. Wenn wir aber an⸗ 
dern Theils auch ſetzten, daß ihre Kräfte, if 
ſonderheit der Seelen, von Natur, fo rohe 
und unbeſtimmt wären, als die unſrigen: ſo 


haben ja die Thiere nicht das geringſte Ver 
moͤgen zu ſolcher ſelbſt eigenen Kunſt⸗Be⸗ 
mutig. 0 C cee n e 
Denn wenn wir den Thieren auch menſch⸗ 
niche Vernunft, oder einen Grad dadon, ein⸗ 
h Aa 4 raͤu⸗ 


an 
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raumen wollten; ſo muͤſte ſie doch als eine 
Fraft, die ſich erst ſelbſt zu einer bestimmten 
Geſchicklichkeit formiren ſollte, anfänglich rohe, 1 
unwiſſend, langſam, ungeübt, ſchwach und 
fehlerhaft ſeyn. Sprünge leidet die Natut | 
nicht. Allein dergleichen Maͤngeleiner unaus⸗ 4 
gearbeiteten Fahigkeit kann man aus dem Be 
kragen der Thiere keinesweges merken. Sie 
Handeln gleich bey dem erſten Auftritte ihres Le⸗- 
bens ſo regelmaͤßig und fertig, daß wenn ſie 
Sich durch ihre Vernunft eine ſo ſchleunige Vol ⸗ 
kommenheit erworben haͤtten es eben ſo uͤber⸗ 
natuͤrlich ſeyn wurde, als wenn ein Kind im 
erſten Vierthel⸗Jahre ſchon ſprechen, leſen und 3 
philoſophiren koͤnnte. Demnach koͤnnen die 
Thiere ſich dieſe beſtimmte Kunſt⸗Fertigkeit 
urch keine natürliche Vernunft erworben ha⸗ 
ben. Und wie ware auch eine thieriſche Ver⸗ 
nunft 1 ihre Kuͤnſte zu erfinden, und 
Dielelbe ſo bald zu der Vollkommenheit zu trei⸗ 1 
ben, da die menſchliche Vernunft nicht einmal 
zureicht, auszuſinnen, wie einem jeden Thiere 
35 feinen Bedürfniſſen zu helfen ſey, oder nur, 
aus der Beobachtung ihrer Werke, zu erden⸗ 
ken, wie fie gemacht werden. 
Es haben aber die Thiere in der That keine | 
Vernunft, noch irgend einen eigentlichen Grad 


Unter⸗ 


N‘ 


Davon, ſondern blos ind nee \ 
die nur eine undeutliche und verworrene Ur 
ſtellung des Gegemwaͤrtigen und Vergangenen 
gewaͤhren konnen, Dazu fehlt es ihnen an 4 
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Unterricht und. Sprache, und, guten Theils 
an Erfahrung und Beyſpielen. Ihnen ſindal⸗ 


alle Quellen der Erkenntniß, aus welchen 
wir Menſchen ſthoͤpfen, verſtopft. Sie ken⸗ 


nen weder ſich ſelbſt, noch andere Thiere und 
Dinge in der Welt, nach Begriffen, woraus 
ſie urtheilen koͤnnten, was ihnen nuͤtzlich oder 
ſchaͤdlich ſey, und woraus ſie die anzuwendende 
Mittel und Gegenmittel erfinden, oder ihre 
Handlungen darnach beſtimmen ſollten. Wenn 
noch diejenigen Thiere, welche an Sinnen, 


Erziehung, Witz, Erfahrung, langem Leben, 


Vorzuͤge haben, die mehrſten und feinften 


Kunſt⸗ Fertigkeiten ausuͤbten: ſo moͤgte man 


etwa eher auf die Gedanken kommen, daß doch 
die Thiere ſelbſt etwas zu ihrer Geſchicklichkeit 
beygetragen haben moͤgten. Aber ſo iſt es ge⸗ 


rade umgekehrt. Dieſe aͤuſſern faſt keine an⸗ 


dere, als Affecten⸗Triebe, welche durch den 


bloßen ſinnlichen Reiz gerades Weges zu ih⸗ 


rem Zweck führen. Die unedelſten Thiere her⸗ 


gegen, denen zum Theil Geſicht oder Gehoͤr 
mangelt, oder die doch ohne aͤlterliche War⸗ 
tung und Erziehung ſich ſelbſt alleine durch die 
Welt helfen muͤſſen , und in einem gar kurzen Les 
ben mancherley Veraͤnderungen, manche Noht 
auszuſtehen haben, ſind deſto reicher an vielen und 
ſehr ſcharfſinnigenKuͤnſten. 97 8⸗8 4. Ein ganz un⸗ 
widerſprechlich Zeugniß / daß die Thiere fich nicht 
ſelbſt/ durch eigenes Vermögen, zu der Vollkom⸗ 
menheit gebildet haben; . daß der guͤtigſte 
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Urheber der Natur ihrer Unerfahrenheit und 


Einfalt, bey ihren gehaͤuften Beduͤrfniſſen, 


durch genauer beſtimmte Natur⸗Kraͤfte und an⸗ 


geborne Kunſt⸗ Fertigkeiten zu Hülfe gekome | 
enn re 1 


men ſey. 


11 bn 


Wir Menſchen haben zur Erfindung, oder 


doch zur Einſicht mancher edlen Künfte und 


Wiſſenſchaften eine natürliche, Fäbigkeirs wir 


Geſchlechts, wie viele Jahrhunderte hingegan⸗ 


gen ſind che die an fch ſchr einfachen Rünfte | 


aufgekommen; wie mehr eine zufaͤllige Erfah⸗ 


rung zu vieler Kuͤnſte Erfindungen, als menſchli⸗ 


cher Witz und Wiſſenſchaft, beygetragen habe; 
und was für tieffe Naturkunde, Mathematik 1 
und Mechanik zu andern Kuͤnſten vorausgeſetzt 


werden muͤſſen, welche blos durch ein Schluß⸗ 


NM 


Erkenntniß zu erfinden waren. Zu den thieris 


ſchen Kuͤnſten hat Zeit, Zufall und Erfahrung 


nichts gethan, und dennoch kann man den 
Thieren diejenige Kenntniß und Wiſſenſchaft 


nicht beylegen, welche dabey vorausgeſetzt wer⸗ 


den muß. Die mancherley Kunſt⸗Triebe der 


Thiere zeigen einen Urheber, der aller moͤgli⸗ 
chen Arten der Lebendigen ihr Weſen, Kraͤfte, 
Vollkommenheit und Schranken genau einge⸗ 


ſehen, der ſich alle Veränderungen, Zufälle 


und Beduͤrfniſſe jeder Lebens⸗Art deutlich vor⸗ 


geſtellet, der alles Verhaͤltniß der aͤuſſeren Din ? 
ge zu jedes Wohl oder Schaden uͤberdacht/ der 


die 
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die inneren Natur⸗Kraͤfte und; was durch die 
ſelbe nach ihren Regeln moͤglich ſey, was un⸗ 
ter allen das geſchickteſte Mittel zur Erhaltung 
und zum Wohl der Thiere und thieriſchen Ge⸗ 
ſchlechter abgeben koͤnne / vollkommen erkannt, 
der Gegenwaͤrtiges und Zukuͤnftiges, Urſachen 
und Wirkungen, nach Zahl und Maaß, bis 
aufs geringſte, erwogen, und zu dem beſten 
Zweck aufs weiſeſte beſtimmt hat. 


| ng darf nur die ganze Schule der thieri⸗ 


n Kuͤnſte und ihre Haupt⸗Claſſen § 8 5. in 


dieſer Betrachtung wieder durchwandern; und 
dabey bedenken, daß ſie alle nach den Beduͤrf⸗ 


niſſen jeder Lebens⸗Art ausgetheilet find, Hr 


84. und daß darunter nichts Noͤhtiges mangele, 
nichts Ueberfluͤßiges oder Verkehrtes ſey. § 87. 
89. Man darf ſich nur einige beſondere Kunſt⸗ 
Fertigkeiten der Thiere umſtaͤndlicher vorſtellen, 
als was ich von den Weber⸗Kuͤnſten der Motte 
und Spinne, von dem Graben und Schauf⸗ 
feln des Ameis⸗Loͤwen, § 54. und 55. von der 
Bienen fparfamen Zellen⸗Bau zum Lebens⸗ 
Vorraht und zur Zucht, von den inneren Gaͤn⸗ 
gen und Kammern eines Ameiſen⸗Neſtes, und 
der darinn geuͤbten Pflege der Jungen, von den 
zur Verwandlung geſponnenen oder gegrabenen 

Gehaͤuſen der Raupen und Kefer, 977. von 
der letzten Entkleidung der Tag⸗Papilionen⸗ 
Raupen, § 82. von der klugen Vorſorge der 
geringſten Thiere fuͤr die Brut und Jungen, 


zur Erhaltung des Geſchlechts, § 73. beylaͤn⸗ 
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ſig habe einfließen laſſen: ſo wird man voͤn dem 
großen Erkenntniß und der ausnehmenden 
Weisheit, welche die thieriſchen Kunſt⸗Triebe 
vorausſetzen, und die doch den Thieren ſelbſt 
nicht beygemeſſen werden koͤnnen, völlig über: 
führt werden. "Die göttliche hoͤchſte Vernunft 
leuchtet auch aus der unvernuͤnftigſten Thiere 


beſonderen Geſchicklichkeit allenthalben hervor, 


und wir Menſchen wuͤrden mit unſerm Vor⸗ 
witze beſchaͤmt werden, wenn wir die Mittel, 
ohne Beobachtungen, errahten wollten, wel⸗ 
che die Thiere zu ihren Beduͤrfniſſen witklich 
anwenden, oder wenn wir uns noch beſſere an?? 
zugeben unterfingen. Allein es kann ſich nie⸗ 
mand die Groͤße der darinn liegenden Weis⸗ 
heit, Guͤte und Vorſorge recht lebhaft vorſtel “?“ 
len, als welcher ſich die beſondere Natur⸗He⸗ 
ſchichte der thieriſchen Kunſt⸗Triebe in allen Ar⸗ 


ten umſtaͤndlicher bekannt macht; wozu ich 


im Verfolg einige geſammlete und zuverläßige 1 
Nachrichten mitzutheilen willens binn. 
Die Kunſt⸗Triebe der Thiere find demnach 


keine Vollkommenheiten, welche ſie ſelbſt durch f | 
andere Kräfte erworben haͤtten, fondern ange⸗ 


borne und voͤllig determinirte Grund⸗Kraͤfte je⸗ 
der Arten der Thiere, welche, ſo wie die Thier 
Arten ſelbſt, ihren erſten Urſprung auſſer der 


Natur in einem Weſen haben muͤſſen, das 5 


die Einpflanzung dieſer Triebe in die Natur, 
9 durch 
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durch eine Einficht aller möglichen Vollkom⸗ 
menheiten, nach den Beduͤrfniſſen jeder Arten 
des Lebens zu ihrer Wohlfahrt abgemeſſen hat. 
Wir ſehen alſo in dieſem Theile der Natur ih⸗ 
res großen Stifters unendliche Vollkommen⸗ 
heiten auf eine ausnehmend überführende und 
reizende Weiſe: einen Liebhaber des Lebens, 
der als die erſte Quelle des Lebens, alle übrige: 


hervorziehen wollen, welche noch ihres Daſeyns 


froh werden, und irgend einer Stuffe der Luſt 


und Glüͤckleligkem genieſſen konnten: einen 
Seit, der alle weſentliche Beſtimmungen der 
endlichen Dinge und ihrer Kräfte, die zu dem 
frohen Genuß jeder Art des Lebens noͤhtig und 
dienlich waren, aufs deutlichſte und auf einmal 
überfahe: einen Werkmeiſter, der die lebloſe 


Natur mit der lebendigen zur Uebereinſtinmung 

zu bringen wuſte: einen Erfinder und Geber 
aller nicht nur mechaniſcher Geſetze, Regeln 
und Ordnung, ſondern auch der regelmäßigen 


ünfte und Geſchicklichkeiten in den Seelen 

urch welche er die Vollkommenheit des Gan⸗ 
zen und jeder Theile nicht allein zur Wirklich 
keit bringen, ſondern auch ſtets erhalten wollte: 
kurz, das weiſeſte und guͤtigſte Weſen, wel⸗ 
ches ſeine Vorſorge und Liebe auch auf diejeni⸗ 
gen Geſchoͤpfe erſtrecket hat, die ihren Schoͤpfer 
nicht erkennen, oder mit Dank und Hochach⸗ 
zung verehren koͤnnen. e e 


moͤgliche Arten der Lebendigen aus ihrem Nichts 


er. — — 5 


4 
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Ich will nur noch eins, als ein beſonderes 
Zeichen dieſer göttlichen Vollkommenheiten, 
bey den thieriſchen Trieben bemerken, daß der 
Schöpfer dadurch ſelbſt die niedrigſten Seelen⸗ 
Kraͤfte der Thiere zu einer Geſchicklichkeit zu 
erhöhen gewuſt hat, welche der Vernunft nahe 
kommt, ja dieſelbe noch gewiſſer Maaßen uͤber⸗ 

ſteiget. Denn, da die Thiere ihren vorbe 
ſtimmten Trieben und Bemühungen der Natur 
blindlings folgen, und weder ihre eigene noch 
anderer Dinge Beſchaffenheit, weder ihre Art 
des Lebens mit allen Beduͤrfniſſen und bevor⸗ 
ſtehenden Veraͤnderungen, noch das Verhaͤlt? 
niß der Mittel zu ihrer und ihres Geſchlechts 
Erhaltung und Wohlfahrt kennen und einſehen 
konnen: ſo liegt doch in der natürlichen De⸗ 
termination ihrer niedrigen Seelen⸗Kraͤfte ein 
ſolcher ſicherer Grund zu regelmaͤßig⸗ willkuͤhr⸗ 


lichen Handlungen, daß ſie ohne ihr Denken 
und Ueberlegen die kluͤgſten Mittel zu ihrem 


Beſten mit völliger Fertigkeit ins Werk setzen; 
und folglich in der Sphäre ſinnlicher Geſchoͤpfe/ 
mit ihrem Unverſtande ſo verſtaͤndig handeln, 
als ob fie eine übermenfchliche Vernunft, Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Sittſamkeit beſaͤß en. 

Dieſe weiſe Erhöhung geringer Kraͤfte, zu ei⸗ 
ner weit edleren Wirkſamkeit, laͤßt ſich aus 
menſchlicher Kunſt und Klugheit, als aus ei⸗ 


nem Schatten⸗Bilde, erkennen und fchäßens: 
Ein Natur⸗ und Kunſterfahrner weiß nicht al 


lein den Gebrauch der ſimpelſten lebloſen Kräfte, 
An | | in 
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in Maſchinen, zu einer wunderwuͤrdigen Kunſt⸗ 
3 zu beſtimmen, oder mit wenigen 

aͤften große Laſten in Bewegung zu ſetzen; 
ſondern er weiß auch anderer einfaͤltiger und 
unerfahrner Menſchen ſinnliche Kraͤfte, durch 
feinen höheren Verſtand, Einſicht und Wiß⸗ 
ſenſchaft, fo anzuwenden, daß eine Wirkung 
daraus entſtehet, welche allen Verſtand dieſer 
einfaͤltigen Menſchen weit uͤberſteiget. Wir 
hören hier z. B. zum oͤftern des Abends auf den 
Gaſſen ſehr artige und nach aller Kunſt der 


Muſik vollkommen eingerichtete Orgel⸗Stucke 


ſpielen. Wie? wenn ein Nero, der ſich mit 
feiner Waſſer⸗ Orgel und mit feiner Muſik ſo 
viel wuſte, dergleichen gehoͤrt hätte? fo moͤgte 
er ihn vielleicht, als einen weit vollkommenern 
Meiſter in der Erfindung eines Orgel⸗Werks, 
und Pirtupfen in der Compofition und Aus⸗ 
Sprung der Stuͤcke, beneidet und aus dem 

| geſchafft haben. Jedoch, wer ſpielet 
dieſes, und wie weiß er ſolche ſanfte und har⸗ 


moniſche Töne mit ſolcher Fertigkeit herauszu⸗ b 
bringen? Ein ſchlechter Leyer⸗Junge thut es, 


der nichts anders weiß, als einen Handgriff 
einer Walze eintraͤchtig in die Ruͤnde herum⸗ 


drehen. Dieſer geringe Eindruck durfte nur 


hinzukommen; alles übrige war ſchon zum vor⸗ 
aus zur muſtkaliſchen Kunſt⸗Fertigkeit beſtimmt. 
Der Componiſte und Mechanicus iſt es aber, 
cher die unedlere Kraft und deren Gebrauch 
durch die innere Beſtimmung des Orgel⸗Werks 
ut i zu 


en 
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zu einer ſo herrlichen Wirkung erhoͤhet; und es 
würde große Thorheit ſeyn, wenn man ben 
dem Jungen behaͤngen bliebe, und ſich Mühe 
gäbe, in deſſen Verſtandes⸗Kraͤften, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Uebung, den wahren Grund dieſer 


Geſchicklichkeit zu finden. ur A 1 

Oder laßt uns eine Manufactur von geblum⸗ 

ten Stoffen, oder eine Tapeten⸗Wirkerey in 
dem Gobelin anſehen. Das ſind ſchlechte 
Tageloͤhner von Webern, die nichts weiter 
thun, als gewiſſe Fäden der Kette nach einern 
ſimpelen Vorſchrift nieder ziehen, andere zum 
Einſchlage durchlauffen laſſen. Sie brauchen 
uͤbrigens nicht zu wiſſen , ob es Bluhmen, 
Bäume, Häufer, Pferde oder Menſchen vor⸗ 
ſtellen ſoll, vielweniger die Reiß⸗ und Mah⸗ 
ler⸗Kunſt zu verſtehen. Was kommt aber her⸗ 
aus? Die ſchoͤnſte Abbildung von bunten Bluh⸗ 
men nach dem Leben, mit natuͤrlichem Umriß, 
Farben und Schattirungen: die vortreffliche 
Vorſtellung der Schlachten des Alexander 
des Großen, die Geſchichte Ludwigs des XIV. 
die vier Jahres⸗Zeiten; alle ſo vortrefflich, als 
fie der berühmte: le Brun ſelbſt gemahlet hatte. 
Es iſt naͤmlich dem Weber⸗Geſellen alles von 
einem hoͤheren Verſtande vorgearbeitet, und 
fo einfaͤltig⸗ leicht gemacht, daß er, ohne alle ei⸗ 
gene Wiſſenſchaft oder Kunſt, die trefflichſten 
Natur⸗ und Kunſt⸗Mahlereyen ausdrucken 
kann. Welcher vernuͤnftiger Menſch wird 
aber den erſten Grund dieſer Kunſt⸗Fertigkeit 
in 


aus den. thieriſchen Runſt⸗ Erleben. 385 
in, den ade e Kräften ſolcher ſchlechten Leute 


bell vermehnen und nicht viel⸗ 


Seen ene enen Seiſtdes Geſchich⸗ 
ten⸗Ma 8 Erfindung des Tapeten⸗ 
Fab — wundern , daß beider kunſt⸗ 
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1 eee ee ee 
11 Da alle und jede Kunſt⸗Triebe, ſowohl in 
1 ihrer Art, als in der Menge, blos darinn ge⸗ 
0 . gründet find, daß die Beduͤrfniſſe jeder Lebens⸗ 
Em, Art ſolche und ſo viele Kuͤnſte erfordern, wo⸗ 
0 eee 
1 N a r ZERNS 
15 N | 0 kleinen Thierchen anzudeuten. Denn wenn es der 
; ſel, Luther giebt: Vier find klein auf Erden, und 
1 | kluger denn die Weiſen: die Ameiſen — Canini⸗ 
ieee, chen — Seuſchrecken — die Spinne — ſo hat er, 
14 0 0 | mit dem griechiſchen und lateiniſchen Ueberſetzer, 
Inn im Grund: Texte die Lesart me-chacbamim,anger 
ee nommen; da es doch eigentlich, und bh me 
Bi: 4 " chükkamim lautet. Der Verſtand iſt: a ing 4 
in Doch als Weiſe, die recht unterrichtet find; name | 
nne | lich von Gott, als Ieddanre, Denn ſo heißt es 
i beym Hiob, Cap. XXXV, 10. 11. Gott mein 
el) i Schöpfer, der uns noch ba wee a 1 
Me 17 als die Thiere auf Erden, und noch weiſer ges 
2 a: 1 macht, als die Vögel des Zimmels. Salomo 
nn zielet alfo auf die thteriſchen Kunſt⸗Triebe, welche 
Aan | durch die weife Beſtimmung des Schoͤpfers in ih⸗ 
Da 75 re Natur gepflanzt find... Denn alle Kuͤnſte iefe 
Ba ala „fen bey den Hebraͤern Weisheit: und in dem ie | 
|| 1%; j | ſtande heißt es beym Hiob XXXIX, 1720. € 
inne 5 babe dem Strauß die Weisheit engen 1 
Nine und ihm keinen Verſtand mitgetheilet, weil er ſe 
Ti ne Eyer in der Erde laßt. Das heißt, Gott habe 
LEN | Ibm den Trieb nicht einge raͤgt, ‚feine Eper zu ba⸗ 
Na | ‚brüten. Ob aber in der a e bie iR 
1141 | Arten der Thiere ausgedruckt find, will ich nicht 
m» 1 weitlaͤuftig unterſuchen. Vielleicht find Schepbanim 
Mein | nicht Caninchen, als welche fich nicht auf Bers 
A 0 


der arabiſchen Bedeutung des Schapban, 


In gen ober Felſen, fondern in Feldern aufhalten, 
1 Ri Faber eine Art aue 9 5 nach 
orte 


g inge; ei 
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ferne ein jedes Thier und fein Geſchlecht erhal⸗ 
ten werden und gluͤcklich ſeyn ſoll: ſo findet dar⸗ 
inn keine andere Verknuͤpfung Statt, als eine 
bedingte zwiſchen Mitteln und Abſichten, wel⸗ 
che Weisheit und Guͤte des Schoͤpfers voraus⸗ 


ee ien 5 e . ſetzen. 
a 7 llens, aſtutus, intelligens wie S chultens 


gelehret hat: und Semamir iſt keine Spinne, als 

welche in der Koͤnige Haͤuſer wohl nicht geduldet 
wird, ſondern eine Art kleiner Eidexen, welche 
des Nachts an den Mauren herauf kriecht und 

die Fliegen haſcht. f f 
1 eh ere Schrift⸗Stellen, welche die thie⸗ 
ischen Triebe angehen, mag ich mich nicht aus⸗ 
“Breiten. Denn fie ſcheinen nicht fo wohl die wirk⸗ 
4 d e eit derſelben lehren zu wollen, als 
die zu allgemeinen Sprüchwoͤrtern gediehene Triebe 


auf SE, | 

heißt Sal VI, 678. oe zur 

Ameiſe gehen und Weisheit lernen; wie die Amei⸗ 
fe im Sommer und in der Ernte fleißig iſt, Speiſe 
einzuſammlen. Jeſaias J, 3. ſtellet Ochſen und Eſel 
zum Beyſpiel, daß ſie ihren Herrn und ſeine Krip⸗ 
pe kennen, da das Volk Gottes ihn nicht kennen 
wollte. Jeremias bezieht ſich VIII, 7. auf die zu 
rechter Zeit wiederkommende Zug⸗Voͤgel, (nach 
Lutheriſcher Ueberſetzung) auf den Storch, die 


Turteltaube, den Kranich und die Schwalbe, 
2 er will, daß die Iſraeliten doch auch um⸗ 


ehren und ſich wieder zu Gott wenden moͤgten. 
Wir ſollen, nach Matth. X, 16. klug ſeyn, wie bie 
Schlangen; naͤmlich, daß wir Ohren und Sinnen 
verſtopfen gegen alle boͤſe Reizung; wie man ſagt, 
daß die Schlangen ihre Ohren verſtopfen, damit 
de nicht Hören die Stimme des Zauberers, des 
m erers, der wohl beſchweren kann. Palm 
| Bba LVO, 


ine e e Fe 
omon Spr. 


1 
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ſetzen. Dieſes giebt eine handgreifliche Ver⸗ 
theidigung der Endurſachen und deren Betrach⸗ 


tung in natürlichen Dingen. Denn man mag 


die Kunſt⸗Triebe der Thiere anſehen, auf wel⸗ 
cher Seite man will, und eine allgemeine Ur⸗ 


ſache, Aehnlichkeit oder Ordnung darinn treffen 
wollen, wie ich ſelbſt auf vielerley Weiſe ver⸗ 
geblich verſucht habe: ſo iſt nicht möglich, etwas 
geſundes herauszubringen. So bald man aber 


die Beduͤrfniſſe zum Grunde legt, welche in 


ni 


LVIII. 5. 6. coll. Jer. VIII. 17. Oergleichen Stel⸗ 


len ſehen nicht auf die Wirklichkeit der Sache, 
ſondern nur auf die Anwendung; welche in ihrem 
Wehrt bleibt und Wahrheit enthält, wenn Ki | 


das Spruͤchwort, wovon fie hergenommen 


t. 
2 A Unterſuchung litte, oder gar eine abel 6 


waͤre. N ' 


Ländern ſey, welche Speife zum Vorraht ins Neſt 


AQ3Zcar hat man noch nicht volle Gewißheit bon 
ben Ameiſen, ob deren nicht eine Art in waͤrmern 


tragt; in Europa aber iſt es wohl gewiß, daß 
keine Art derſelben ſolches thue, ſondern daßfie 


vielmehr den Winter uͤber alle ſchlafen. Das wird 
ſich hingegen wohl gar niemand in den Sinn kom⸗ 


men laſſen, daß die vorgegebenen Zauberer oder 


Beſchwerer die Schlangen und Ottern, dur es. 


wiſſe Wörter, von ihrem Beiſſen haben zur 
halten koͤnnen, oder daß dieſe Thiere ihre Oh⸗ 


ren für das Abracadabra verſtopft haͤtten. Viel⸗ a 


leicht will auch das Spruͤchwort nichts weiter ſa⸗ 


gen, als daß dieſe Thiere davor taub ſind, dar⸗ | 


nicht daran kehren, und es davon heiſſen kann: 
demere me tangis & angis I 


3 nach nicht hoͤren, oder Ohren haben, d. i. ſich | 
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des Lebens mit ſich bringt, fo find alle 


Kunſt⸗Triebe, als Mittel zur Erhaltung und 


zum Wohl der Lebendigen, verſtaͤndlich und 


nach den Regeln der Weisheit und Guͤte jedem 
Thiere nohtwen dig. 
Wenn die Endurſachen nur in menſchlicher 


Erdichtung / und nicht in den wirklichen Din⸗ 
gen, gegründet waͤren: fo koͤnnten fie, als ein 
falſches 


| Hirn⸗Geſpinnſte, unmöglich einen rich⸗ 
tigen Grund zur Ordnung und Eintheilung der 
wirklichen Dinge ſelbſt, und einen allgemeinen 
3 zum Verſtaͤndniß ihres Da⸗ 
18, ihrer Art, Vielheit und Zuſammenhan⸗ 
ges geben. ;° n verſu ; 
anzunehmen, wo keine find; und wo blos ein 
ohngefehrlichet Zufall oder blinde Nothwendig⸗ 
keit herrſcht: ob ſich da ein erdichteter Endzweck 
mit den Dingen ſelbſt reimen, oder von ihrer 
ganzen Ordnung und Verſchiedenheit Licht ge⸗ 
ben werde. Was im Grunde falſch und irrig 
iſt / das kann nicht mit den wirklichen Dingen 
uͤbereinſtimmen: und im Gegentheil, was ſo 
genau und in allen Stuͤcken mit den Dingen 
2 ch 
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ee das kann nicht falſch und 5 
rig ſeyn en neee 


3 e 
Wenn alſo Endurſachen in der Natur find: 


ſo gehoren fie eben ſo wohl als die wirkenden 
urſachen, gan plefopifigen Erkenntniß, wor⸗ 
inn man den d von dem und der 


Beſchaffenheit der Dinge ſucht. Ja, weil die 
n i Bb 3 | wir⸗ 


— 


Man verſuche es, Endurſachen 


——— a — 
* n A 
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wirkenden Urſachen der Dinge, um des End⸗ 
und diejenigen Mittel ſind, wodurch der End: 
die Endurſachen den Grund der wirkenden in 


ſich, und müffen eher gedacht werden, ehe man 
verſtaͤndlich begreiffen kann daß wirkende Urs A 


Grund natürlicher Dinge, und ihrer wirken⸗ 


wirkenden Urſachen 99 8 erforſchen koͤnnen, 
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zwecks willen, in Wirkſamkeit geſetzt werden, 
zweck zur Wirklichkeit gebracht wird: ſo halten 


ſachen in Bewegung geſetzt worden, und war⸗ 
um fie ſo beſchaffen, oder nach ſolchen Regeln 
beſtimmt ſind. Wenn wir nun einen ſolchen 


den Urſachen, finden koͤnnen, welcher ihr Da- 
ſeyn und ihre Beſchaffenheit völlig verſtaͤndlich 
macht: ſo iſt kein Zweiffel, daß es die wahres 
Endurſache fey, und fie muß nohtwendig zur 
Einſicht des Zuſammenhangs in der Natur ein 
großes Licht geben, gehoͤret folglich zum il 
ſophiſchen Erkenntniß der phy ſik. 

Es find freylich manche Dinge in der Wel, 
beſonders i in der lebloſen Natur / davon wir die 


als die Endurſachen. Aber das eweiſet nur, daß 
unſer philoſophiſch Erkenntniß in vielen Theilen 
der Natur⸗Lehre mangelhaft ſey; nicht aber, daß 
die Betrachtung der Endurſachen zur i | 
menheit des philoſophiſchen Erkenntniſſes von 
der Natur nicht gehoͤren. Dagegen iſt in an⸗ 
dern Dingen, beſonders im e e 
fer Erkenntniß abfeiten der wirkenden Urſachen 
mangelhafter, als abſeiten der Endurſachen⸗ ! 
am dürfen: nur in ung 1 8 8 gehen, und Ko 75 
mecha⸗ 


1 
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mechaniſchen Triebe unſerer Natur in Betrach⸗ 
tung : als, die ohne unſern Willkuͤhr er: 
weiterte Oeffnung des Augapfels bey ſchwa⸗ 
chem Lichte, und die Zuſammenziehung deſſel⸗ 
ben bey ſtarkem Lichte, die Zufuͤhrung des Spei⸗ 
— Munde, das Ohtmen, die Abſon⸗ 
— — Vertheilung der Galle, die Saͤfte 

und Bewegungen des Magens und der Gedaͤr⸗ 
me, die Abſonderung der Mutter⸗Milch nach 
der Geburt eines Kindes, und hundert andere 
Bemühungen der Natur, die nicht von unſerm 
Willkuͤhr herruͤhren: ſo koͤnnen wir viel leichter 
einſehen, daß ſie alle zur Erhaltung unſers Lebens 
und Geſchechte 5 aber es iu uns weit 


en 
iſ der Seele fen ein Geheim por 15 
ai me m dem Erkenntniß von un 
weiter gekommen ſeyn, wenn b 7 
e ihren 
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Natur⸗Kraͤften ein naͤheres Licht von unſeret 
natuͤrlichen Beſtimmung ſchoͤpfen koͤnne. 
e hie ae n e eee eee 
Die Menſchen haben es uͤberhaupt mit allen 
Thieren gemein, daß ſie / nach ihrer Art, 
gluͤckſelig ſenn wollen; ihre Fahigkeit und Na⸗ 
tur⸗Kräfte aber muͤſſen uns weiſen / zu welcher 


Art des Lebens und der Gluͤckſeligkeit fieibefon- " 
ders von Natur beſtimmt ſind; und was ſie 4 


dazu fuͤr Beduͤrfniſſe und Vortheile haben. 


Wenn wir alſo die beides Thieren und Men⸗ | 
ſchen gemeine Beſchaffenheit des Leibes und der 
Seele bey Seite ſetzen s ſo finden ſich auf bei⸗ 


den Seiten, wie in allen elngeſch 


gen, gewiſſe Vollkommenheiten, und auch 


Unvollkommenheiten, die mit dem Weſen er⸗ 
ner jeden Art der Lebendigen unzertrennlich dor; 
bunden ſind. Wir koͤnnen aber aus der allge · 


meinen Haushaltung des Schoͤpfers im Dhier⸗ 
Reiche die Regel voraussetzen: eim jedes at ſo 


Vermoͤgen und Geſe 


bey den Bedürfniſſen ſeiner LebensArt 0 feiner 
u + Wohl ⸗ 


N 
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duͤrfniſſe ihrer Lebens⸗Art erblich mit at 
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einer gewiſſen ſinnlichen Art und Stuffe der 


Vollkommenheit, Luſt und Gluͤckſeligkeit. Das 
her ihr Weſen und Natur auch nur zu einem 
ſinnlichen Leben beſtimmt zu ſeyn und mit dem⸗ 
ſelben e een e Der Menſch hin⸗ 
gegen hat mehrentheils rohe unbeftimmte, aber 
guch höhere Natur⸗Kraͤſte, die ihn zu weit 3 
ſeren und mehreren Vollkommenheiten geſchick 


machen, nur daß ſie von ihm ſelbſt müffenause 


gearbeitet und durch den Gebrauch der Ver⸗ 


nunft zu dem Zweck ſeiner Natur determinirt 


werden. Wie nun Kraͤfte, die blos zu einer 


in Geſchicklichkeit weſentlich determinirt A) 
1 


ind, nicht eine allgemeine und hoͤhere Geſchick⸗ 
lichkeit enthalten koͤnnen: ſo mußten hingegen 
die höheren, Kraͤfte des Menſchen von Nanıe 
unbeſtimmt, und folglich anfangs rohe en. 
er Menſch konnte keine beſondere Kunſt oder 


an Es ee auf die Welt bringen; 
fon 


onſt hätte er ſich weiter zu nichts geſchickt ma⸗ N 
chen koͤnnen. Eine von Natur auf was ger 
wiſſes determinirte Neigung kann nicht fred 


genannt werden, noch der Tugend faͤhig ſeyn. 


Sollte aber ben uns eine freye Beſtimmung und 


Wahl des Beſten, eine moraliſche Volkom 


 imenbei:fiatt haben, fo mufte.die Neigung bon 


Natur zu dem Beſondern unbeſtimmt ſeyn / und 
durch eigene Ueberlegung determinirt werden; 
woraus aber folgte, daß wir mit endlichen 


Kräften auch irren und fehlen konnten, Es iſt . 
demnach der Mangel angeborner Künſte, Wie 


en? 
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ſenſchaften und Tugenden in den weſentlichen 
Schranken hoͤherer Natur⸗Kraͤfte unzertrenn⸗ 
lich eingeſchloſſen. Nun laßt uns aber ſehen, 
ob nicht eben dieſer wirkliche Mangel, bey un⸗ 
ſern hoͤheren Natur⸗Kraͤften, eine entfernte na⸗ 
türliche Beſtimmung zu allen dieſen Vollkom⸗ 
menheiten, und zu einer hoͤheren Gluͤckſeligkeit 
in ſich haͤlt. i ee BER 


; me wer 3 Je u Sie 
In dem Koͤrperlichen mangeln uns, gleich 
anfangs, Staͤrke, Gelenkſamkeit und regel⸗ 
mäßige Fertigkeit zu der nöhtigen ap und 
Bewegung des ganzen Körpers und der Glied 

maßen, nebſt allen beſondern Werkzeugen 


körperlicher Verrichtungen. Wir kriechen an 


auf allen vieren; es zeigt ſich aber doch, 
ſelbſt in dem Bau unſers Koͤrpers, eine ent⸗ 
fernte natuͤrliche Beſtimmung zum Aufrechtge 
hen. Bey der vierfüſſigen Bewegung find die 


* 


Hinterbeine zu lang, die Arme, als Vorder⸗ 


beine, zu kurz, die Hände unbrauchbar, d 
Geblüuͤt dringt zu ſtark ins Gehirne, die Augen 


haben keinen muſculum ſuſpenſorium, wie 


bey den Thieren, die den Kopf zur Erde hal⸗ 
ten; das Geſicht kann nicht weit um ſich fehen; 
das Eingeweide hat keine gnugſame Haltung, 
da es nicht / wie bey den Thieren, am Ruͤck⸗ 
grad, ſondern vielmehr am Zwerch Felle bebe⸗ 
ſtiget, ſonſt aber für den Bruch verwahret iſt. 
Hergegen ſind zwey Beine allein hinreichend, 

den Koͤrper zu tragen, die Fuß⸗Sohlen, ſchon 

nu im 


MM 
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im Mutterleibe, durch eine dickere Haut, zu 
dieſer Verrichtung vorbereitet, wozu eine ſichere 
Empfindung des Gleichgewichtes kommt; der 
Lauf iſt nun ſchneller, die Hände und Arme 
find, wegen der Schluͤſſel⸗Beine, wie zum Ge⸗ 
e e en ſo zu aller Bewegung, zur 
ehre und zur Handhabung aller Dinge, 
freyer; die Mutter kann nun ihr Kind halten, 
an die Bruſt legen, und damit nach Belieben 
herumgehen. Es iſt daher keine Nation auf 
dem Erdboden ſo wild, welche nicht die Füffe 


allein, in aufrechter Stellung, zum Gehen 
brauchte; ſelbſt die Art Affen, welche uns Men⸗ 
ſchen in dem, Körperlichen am ähnlichften Find 
' gehen aufrecht. eee ene 
Der Mangel an allen koͤrperlichen Beduͤrf⸗ 


niſſen, nebſt der naturlichen Liebe zu ihres Glei⸗ 
chen, zu dem andern Geſchlecht und zu den er⸗ 
Kelten Kindern / treibt die Menſchen erſt zu klei⸗ 
neren, hiernaͤchſt zu großeren Geſellſchaften. 
Sie ſind genoͤhtiget / ſich einander ihr mancher ⸗ 
key Verlangen kund zu thun, und folglich das 
einzige natükliche Mittel, wodurch fie die Zei 
chen ihrer Gedanken am meiſten vervielfaͤltigen 
und deutlich machen koͤnnen, die Sprache, zu 
beſtimmten Zeichen ihrer Vorſtellung zu ge 
brauchen. Es iſt daher keine Nation ſo vie! 
hiſch, welche ganz ungeſellig und ohne Spra⸗ 
che waͤre. Folglich iſt der Menſch, durch ſei⸗ 
nen nn. zur Geſelligkeit und Sprache, 
von der Natur ſelbſt, obwohl nur W 
en "18 


aus den chieriſhen Bunt Tileben. g 


und von ferne, beſtimmt. Nun ſind die Men⸗ 
ſchen/ beſonders in ihrer Kindheit, zur Nach⸗ 
ahmung geneigt; und wie ſie alsdenn der aͤlter⸗ 
lichen Liebe von der Natur zur Pflege und Er⸗ 
ziehung empfohlen ſind: ſo liegt auch darinn 
eine entfernte, oder vielmehr ziemlich nahe Be⸗ 
ſummung, zum zeitigen Gebrauche der Ver⸗ 
nunft. Es fehlt bey keinem Menſchen⸗Kinde, 
daß es nicht in kurzer Zeit von fetbft, und ohne 
Anweiſung, die Dinge in ſeiner Vorſtellung 
vergleichen 7 ihre Aehnlichkeit einſehen, allge⸗ 
meine Begriffe machen, und mit Woͤrtern ver⸗ 
knuͤpfen , Sprechende recht verſtehen, und nach⸗ 
gerade ſelbſt recht ſprechen ſollte. 
Nun haben Menſchen, wenn ſie ſich glei 
in Geſellſchaft zuſammen gethan, doch noc 


manche leibliche Beduͤrfniſſe, und kein ander 


Werkzeug zu allen, als die Hände, noch ir⸗ 
gend eine angeborne Kunſt, als die, welche ſie 


ſelbſt durch den Gebrauch der Vernunft e vr 


den, und durch Uebung zur Fertigkeit brin 


Die leiblichen Beduͤrfniſſe von Wehr und 


Waffen, von Speiſe, Kleidung, Wohnung, 
von Hausgeraͤhte, Acker⸗ und Garten⸗Bau, 


iſt / kennet ein jeder / und weiß auch, daß 
dieſes alles mit bloßen Haͤnden nicht beſchi 
noch mit blinden thieriſchen Trieben 0 
ligen koͤnnen. Die Noht beſtimmt alſo unſer⸗ 
Höheren: Natur⸗Kraͤfte, ſowohl die Erfahrung 
von aͤuſſeren Dingen zu Nahte zu ziehen / a zu 
en "me 


Vieh und Fuhrwerk, und e e BR 


erfinden, was uns nutzen Fönne, und mit wel⸗ 


ſind, als es die aͤuſſerſte Nohtdurft erheiſchte: 1 


kenneten. 
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chen Werkzeugen wir jedes zu dem eingeſehenen 
Nutzen bereiten muͤſſen; d. i. der natürliche 
Mangel an ſinnlichen Beduͤrfniſſen verweiſet 
uns auf den Gebrauch unſerer Vernunft zur 
Erwerbung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Es 
wird auch nicht leicht ein Volk ſeyn, welches 
nicht wenigſtens einige Kuͤnſte oder Wiſſen⸗ 
ſchaft zu ihrer Lebens⸗Art erſonnen und zur Fer⸗ 
tigkeit gebracht haͤtte. Und wenn einige wilde 
Voͤlker darinn noch nicht viel weiter gekommen 


ſo iſt das wohl ein ſicheres Zeichen, daß ſie von 
einem rohen Volke abgeſtammt ſind, nicht 
lange in den Ländern gewohnet, und ſich 
noch nicht ſehr vermehret haben, und ſo ferne 
noch einen Ueberfluß an den erſten Nothwendig⸗ 
keiten finden. Je mehr ſich aber die Menſchen 
in einem Lande haͤufen, deſto mehr muͤſſen Kuͤn⸗ 
fie, als nohtwendige Nahrungsmittel, erſon⸗ 
nen, zur Vollkommenheit gebracht und ver 
theilet, ja bis zur Erfüllung aller Bequehmlich? 
keit und alles Vergnuͤgens getrieben werden. 
Und dieſes kann unmoͤglich ohne die Wiſſen⸗ 
ſchaften , inſonderheit der Mathematik, Phy⸗ 
ſik, Chymie, und andern dergleichen, geſche⸗ 
hen. Wir wuͤrden nicht einmal den Ackerban 
gut beftellen, auf der Erde zurecht finden, oder 
uns auf die offene See wagen koͤnnen, wenn 
wir nicht den Himmel und den Lauf der Sterne 
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Unſer Mangel an der 1 Schaͤrfe und 
Untrieglichkeit der ſinnlichen Empfindung und 


des ſinnlichen Mechaniſmi, dergleichen die uns 


vernünftigen Thiere von Natur an ſich haben, 
zielet gleichfals auf die Andringlichkeit zu Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften, ja zum ſittlichen Ges 
brauche der Vernunft. Unſer Geruch und 
Geſchmack wuͤrde uns die dienliche Speiſe und 

zeney nicht entdecken, noch die rechte Berei⸗ 
tung derſelben lehren, wenn wir nicht auf die 
Nahrung der Thiere ſelbſt acht gegeben hätten, 


die Kraͤuter⸗Kunde, Gaͤrtnerey, Jaͤgerey, 


Koch und Apotheker⸗Kunſt verſtünden, und 
vieler andern Menſchen Erfahrung und Ver⸗ 
134 mit zu Huͤlfe naͤhmen. Unſer ſchmerzli⸗ 
ches Gefuͤhl bey der Geburt, e 
den Schäden, oder äuſſeren Wunden un 
Quetſchung , wurde uns keinen Naht zur Ges 
neſung geben, wenn nicht die Jergliederungs⸗ 
Kunſt, Wund⸗ und Augen⸗Arzeney, Heß 
mmen⸗Kunſt, das Stein⸗ und Bruch⸗Schnei⸗ 
zen, waren erfunden worden. Wie wollten 
wir einem kurzen, ſtumpfen oder verdunkelten 
chte helfen, wenn nicht die Kunſt, Fern⸗ 
Stäfer und Brillen zu ſchleiffen und den Stage 
zu ſtechen, Dienſte thaͤte? und wie koͤnnten 
5 theils bisher unbekannte Welten am Him⸗ 
mel, theils allen Vorfahren verborgene klein⸗ 
en Thiere, mit unſern Augen erreichen, wenn 
0 nicht durch erfundene Seh⸗Roͤhren und Mi⸗ 
15 trto⸗ 


0 
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erofeopia geſchaͤhe? Der gaͤnzliche Mangel am 
Gehoͤre, den einige Menſchen mit auf die Welt 
bringen, hat die Kunſt erzeuget, Taube und 
Stumme reden, leſen und ſchreiben zu lehren; 
leich wie andern, deren Gehör ſtump nch | 
Den, einiger Maaßen, durch eine Hoͤr⸗Schnecke 
Huͤlfe geſchieht; allen Menſchen aber die ente 


fernte Stimme durch ein Sprach⸗Rohr ver⸗ 


nehmlich gemacht wird. Wer ſieht aber nicht, 
daß viele und maucherley Wiſſenſchaften, nebſt 
weitlauftiger Erfahrung nd Mach in dieſe 
EVauͤnſte, jo wie in alle uͤbrige, einen großen 
Finſthß haben mm id 
Die Trieglichkeit und der falſche Reiz der 
Sinne zu einer verderblichen oder uͤbertriebenen 
Luft, wovon die unvernünftigen Thiere keine 
Aunfechtung haben, iſt derjenige Fehler menſch⸗ 
licher Natur, gegen welchen wir unſer ganzes 
Leben hindurch ſtreiten muͤſſen, daß er uns nicht 


hinreiſſe, und noch weit unter die thieriſche un⸗ 


ollkommenheit ſetze. Allein auch dieſer Man⸗ 
1 einer ſichern ſinnlichen p e 4 F 
eines zuverlaͤſſigen nne BO Guten u 
Böſen, iſt mit unbeſtimmten Natur⸗Kra 
„Die zu einer hoͤheren Vollkommenheit und, 
feligkeit geſchickt und eingerichtet ſind, verkn 


Je weniger unfere Luft von dem Eindruck we | 


1 
. 


perlicher Dinge, im Sehen, „Nöten, | 
Fact Seer Sede eee ZZ 
wir blos an einigen gewiſſen Dingen Vergn 


gen fuͤnden, deſto mannigfaltiger und groͤßen 
gen fünden, deſto ı Ba 1 un she 1 
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wird ſelbſt unſere ſinnliche Luft; und wenn wie 
die Dinge, unſerer Natur gemaͤß, mit Ver⸗ 
ſtand empfinden, fo wird fie noch mehr erhoͤ⸗ 

het, und von groben Verleitungen entfernet. 
Je mehr wir aber an der Uebung unſerer vor⸗ 
züglichen Gemuͤhts⸗Kraͤfte, und an einer ver⸗ 
nuͤnftig freyen Beſtimmung unſerer Handlun⸗ 


gen Geſchmack bekommen, und darinn durch 


die innere Empfindung ſelbſt beftättiget werden: 
deſto mehr werden die groben Reizungen aͤuſ⸗ 
ſerlicher Sinne geſchwaͤcht und gedaͤmpft, ja 
widerlich und zum Abſcheu werden. 1 
Es kommt hiezu auch der Mangel einer ſol⸗ 
chen inneren Empfindung, damit die Thiere 

von Natur verſehen ſind. Die Thiere haben, 
dem Körper nach, eine innere Empfindung von 
dem Gebrauche, wozu ihnen die Gliedmaßen 
nen inneren Trieb zu den koͤrperlichen Handlun⸗ 
gen, welche die Beduͤrfniſſe jeder Lebens» Art 


erfordern; und ein Gefühl ſowohl von dem Zu 
ſtande ihrer Geſundheit und Krankheit, als on 


dem, was zu ihrer Geneſung dienet. Wir 


Menſchen hingegen muͤſſen das Stehen, Ge⸗ 


hen, Lauffen, Tanzen, Springen, Voltigi⸗ 
ren / Reiten, Ringen, Fechten, Schwimmen, 
das Sprechen und Singen, die mancherley 
uns fehlende Werkzeuge / und die Bewegung 
der Haͤnde zu allerley Handhabung derſelben, 


und zur Verrichtung unſerer Geſchaͤfte / Arbei⸗ 
8 Werke, durch a. Uebung, lernen 
Tie, 8 | 4 


und 


gegeben find und nutzen koͤnnen; imgleichen ei⸗ 


> 
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u 


4 


und zur regelmäßigen Fertigkeit zu bringen ſu⸗ 1 


chen. Dieſe Unvollkommenheit unſerer Natur 


iſt alſo abermals eine antreibende Lehrmeiſterinn, 


daß wir ſelbſt kuͤnſtliche Bewegungen, Kunſt⸗ 
Werkzeuge und Künfte, nebſt den dazu noͤhti⸗ 
gen Wiſſenſchaften zu erfinden, oder nach Un⸗ 


terricht, Vorſchrift und Beyſpiel zu treiben ges 


muͤſſiget ſind. Da wir aber eben ſo wenig ein 
genaues inneres Gefuͤhl haben von dem zerruͤt⸗ 
teten Zuſtande unſers Koͤrpers, was ihm eigent⸗ 
lich fehle, und wo der Urſprung der Krankheit 


ſey , oder wie ihm zu helfen ſtehe: fo koͤnnen 
wir, auſſer der Anatomie, Wundarzeney, Na⸗ 

tur⸗Geſchichte und Phyſik, Chymie u. d. gl. 
auch des Arztes nicht entbehren, und zwar ei⸗ 


nes ſolchen, der nicht allein auf bloße einzele 
Erfahrungen blindlings zu Werke geht, ſondern 
auch den Zuſammenhang und die Kraͤfte des 


menſchlichen Körpers kennet , gewiſſe Zeichen 
jeder Krankheit hat, die Urſachen derſelben u 


finden weiß, und aus den Eigenſchaften und 
Wirkungen der Dinge in der Natur ſchließt, 


welches ſich am beſten zur Hebung der Unord⸗ 4 


nung ſchicke. , 


Die innere Empfindung der Thiere von dem 1 
determinirten natürlichen Bemühen. ihrer Seele, 


ſchafft ihnen endlich den Vortheil, daß fie von 


dem / was ihre Natur zu thun erheiſcht, eine 0 


gleichfals beſtimmte Vorſtellung haben, und 


alſo ohne Ueberlegung, und dennoch, unt einen 
regelmaͤſſigen Fertigkeit, Eumptmäflig bare 3 
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Wir Menſchen aber fuͤhlen innerlich nichts wei⸗ 


ter, als daß wir glücklich zu ſeyn, d. i. eine 
dauerhafte Luſt zu genieſſen begehren. Was 
uns aber Luſt, und zwar dauerhafte Luſt, brin⸗ 
ger und wie wir es erwerben, folglich unſere 


natürliche Begierden zufrieden ſtellen koͤnnen, 


das ſagt uns die innere Empfindung, von Na⸗ 
tur nicht. Da wir jedoch ohne Kenntniß un⸗ 
ſerer Natur und der Dinge in der Welt, von 
welchen unſer Vergnuͤgen abhaͤngt, unſere Be⸗ 
gierden nicht befriedigen koͤnnen: ſo treibt uns 
der Mangel, welcher auch ſo ferne aus unbe⸗ 
ſtimmten Kräften entſteht, daß wir uns befleiſ⸗ 
ſigen muͤſſen, uns ſelbſt, nach unſeres natuͤrli⸗ 
chen Verſtandes, Willens und Koͤrpers Be⸗ 
ſchaffenheit, hienaͤchſt die Welt und deren Zu⸗ 


ſammenhang mit uns, ſodann auch unſere freye 


Handlungen, wodurch wir unſerer Natur in 
dieſer Verknuͤpfung mit der Welt Genuͤge thun 
koͤnnen, zu erkennen; kurz, daß wir nach der 


Weltweisheit trachten, und deren Vorſchrift 


folgen. | 

Hieraus ſieht man ganz deutlich, daß die un? 
beſtimmten Natur⸗Kraͤfte der Menſchen, eben 
in dem Mangel einer naͤheren Beſtimmung, 
eine entfernte und doch andringliche Beſtim⸗ 
mung in ſich halten, wozu wir, als vernuͤnf⸗ 
tige und freye Geſchoͤpfe, unſere vorzuͤglichen 
Fähigkeiten, nach unſerer Art des Lebens, ans 
zuwenden getrieben werden: naͤmlich, daß 
ven Ce 2 alles 
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alles auf eigene Erfindung, Ausarbeitung und 
Uebung guter Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, und 
ein Betragen, das dem gemäß iſt, abziele. 
Auf der andern Seite aber giebt uns die hoͤhere 
Oemüuͤhts⸗Empfindung, welche wir vor den 
Thieren voraus haben, einen Reiz, daß wie 
an der Einſicht aller Wahrheit, Schoͤnheit, 
Vollkommenheit und Ordnung, in und auſſer 
uns, und an unſern eigenen Handlungen, ſo 
ferne ſie den Abſichten der Natur gemaͤß ſind, | 
einen Gefallen haben. Wir fangen zwar un⸗ 
ſer Leben von einem thieriſchen ſinnlichen Zu⸗ 
ſtande, oder vielmehr noch weit niedriger, ans 
aber, wie wir zu einer geſelligen Lebens⸗Art ge⸗ 
boren ſind, ſo aͤuſſert ſich in derſelben der Vor⸗ 
zug unſerer Natur⸗Kraͤfte ſchon bald bey Kin⸗ 
dern, durch die Sprachfaͤhigkeit und allgemei- 


nen Begriffe. Sie gewinnen darnach Luſt, 


anfänglich ihre Sinne und Leibes⸗Kraͤfte , ſo 
wie ſie nachgehends zunehmen, mit allerley 


e 


Gegenſtaͤnden und Bewegungen zu üben; 
aber, wenn eine geſchickte Erziehung auch den 
Adel des Gemuͤhts hervorzieht, ſo fehltes nicht, 


daß ſie nicht auch an der Uebung ihrer Ein⸗ 


bildungs⸗Kraft und des Gedaͤchtniſſes, im Er⸗ 


kenntniß vieler Dinge der Natur und Ge, 
ſchichten, hienaͤchſt an allerley Kuͤnſten, und 
an der Einſicht der Wahrheiten und Wiſſen⸗ 
ſchaften, folglich an der Uebung des Verſtan⸗ 
des und Witzes, Geſchmack finden ſollten; 
ja/ ſo verdorben auch das menſchliche Herz ir 1 
0 | und 
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und durch Verwahrloſung werden kann, ſo liegt 
doch ſelbſt in den zarteſten Gemuͤhtern eine na⸗ 
türliche Empfindung eines Wohlgefallens an 
anderer Menſchen geſittetem und liebreichem 
Betragen, und eines Widerwillens gegen 
Bosheit und Schandthaten. Durch dieſe 
Gemüuͤhts⸗Empfindung, nach den edleren Kraͤf⸗ 
ten, iſt alſo anſere Natur zu einer höheren 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit dermaßen 
vorbereitet und gereizt, daß ihr in derſelben 
keine gewiſſe Schranken determinirt ſind, ſon⸗ 
dern daß ſich das Vermoͤgen und die Begierde 
zu derſelben, unter ſtetem Wachsthum, im⸗ 
mer weiter, und fb gar über das Ziel dieſes 
Lebens erſtrecket. e e e 
Gewiß, ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen 
uns und den Thieren, deren beſtimmte Na⸗ 
tur⸗Kraͤfte, in allen Thier⸗Arten und einzelen 
Thieren, ein geſetztes Maaß der ſinnlichen 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit zum Auf 
ſerſten Ziele haben, welches fie zu uͤberſteigen 
weder faͤhig ſind, noch Verlangen tragen. 
Sie ſind mit einem male ſo vollkommen, als 
ſte werden koͤnnen und ſollen, und von Alters 
her geweſen ſind. Der Menſch allein kann 
immer vollkommener werden, und ſein Ver⸗ 
langen, dem Vermoͤgen gemaͤß, von einer 
Stuffe zur andern erheben, ohne daß er in 
dieſem kurzen Leben dem Bemuͤhen ſeiner Na⸗ 
tur Genuͤgen thaͤte. Ich finde dabey zweyer⸗ 
ley merkwuͤrdig. Einmal koͤnnen ſich die 
Ce 3. Thie⸗ 


Thiere weder das Vergangene, als vergan⸗ 
gen, abgeſondert vorſtellen, oder ſich der 
Dinge und ihres Thuns erinnern; noch auch 
das Zukünftige, durch deutliche Vergleichung 
des Gegenwaͤrtigen mit dem Vergangenen, 
als zukuͤnftig vorausſehen, und ſich die Moͤg⸗ 
lichkeit ihrer ferneren glückſeligen Dauer in 
Sinne und Begierden kommen laſſen. Die⸗ 
ſes iſt auf dem ganzen Erdboden allein in des | 
Menſchen natuͤrlichem Vermögen und Ver⸗ 
langen enthalten. Zweytens aber iſt es beſon⸗ 
ders, daß der Menſch eine weit genauere Enz 
pfindung und Bewußtſeyn von den inneren 
Veraͤnderungen und dem Zuſtande ſeiner Seele 
hat, als von dem, was in feinem; Korper iſt 
und vorgeht; dagegen uns die Thiere in den 
Empfindung von dem inneren Zuſtande ihres 
Koͤrpers, und was mit deſſen Natur uͤberein⸗ 
ſtimmt, weit übertreffen. Dieſer Unterſchied 
kann nicht anders angeſehen werden, als daß 
uns die Natur ſelbſt/ durch ſolche Beſſimmung 
unſerer edleren Kräfte, zu den künftigen hoͤhe⸗ 
ren Stuffen der Vollkommenheit unſerer See⸗ 
len, vorbereiten und antreiben ſoſl. 


＋ 78 e Nie een 
Der Menſch gehoͤret aber ausnehmend um 
ter die Art der Lebendigen, welche anfaͤnglich 
der Pflege und Erziehung ihrer Aeltern von dern 
Natur ſelbſt empfohlen ſind, daß dieſelbe ih⸗ 
nen die erſte Bildung zu der RR 3 


/ 
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ihrer Art des Lebens geben ſollen. Wenn nun 


Voͤgel von Natur getrieben werden, ihre 
ſchwachen/ unwiſſenden und unerfahmen Jun⸗ 
gen, nicht allein auszubruͤten, zu füttern und 
zu ſchuͤtzen, ſondern ſie auch zu den Handlun⸗ 
gen, welche die Vollkommenheit und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit eines Vogel⸗Lebens ihrer Art erfordert, 
anzufuͤhren und zu gewoͤhnen: muͤſſen denn 
nicht vernuͤnftige Aeltern das Bemuͤhen ihrer 
Natur empfinden, und ſich eine natuͤrliche 
Pflicht daraus machen, daß fie ihre noch mehr 
unwiſſende Kinder, nicht als Vieh, oder bloße 


ſinnliche Thiere, erziehen, ſondern zu einer 


menſchlichen Lebens⸗Art, und zu der vorzuͤgli⸗ 
chen Vollkommenheit, welche uns als Men 
ſchen gluͤcklich machen kann, anführen und ge⸗ 
woͤhnen? Sie muͤſſen demnach ihre Kinder zu⸗ 
voͤrderſt von den unmaͤßigen und groben Be⸗ 
gierden trieglicher Sinne zuruͤckhalten und fie 
dagegen auf ein unſchuldiges und mit Verſtand 
gewuͤrztes Vergnuͤgen an ſinnlichen Dingen 
leiten. Sie muͤſſen ihr natürliches Bemühen 
zur Ausübung ihrer Kraͤfte, mit anftändigen 
Leibes⸗Bewegungen, mit nuͤtzlicher Arbeit, mit 
Erfahrung, Erkenntniß, Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaften beſchaͤftigen. Sie müffen die natuͤrli⸗ 
che Empfindung des Guten, durch Beyſpiele, 
Lob und Belohnung, erwecken, daß fie einen uͤber⸗ 
wiegenden Trieb zu geſitteten Handlungen gebe. 
Dadurch werden die zarten Gemuͤhter von dem 
Viehiſchen abgeleitet, und zu einer menſch 
W Ce4 liche 
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lichen Art des Lebens gebildet: der vernünftige 
Geſchmack an Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, an 
der Tugend und edlen Handlungen wird beve⸗ 
ſtiget, und gedeyhet durch die Gewohnheit eines 
dem gemaͤßen Betragens, und durch die Er⸗ 
fahrung der damit verknuͤpften Annehmlichkeit, 
zu einem unwandelbaren Vorſatz, der ſich 
ſelbſt durch ſteten Wachsthum an Vollkom⸗ 
menheiten mit neuer Luſt belohnet und weiter | 
anſpornet. CC 

Wir ſind, als Geſchoͤpfe, die von der Natur 
zur Geſelligkeit angewieſen ſind, auch der Re⸗ 
genten benoͤhtiget, welche als allgemeine Vaͤ⸗ 4 
ter, wie für die Verpflegung und Sicherheit, | 
P nicht weniger für die gute Erziehung ihrer a 
Bürger, Sorge tragen. Wenn ung nun Kün⸗ 
fie, Wiſſenſchaften und gute Sitten hauptſaͤch⸗ 
lich zu Menſchen machen: fo wird die Vorſorge 
guter Regenten auch auf dieſe drey Stucke 
ausnehmend gerichtet ſeyn; und da die eltern 
ihre Kinder nicht allemal ſelbſt zu der Vollkom⸗ 


menheit bilden können, fo werden fie denenſelben 4 


ſo wohl, als dem ganzen Staate, durch gute 
Schulen der Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und Sit 
ten, vaͤterlich zu Huͤlfe kommen. 1. 5 

Es iſt wahr, wenn man nach dem gemeinen 
Welt⸗Geſchmack urtheilet, fo wird vornehm⸗ 


ch die Menge des Volke dan der Reichthum 


als der Grund eines blühenden Staats auge 0 
ſehen; die Handiverke, Fabriken, Kuͤnſte/ 
Handlung, werden blos als nohtwendige . 4 

| | te 
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tel zu dieſen beiden Abſichten betrachtet. Die⸗ 
jenigen aber, welche ſich durch Geburt, Stand, 
Amt, oder auch nur durch Pracht hervorthun | 
koͤnnen, amn ich nur der Fruͤchte ö 
dieſer nuͤtzichen Bemühungen der Menfchliche 
keit genieſſen, und halten die, durch deren Er⸗ 1 
findung und Betrieb ſie ſelbſt in einem aͤuſſer⸗ => 1: 
lichen Wohlleben ſitzen, zur Dankbarkeit, mn 
veraͤchtlich. Die Wiſſenſchaften find bey ih⸗ a 
nen oft gar was üuberfluͤßiges und ihren einge 
bildeten Vorzuͤgen unanſtaͤndiges; oder ſie 
rechnen doch einen großen Theil derſelben, 115 
ihrer kurzen Einſicht in den Zuſammenhan 
der Wiſſenſchaften, für unnuͤtze Grillen und 
Pedantereyen muͤſſiger Koͤpfe; ein Zeichen, daß 
fie auch das, was fie noch von Wiſſenſchaften 
gefaſſet, nur obenhin und fluͤchtig angeſehen 
haben. Solche Herren pflegen aber von dem 
Zusammenhange der Welt nichts beffer zu ur⸗ J 
theilen, wenn fie alles Guten in derſelben ger | 5 
nießen, und doch dem Werkmeiſter der Na⸗ 9 
tur⸗Kette viele Unordnung und Fehler vor: 1 4 
werfen. Wenn man einmal ſetzte, daß alle 'B 
Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und Sittlichkeit aus Be 
der Welt wären, was würde doch aus folhen —̃ 
vornehmen und reichen Herren werden? wo 
wuͤrde ihr Vorzug und ihre Gluͤckſeligkeit blei⸗ 
ben? was waͤren ſie ſich und andern nuͤtze? 

Je weiſer die Regenten ſind, und je mehr 
fie die wahre Vollkommenheit der menſchlichen 
Geſellſchaft, welche unter ihrer Obhut ſtehet, 

Ce; beher⸗ 
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beherzigen: deſto mehr werden ſie uber die Auf⸗ 
nahme der Künſte, Wiſſenſchaften, guter 
Sitten, und inſonderheit reiner thaͤtigen Reli | 
gion, welche zwar Wiſſenſchaften vorausſetzet, 
ber höhere Bewegungs⸗Stünde zur Sülich⸗ 
keit giebt, halten, die Erfinder, Verbeſſerer, 
wenigſtens von Dürftigkeit und Verachtung 
ketten, oder vielmehr durch Belohnungen und 
‚Ehrenzeichen‘, als die ersten Beförderer allen 
menſchlichen Vollkommenheit und Wohlfahrt, 
hervorziehen und aufmuntern. Sie werden 

‚Sich einen allgemeinen. Geſchmack und Einſcht 
don allen den zur Wohlfahrt des menſchlichen 
Geſchlechts einſchlagenden Huͤlfs⸗Mitteln, wie 
auch deren Wehrt und Zuſammenhang, ers 
werben, oder doch Verſtaͤndige bey ihren Ge 
ſetzen und Verordnungen zu Rahte nehmen, 
damit ſie keine verkehrte Mittel zur Aufnahme 
der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften gebrauchen. Sie 2 


werden bedenken, daß, wie die Thiere ihre nie» - 


drige Art der Gluͤckſeligkeit nicht einmal ohne 
regelmaͤßige Kuͤnſte und meiſterliche Kunſt⸗Fer⸗ 
tigkeiten erhalten koͤnnen, fo. die Meuſchen zu ih⸗ 
rer höheren, aber erſt zu erwerbenden Geſchicklich⸗ 
keit bey Zeiten und auf eine gründliche Art, nicht 
aber nachlaͤſſig/ flüchtig und obenhin, gebil⸗ę 
det werden muͤſſen. Ae 
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(p. 343.) 


Augen, wie freygebig die Natur mit den Augen der 
„Inſecten geweſen 11•—24... n 


0 7 - 12 1 
„ ein zuſammengeſetztes Thier 133. 
Bau des thieriſchen Körpers, kommt der Empfin⸗ 
dung, Neigung und ganzen Lebens⸗Art zuvor 9. 
33. voller Kunſt 10. 12 7 oe Kees 
Bau ber Thiere unter der Erde 22. IP 
Were wie er bie Tannen⸗Zapfen aushuͤl⸗ 
et Ir ur E 72 b 
Beachtung, iſt eine ausnehmende Vorſtellung eines 
Theils, — macht denſelben klar, — iſt theils 
willkuͤhrlich, theils unwillkuͤhrlich 12. nal 
Beduͤrfniſſe der Lebens⸗Arten, nach dem Element 
68. 69. nach der Nahrung 70. nach den widri⸗ 
en Zufaͤllen 71. nach der Fortpflanzung 72. 
egung der Eyer 73. Erziehung 74. bey den 
g 8 Jun⸗ 


N 


| Regiſter. 


Jungen ſelbſt 75. 1 0 der Bewegung 76. fü 
der Grund thieriſcher Kunft-Triebe, nach ihrer 
Art 77. und nach ihrer Vielheit 78⸗84. geben 
alfo die beſte Eintheilung derſelben 88. und zei⸗ 
gen ſo ferne einen weiſen und guͤtigen Urheber der 
| Kunſt⸗Triebe 146-149 
Begriffe, ſtellen einige als materiele Bilder vor 
124 126. 
— eigentliche haben Thiere nicht 21. 119. (num. 4) 
2. (num. 115.) haben ohne Einſicht der ab⸗ 


5 geſonderten Aehnlichkeit auch bey einzelen Din⸗ 
gen nicht Statt 21. warum ſie bey Kindern ſo 


ſpaͤt entſtehen 21. 122. (n. 414.) 
— angeborne, ob ſie uns zur Filler der thie⸗ 
riſchen Kunſt⸗ Driebe helfen 143. (p. 364.) 
— allgemeine, ob fie Thieren zukommen 20. 
Beutel⸗Thier, americaniſches, wie und warum es 


ſeine Jungen in den Sack unter dem Leibe nimmt | 


128. 
Bewegung, erfordert bey einigen Thieren beſondere 
Geſchicklichkeit 76. 80. 
— in den getrenneten Theilen der Thiere, iſt 
nicht allemal ein Beweis des Lebens 133. (p- 333.) 
Bewußtſeyn der Thiere, undeutlich 1. 19. ö 
Biber, warum ſie geſellig ſind 83. 


Bienen, Virgil legt ihnen einen Theil der goͤttlle 


chen Seele bey 111. 

— ihre Kuͤnſte angeboren 93. determiniren doch 
ihren Bau nach den Umſtaͤnden 98. und beſſern 
deſſen Fehler durch Nachgeben 100. 

— ihr Wachsbau nach Hrn. Prof. Kruͤgers CH 
flärung 114. 


ihre. Vertiefung in den Hinter⸗Lenden a 


— arbeiten hauptſaͤchlich aus Hoffnung der Mee 
kommenſchaft 74. 77. 
Bildende Natur des Cudworth 108. 0 


Bilder im Gehirne nach einiger een 124 126. 


es fe 


Regiſter. 
Boͤſes zu verhüten und abzukehren, Kunſt der 


Thiere 71. 5 2 

a ſpaßhaſte Meynung von den Seelen der 
Thiere 114. 4 88 } ale: 
Boullier, Erklarung der thieriſchen Kunſt⸗Driebe 


115. 


Buffon feine Meynung von den Bibern 83, und Art 


die Kunſt⸗Driebe der Thiere zu erklaͤren 112. 


Jarteſii Meynung, daß Thiere lebloſe Maſchinen 
ſind, widerlegt Tog, a 5 
Chambre, de la, Meynung von den thieriſchen 
Kunſt⸗Trieben 124, 1⸗ 57. 


Condillac, Erklaͤrung der Kunſt⸗Triebe 117. 
 Eudworth feine zeugende und bildende Natur 108. 


De ob es Thieren zukomme 124. 126. S. 
1 Urtheile, Schluͤſſe, Verſtand, Ver⸗ 
nunft. i f 


Determinirte Natur⸗Kraͤfte, enthalten angeborne 


Kunſt⸗Fertigkeiten 137. erklaͤren alſo die Kunſt⸗ 
Triebe der Thiere 1407143. und find ein ſicherer 
Wegweiſer, aber zu einer eingeſchraͤnkten Voll⸗ 

kommenheit 152. jedoch iſt den Thieren einige 

Determinirung nach Umſtaͤnden uͤberlaſſen 980 
—— haben auch Menſchen, ſo weit es noͤhtig iſt 

138. 139. I 
—— völlig determinirte find in einer bloßen Ma⸗ 
ſchine 141. 7 e Hl 
Einoldungs Kraft bey Thieren 14. iſt bey man⸗ 

chen ſehr lebhaft 19. 67. A en 
u handelt auch bey Menſchen oft auf thieriſche 
Art 17, 5 j j zz 271927 ER 


Einſpinnen der Raupen erklaͤrt Mylins aus ihrem 


Schmerze 113. | 


Elemente, worinn Thiere leben 62, Haupt z und 1 


Empfin- 


Neben⸗Element 63. 


* 


7 


Regiſter. 


Empfindung, ſinnliche, Regel derſelben bey Thien 
ren und Menſchen 11. 130. (num. 7.) iſt bey Thie⸗ 
ren ſchaͤrfer und untrieglicher, als hey Menſchen 

48. 57, 130. 132. hat einen heimlichen Einfluß 
in den präformirten Mechaniſmum. 132. ob ſie 

uns eine moraliſche Befugniß giebt, ihr zu fol⸗ 
gen 48750, 

— innere koͤrperliche der Thiere, ſchaͤrfer als 
bey Menſchen 134 [J. von dem Gebrauch ihrer 
Glieder und ihrer Waffen, ehe fie da find 106, 107, 

— innere der Seele, erzeugt bey Thieren die 
Liebe zur Brut und Jungen 41. 42. iſt bey Men⸗ 
ſchen ſchaͤrfer zum Erkenntniß von der Seele, als 
vom Körper 135. 

Endurfachen in der Natur⸗Lehre aus den chieriſchen 
Trieben vertheidiget 150. 15 1. 

Entkleidung der Thiere 82. 

Erde, deren verſchiedene Art, He und Erfriche 
enthalten verſchiedene Thiere 63. : 

Erdbiene, bladſchneidende, irrt ſich zuweilen ror. 


Sche beſſert ihren Bau wenn er geſtoͤhrt wird 


Cine nackter Krebs, ſucht leere Schnecken; 
aalen zur Decke 54. 

Er fin ung, wie weit fie Thieren zukummt 25. 

— der Kuͤnſte, iſt uͤber die Krafte d der Thiere 
119, (num: 2.) 

Erhaltung der. Geſchlechter iſt hauptſächlich 1 
die Natur⸗Triebe bewirkt 749. 

Erhöhung niederer Kräfte 116.149. 

Erinnerung kommt Thieren nicht zu 185 

Erkenntniß, als Erkenntniß, ſuchen Thiere nicht 3 17. 


Erwartung aͤhnlicher Faͤlle 24. kein Beweis der 


Vernunft 122. (num. 22) 
erworbene Fertigkeiten. ©. Fertigkelten. 
Erziehung der Jungen 74. 96. 97. geht bey Thie⸗ 
ren nicht uͤber die Nohtwendigkeit 97. iſt haupt⸗ 
kl bey Menſchen noͤhtig 156. 
> Eyer⸗ 


K 


m 


* 


} 
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Enerlegende Thiere, ſorgen für die Bebuͤrfniſſe der 
Brut 73. . ee 


iere 102. 
Fehler in ihren Kunſtwerken beſſern die Bienen 
durch Nachgeben 100. e 4 4 
Fertigkeit, ob ſie angeboren ſeyn koͤnne 56. 138.139. 
— angeborne, lieget bey den erworbenen zum 
Grunde 140. e A 
erworbene, wie ſie aus oͤfterer Beſtimmung 

der Kraͤfte entſtehet 143. 5 

1 warum ſie ſo fruchtbar ſind 90. ihr Ge⸗ 


Si feine Abrichtung zum Fang vierfüßiger 


e 


Or 131. 5 I 1 
— werden von Voͤgeln erſt zerknirſcht, und 4 

dann mit dem Kopfe voran verſchluckt 91. 1 
Fiſch⸗Adler 81. 500 
Flicken der Kunſt⸗Werke 99. 


Fliegen finden ihren Tod in dem Apocyno. or: 


f 1 
Folge verſchiebener Vorſtellungen, giebt keinen Be⸗ 
weis der Vernunft oder Vernunft⸗Schluͤſſe 122. 

8 5 El Si 8 f RR 9 10 9 

orfpflanzung der Thier⸗Arten, erfordert Kunſt⸗ 
Triebe 72. 74. 83. iſt der Haupt⸗Jweck geſelli⸗ 
ger Bienen, Weſpen, Ameiſen 74. e 
Friedſame Thiere haben wenig Kunſt⸗Triebe 799. 
Fruchtbarkeit der Thiere, Proportion darinn o. 
Fuß ⸗Sehnen der Vögel, wie ihre mechaniſche Ein⸗ 
lenkung der ſicheren Ruhe auf Aeſten zu ſtatten 
kommt 129. (num. 2.) N 


Gan Stelle von den thieriſthen Kunſt⸗Trieben 
106. ede ö b 9 

Gebrauch der Werkzeuge wiſſen die Thiere 76. 95. 
durch innere Empfindung 135. noch ehe die 
Werkzeuge da find 106. 107. 


—— ift mehrentheils, doch nicht gänzlich, durch 
den Bau Derfelben determinirt 129. f f 
| Gedaͤcht⸗ 


| Regiſter. 


Ge . wie ind es Thieren zukommt 18; 
ey eini 
Se efchäffiget die Sbiere alein 31. 


(um. 4. 
Gehirn, ob es wirkliche Bilder, oder ouch Natur⸗ 
Bilder enthalte 124. 126. 


| Seher der Inſecten u Fiſche 1 | 
\ W und Staͤrke der chleriſchen watruge 
Geruch der Infeeten; wo deſſen Werkzeug ſey 130 


(num. 4.) 13 

der Diete, giebt vieles Licht von ihren Kunſt⸗ 
Handlungen 132. 

Geſchmack, deſſen Werkzeug verſchieden 130. cum 4 ) 

Geſellige Thiere und Inſecten arbeiten hauptſaͤch⸗ 
= für die Erhaltung des Geſchlechts 74. 83. 96. 

Ge Natur nach Schmauffens Begriff 48⸗50. 

Geſetz der Stetigkeit von Nemeſio erkannt 104. 

Geſicht der Inſecten 137. 

Geſichts⸗Minen, angeborne und kuͤnſtliche 138. 

Gott Urheber der thieriſchen Kunſt⸗Triebe 146. 149. 

ſeine Abſicht und Anordnung i im Thier- Reiche 145. 

7 Goͤttliche in den thieriſchen Kunſt⸗Trieben 
3 5 ſein unmittelbarer Einfluß dazu noͤhtig 


ſey 
8 Grabe des Verſtandes und der Vernunft, nach Hm, | 


Prof. Meiers Meynung 120. S. Analogie. 

eee zwiſchen Thieren und Menſchen, wo 
ie a f 

Su nn nicht weiter erllärt werden 


3. (p. 365.) 
Grund⸗Lrieb vr Selbstliebe 37 u. fg we ibn die 
Stoiker Rat. 39. 


Hin oder Daumen der Vorderfüße be gle⸗ 
dermaͤuſen und andern . 2 
Thieren 128. V. A 


ßigen 


N d q Ham⸗ 


* 


Regifter, | 


Hamſier, ihre Taſche im Maule 1ꝛ8853ꝓꝑ. 

Hahn, der nach 1 Kopfe 13 23 Suß 
gelauffen 133. (P. 335 

Hände L Wachen, R ob fie ie urſache feiner Be 

eit 95. 1 5 

Harmonie, en 110. } 

Hirſch⸗Kefer⸗Wurm macht ſich zur Ausgreckung 
ſeines kuͤnftigen Horns eine er Hoͤhle 77. 

Horchen der Pferde 109. (num. 6.) 

Hummeln, beſſern ihr zerſtoͤrtes n a 0 


Jie Empfindung. S. Empfindung g. 5 12 
Inſecten brauchen und haben die meiſten Kunſt⸗ 
Triebe 54. 55. 68. 72774. 77. 80.84. 98. 99. 
— warum fie fo fruchtbar find go. N 
— ihre zerſchnittene Theile aͤuſſern noch beben 
und Kunſt⸗Triebe 91. (num. 140 133. 14 870 
— ihre Sinne. S. Sinne. RER ai z 
Inſtinct. S. Trieb. tee 
Junge 25 der A, an an be Au 5 
unge Thiere, manche haben ſchon eym ange 4 
des Lebens Kuͤnſte noͤhtig 75. S. Kunſt⸗ Triebe. —8 


K und unterſcheiden der einzelnen Dinge bey 


Thieren 19. der Arten und Geſchlechter 20. 


feiner Art und des andern Geſchlechts, zur 
Paarung 51. 72. 
Kinder warum es mit ihren Begriffen langſam zus | 
geht 21. 122, (num. 4-14.) 
— ihre Se, die fie mit auf die Welt 
bringen, oder dazu ſie doch eine nahe Beſtim⸗ 
mung haben 138. 139. 
Klarheit der ee entftehe aus der Beache 
tung 12. verdunkelt das übrige, da. 
Kleidung und Einhuͤllung der Thiere 82. 4 
Kleine Thiere die kunſtreichſten 78. 104. ©. In: — 


festen, 
K raͤfte, 


| | Regiſter. 


Kräſte, können nicht gänzlich und im Allgemeinen | 


Ssaunbelimme fen 137: DOT, 

— unbeſtimmte im Beſondern enthalten keine 
angeborne Kuͤnſte, find aber zu mehreren und 
groͤßeren Volkommenheiten geſchickt 137. OW. 3470 
152. S. Menſchen. 

bn determinirte, Terme: Kunſt Fertigkeiten, 

und deren giebt es auch bey Menſchen 137. (. eit.) 


138. 139. cenie 6 iſt nur in 


lebloſen Maſchinen. d 
— niedere der Shiere, nö durch göttliche Wess 
heit erhuͤhet 116. 149 528; 


die erſten weſe ntlichen geen nicht weiter f 


erklärt werd en 143. ( 9 
Kräuterkunde“ be der eh ne 2 


Krüger, ae of. 915 ang. von ‚dem, „wage 
Bau der uns 114. 8 
Kunſt, 90 ſey 56. REN 


Kuͤnſte, koͤnnen bey undeterminirten Nate, raf : 
ten nicht angeboren ſeyn 137. 152. noͤhtige müß 


ei ch Mer 175 zu ihren Bedürfniſſen, nebst 


ſam erwerben 53. und der 5 


Mar an ik Bein fie dazu 153.154. wie auch 
der 155. doch ſind ihnen einige angeboren 
138. 

In 125 nnen Thiere nicht ro erfinden. 119. 


f 2.) 
ae, der Thiere, ſind regelmäßige Fertig⸗ 


keiten 55, (num. 3. 4.) 56. ſind kein leeres Wort 


57. bedeuten aber nicht die Urſache 58. 
— ſind nicht allein aus ihren fehärferen Sinnen 
zu erklaͤren 1. noch aus der allgemeinen Selbſt⸗ 
liebe 52. 60. find nicht blos mechaniſch 68. 98. 
101. 115. auch nicht von oe Thieren erwor⸗ 
ben 117. 118. 119. (num. 2.) A e den 
thieriſchen Waehand 146. 1% 


. anf 


Regiſter. 


Kunſt⸗Triebe ſinb den Thieren natürlich und angebo⸗ 
ren 54. 55. 93. 106. 107. und kommen von de⸗ 
terminirten Natur⸗Kraͤften 136⸗1433. = 

find ihnen nöhtig zu den Bedürfniffen jeder 
Lebens⸗Art 68777. und nach der Menge der 
Bebuͤrfniſſe reichlicher ausgetheilt 7884. ent⸗ 
halten die allergeſchickteſten Mittel zur Erhaltung 
und zur Wohlfahrt 55. (num. 2.) 77. ſind nicht 
phyſice, ſondern nur logico - moraliter nohtwen⸗ 
dig 146. 147. zeigen die groͤßte Weisheit und 
Guͤte des Schoͤpfers 148. 149. 2 

—— ihr Grund⸗Zweck 61. Eintheilung in Claſ⸗ 
ſen 85. nach der Bewegung 76. dem Element 
69. der Nahrung 70. der Verhuͤtung des Boͤ⸗ 
fen 71. der Fortpflanzung 72:75.,96. 7. 

ihre Eigenſchaften 86102. 

— noͤhtige mangeln nicht 87. aber es find | 
feine unnoͤhtige 88. oder verkehrte. 89, find 

in der ganzen Art einerley und beſtaͤndig 92. (num. 

15. 16.) werden gleich das erſte mal meiſterlich 

ausgeuͤbt 92. (num. 17. 18. 19.) 93. 94. find 

ſchon vor den Werkzeugen da 95. find noch in 
den zerſchnittenen Theilen der Inſecten zu ſpuͤh⸗ 
ren 91. (num. 14.) doch nicht gaͤnzlich von der 

Natur determinirt. 9 99. 

—— . neue laſſen ſich den Thieren nicht beybringen, 
jedoch die natürlichen abändern 102. 

vier natürliche Vorzüge der Thiere zu ihren 

Kunſt⸗Trieben 127-143. 5 

—— Meynungen der Alten davon 104: 107. 
Hypotheſen der Neueren 108-126. 
Kunſt⸗Werke, die den Thieren geſtoͤhrt werden, flik⸗ 

Keen ſie wieder 99. Fehler darinn, verbeſſern ſie 

durch Nachgeben 10. 90 


Leben geht erſt mit der Empfindung an 7. wirb 
aber von dem Mechaniſmo unterſtuͤtzt. daſ. 

— in den zerſchnittenen Theilen der 0 91. 
BER) 2 (nam. 


Regiſter. | 


(num. 14.) 133. ob Leben und Empfindung ohne 
Seele ſeyn koͤnne 133. (p.333. 
— Arten des Lebens, worauf ihr innerer Unter⸗ 
ſchied ankomme 61. nach dem Elemente der Luft 
62. des Waſſers und der Erde 63. nach der 
Speiſe und Art ſie zu erhalten 64. nach den wi⸗ 
drigen Dingen 65. nach der Fortpflanzung 66. 
nach den Seelen⸗ und Leibes⸗Kraͤften 67. 
N der Lebens⸗Arten. S. Beduͤrf⸗ 
niſſe. | 4780 5 
Leib, ein Werkzeug der Seele 106. 
Leibnitz, vorbeſtimmte Harmonie 110. 
Liebe zu ſich ſelbſt. S. Selbſtliebe. 
— zur Brut und Jungen, wie ſie aus der Selbſt⸗ 
liebe entſteht 40 42. bey den Thieren, deren 
Junge ſich nicht ſelbſt forthelfen koͤnnen 96. 97. 
Liſt der Thiere 26. wer 
Luft, bequehme, allen Thieren noͤhtig 62. 
Luft⸗Gefaͤße der Inſecten, ſind vielleicht das Werk⸗ 
zeug ihres Geruchs 131. Fi 2 
Luft, iſt zu unterſcheiden von der Wohlluſt 45. iſt 
entweder eine ſinnliche oder Gemuͤhts⸗Luſt. daſ. 
und 33. geht vor den willkuͤhrlichen Handlun⸗ 
gen vorher, begleitet fie, und folgt darauf 45. 


iſt alſo die Triebfeder willkuͤhrlicher Handlun⸗ 


a en 6 „ | 
— finnliche 33. erweckt ſinnliche Neigung 38. 
iſt bey den Menſchen ohne Gebrauch der Ver⸗ 


nunft trieglich 48. bey den Thieren nicht 51. 


130. 132. 


8 Mlllcbranche, feine Hypotheſe rr. 


Mangel in den menſchlichen Natur⸗Kraͤften, fo ferne 


ſie unbeſtimmt ſeyn muͤſſen, wenn fie höher ſeyn 
ſollen 137. (P. 347.) 152. giebt den ſtaͤrkſten 
Trieb zum Gebrauch der höheren Kräfte 153. 154. 
Maſchinen, lebloſe, ſind Thiere nicht 109. a 
ö d 3 Maſchi⸗ 


| Regiſter⸗ 


b bloße, muͤſſen voͤllig determinirte Kraͤfte 
aben 141, . 5 nnn. 
Mechaniſche Triebe und mechaniſcher Bau bey Thie⸗ 
ren 26. haben einen Zuſammenhang mit den 
übrigen 3. 4. warum fie von den Übrigen unz 
kerſchieden werden 6. warum ſich die Seele nicht 
darum bekuͤmmern darf 8. kommen der Empfin⸗⸗ 
dung und Neigung zuvor 9. find voller Kunſt 
10, doch hat die Seele einen verborgenen Ein 
fluß in dieſelben 5. N e 5 
Mechaniſmus der Thiere in ihren beſondern Werk⸗ 
zeugen kommt ihren Kunſt⸗Erieben zu Hülfe 128. | 
129. a Re; an 
E ſinnlicher, oder der Einfluß der Empfindung 
in den praͤformirten Mechaniſimum 5. 132. dufe 
ſert ſich auch in den zerſtuͤckten thieriſchen Thei⸗ 
len 91. (num. 14.) 133. 6 Del ER 
Meier, Prof, fehreibt den Thieren Grade des Wer 
ſtandes und der Vernunft zu r 0ĩ̃U.. 
Menſchen ſind zur vierfuͤßigen Bewegung nicht ge⸗ 
boren 153. haben nur ſo viel beſtimmte Natur⸗ 
Kraͤfte, als ſchlechterdings nohtwendig war, im Ä 
Mechaniſino 2.9. in dem Gebrauch der Werk⸗ 2 
zeuge 138. in der Empfindung, Einbildungs⸗ 3 
Kraft und Vernunft 1114. 139, uͤbrigens un 
beſtimmte hoͤhere Kraͤfte, die keine angeborne be⸗ 
ſondere Fertigkeit enthalten koͤnnen, und ſich ſelbſt 
beſtimmen müſſen 119. (num. 6.) 137. 15%, der 
Mangel ihrer unbeſtimmten Kraͤfte giebt, bey ih⸗ 
ren Beduͤrfniſſen, den ſtaͤrkſten Trieb zum Ge⸗ 
brauche der hoͤheren Vernunft, in der Geſellig⸗ 
keit und Sprache 153. zu Kuͤnſten, Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Sittlichkeit 152154. wozu der eiz 
kommt 155. Erziehung und Vorſorge der Re⸗ 7 
geuten, muß dieſes zur Wirklichkeit bringen 156. 
haben viel thieriſches an ſich 17726. 43. 9 
— ihre Vorzuͤge aus der Vernunft 29. 
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Re fe ie ‚Sin en 95. 106. 

ttrie, die Kuͤnſt⸗Triebe der Thiere 112. 

Mooße, ein ag ang des Pflanzen⸗Reichs, wie die 
Inſecten des Thier⸗Reichs 90. (not. 18.) 

Minen der Affecten, ſind eine natürliche Fertigkeit 
138. konnen aber auch eine angenommene wer⸗ 
den, und laſſen ſich in der Mahlerey und Bild⸗ 
1 ausdrucken. daſ. 

Muſcheln, wie fie ſich gegen die Stupt an Steinen 

und Felſen beveſtigen 80. 


Mylius, Chriſtlob, erflärt das Einfpinnen der Raus 


pen aus een Schmerz 113. 


Nohra, job von den Müttern vierfuͤßiger 
| Thiere abgebiſſen 74. 
e dadır zu ſorgen, iſt ein Haupt⸗ 
Drieb der Thiere 74 
Br der Thiere 6 e erfordert Kunſt⸗ etiebe 
70. 81. 
Natur, zeugende und bildende des Cudworth. 108. 
— mechaniſche it voller Kunſt 10. 
Natur⸗Bilder, oder angeborne Begriffe, 055 eini⸗ 
gen zur Erl. 
124. 126. 143. (p. 364.) 
Natur⸗Kraͤfte. S. Kräfte, Dh 
Natur⸗Recht. S. Geſetz der Natur. eg 
Natuͤrlich Bemühen 0 Seele 1433. 
Natürliche e des Menſchen zu gewiſſen 


Kuͤnſten 

Mae Bernunfesuf, Grammatik, Bee 
nevti 

Natürliche b 3 Triebe 35 36, 37. U. ff. 


102. S. Triel 


E ſpannt ein Segel beym Schwimmen auf 


Being, ſumliche aus der ſinnlichen guſt 38. 
D d 4 Neme- 


minus das zniſeſte Thier ind, 


aͤrung der Kunſt⸗ Triebe e 


Kegifier. 


Nemofi Gedanken von den thieriſchen Kunſt⸗Trie⸗ 
en 104. e 
Niedere Kraͤfte der Thiere durch göttliche Wels heit 

erhoͤhet 149. eee en e 


Ochen ihre Behutfanfeit inder Wahl der Rräus 
ter e u % e Dura l 


Otter, welche nach abgehauenem Kopfe noch nach 
ihrem gewohnten Orte gelauffen 133. (p. 335.7 
Praun der Thiere, in der Freyheit blos mit ih: 
rer Art 36. 37% ine 
Papilionen, kennen ihre Art und das andere Ge⸗ 
ſchlecht am Geruch 51. 130. (num. 3.) 
Pferde, ihre Behutſamkeit in Wahl der Kraͤuter o. 
— wie ſie ihre Ohren bald hie bald dorthin zum 1 
Horchen lenken 109. (num. 6.) N ta 
Pflanzen, ſind aus vielen zuſammengeſetzt 133. | 
Pflanzen⸗Reich, fängt von Mooßen an 90. (not. 18.) 
5 Erkenntniß, begreifft auch die Endur⸗ 
fachen 151. e en, er 
Plato, was er von den Thieren gedacht 105. 
eee d legt den Thieren Kuͤnſte und Vernunft 
ey 105: N \ WE 
Polypen, wie fie dem Lichte nachgehen, ohne Au⸗ 
gen zu haben 1 30. (n. 3.) wie es mit ihrer na⸗ 
türlichen und kuͤnſtlichen Theilung beſchaffen 133. 
Pythagoras, was er von den Thieren gedacht 105. 
NRoub, Thiere, Raub⸗Voͤgel, haben ſchaͤrfere Sins 
ne 51. 67. ihre Kuͤnſte und Lift zum Fang 54. 
55. 81. a m \ 
Raupen, ihr kuͤnſtliches Einfpinnen erklärt Mylius 
aus dem Schmerz 113. ſorgen beym Einſpinnen 
fürs Herauskommen 77. e e n 
Baͤren⸗Raupe und Graß⸗ Raupe flickt ihr 
Geſpinnſte wieder, wenn es zerriſſen wird 99. 


Rau⸗ 


de, auch Holz⸗Spaͤne in ihr Geſpinnſt 102. 


s der Tag⸗Papilionen, ihre beſonders kuͤnſtliche 


Entkleidung 82. 
Recht der Natur, nach Schmauſſens Begriff 49-50. 
Reflectiren, darinn beſteht die Kraft der Vernunft 


28. Vorzüge der Menſchen, fo daraus entſte⸗ 


hen 29. kommt den Thieren nicht zu 119. n. 4. 
S. Vernunft. 8 . | 
Regel der finnlichen Vorſtellung 130. (num. 7.) 
—— ber Stettigkeit, von Nemeſio erkannt 104. 
Reizbarkeit in den getrennten 1 ‚ ift kein Des 

weis des Lebens oder der Empfindung 133. 


F 
Refel, feine vortreffliche Kunſt betriegt die Thiere 
101. (not. 37.) 1 ö 


7 


ie „eine angeborne Kunſt 138. 
Schafe, ihve Behutſamkeit in der Wahl ber Kraͤu⸗ 


ter 70. e N f 
Schluͤſſe, kommen Thieren nicht eigentlich zu 23. 25. 


Schmauſs, fein Recht der Natur 48⸗50. 

Schoffers, eine Art Taucher⸗Enten, ihre angeborne 
Bewegungs⸗Kunſt 3. er 

SchriftsDerter von den Trieben der Thiere 149, 


not. 17.) 


0 7.) Ei, 
Schweine, ihre Wahl in Kräutern und Gewaͤch⸗ 


ſen 70. 5 N a 
Seele, haben Thiere 1. ſpricht Buffon den Thieren 
ab, ob er ihnen gleich Leben, Empfindung, Be⸗ 

wußtſeyn und Selbſtliebe beylegt 112. Boujean 

fein ſpaßhafter Ein fall von den Seelen der Thiere 

114. | 
— ob ſie von Gott als ein Werkzeug gelenket 

werde. 111. ob man ſagen koͤnne, daß Gott die 

Seele der Thiere ſey 111. | | 

RN See⸗ 


Raupen, Holz⸗Raupe, kerbt ſtatt der Baum⸗Rin⸗ 


Regiſter. Re 


Seelen der Thiere find deswegen nicht theilbar, weil 
in ihren zerſtuͤckten Theilen noch Leben iſt 133. 
viele in Pflanzen⸗Chieren und zuſammengeſetzt 
Thieren 133. 2 1 N 
Seelen⸗Kraͤfte der Thiere, determinirt 142. S. 
Kraͤfte. g E e 
Sehen, Zunft darinn 123. NH 
Seiden⸗Wurm, ſpinnet ſich durch Zwang ſelb an 
1 ber in ei eh e? 
Selbſtliebe, der Grund⸗Trieb 37. folgt aus dem 
weſentlichen Begriff eines Thiers, und der Em⸗ 
pfindung von kuſt und Unluſt 38. woher fie ſich 
auch auf die Brut und Jungen erſtreckt 4042. 
— was die Alten davon geſagt 39. Stoiker 
wollten die Triebfeder dazu nicht in der Luft für 
N en 44. 5 N Kia 3 1 
— reicht ohne Kunſt⸗Triebe allein nicht zu, die 
Schecken Mittel fuͤr die Beduͤrfniſſe zu treffen 
„ > 4 
Seneca, Brief, von den Kunſt⸗Trieben der Thiere 
187. ) ; 
Sextus Empiricus legt den Thieren Vernunft bey 105, 
Sieb⸗Biene, ihre Scheibe am Vorderbeine 128. 99 
Sinne, Gefühl und Geſchmack kommt allen Thies 
ren zu 130. (num. I.) hat ein jedes Thier ſo viel 
als die Nohtdurft feiner Lebens⸗Art erfordert 
(num. z.) ſind ſchaͤrfer und untrieglicher, als die 
unſrigen 5 1. 130. (num. 7.) wie dieſes ihren Kunſt⸗ 
Trieben zu ſtatten kommt 130. 132. doch nicht 
en erklärt 52. S. Geruch, Gehör, Geficht, - 
er, ſchaͤrferer Sinn vertritt oft die Stelle des 
mangelnden 130. (num. 3.) . 
—— Werkzeuge, die den unfrigen ganz unaͤhnlich 
ſind 130. (n. 4.) oder auch bey der aͤuſſeren Aehn⸗ 
an! ſehr verſchiedene Empfindung geben 130. 
NA. ; 
haben Thiere vielleicht, die uns gänzlich 55 f 
Ä Sins 


«Je 130, (num. 6.) 


Regiſter. 


Sinne, Trieglichkeit bey den Menſchen, noͤhtiget 
ſie zum ſittlichen Gebrauch der Vernunft 154. 
Sinnliche Dinge ſtellen ſich Thiere allein vor 31. 
Sinnliche Luſt und Unluſt, was ſie ſey, und wie ſie 
willkaͤhrliche Triebe rege mache z 3 
Sinnliche Vorſtellung der Thiere hat einerley Re⸗ 

gel mit der unſrigen 130. (mum. 7.) 

Sinnliche Triebe, warum ſie bey Thieren hinrei⸗ 
chend find so, SEN 
Sinnlicher Mechaniſmus, oder Einfluß eines em⸗ 

pfindenden Weſens in den praͤformirten Mecha⸗ 
niſmum 132. g | 7 
Sittlichkeit, wird uns von der Natur durch die 
Trieglichkeit finnlicher Luſt angedrungen 154. 
Spectator, der Engliſche, was er von den Kunſt⸗ 
Trieben ſagt 11i1. n a 
Speiſe der Thiere. S. Nahrung. 


Spinne, ihre Netzweberey 54. 55. determinirt ſich 


darinn nach den Umſtaͤnden 98. 


Stachel⸗Schwein, wie es ſich gegen den Angriff 


ſchuͤtzt 128. 15 
Stettigkeit in der Natur, von Nemefio erkannt 104. 
Stimme ihres Gatten kennen die Thiere 72. 
Stoiker, ihre Gedanken von dem Grund⸗Triebe der 
Selbſtliebe 39. wollten bey den Thieren keine 
Affecten erkennen 44. und ihre Selbſtliebe nicht 


aus der Luſt herleiten 44. widerlegt 45. 46. 
| hiere, was ihnen überhaupt weſentlich ſey 1. ob 8 


L ſie lebloſe Maſchinen find 19. 
—— find aus der Menſchen thieriſchen Zuſtande 


zu beurtheilen 17.18. Schranken ihrer Vorſtel⸗ 


lung 31. eins witziger als das andere 67. einige 
kuͤnſtiger, nicht weil ſie kleiner ſind oder mehr Ver⸗ 
ſtand haben, ſondern nach den Bebürfniffen 78. 


— friedſame, brauchen wenig Kuͤnſte 79. 


— muͤhſame Bewegung einiger go. andere Be⸗ 
duͤrfniſſe jeder Lebens⸗Art. S. Beduͤrfniſſe. 


Thiere 


— 


1 


Kegiſter. 
Dhiere, neugeborne, was fie ſchon vor Kuͤnſte mit⸗ 
bringen muͤſſen 75. 84. ah 
warum ſo viele, ungeachtet ihrer Kunſt⸗Driebe, 
umkommeñ 90. INNE. Ran. ee 
— warum einige der Erziehung brauchen 96, 97. 
— fönnen ihre Kunſt⸗Triebe nach den Umſtaͤn⸗ 
den determiniren 98. 1 FH Fr 
flicken ihre Kunſt⸗Werke 99. und beſſern ihre 
Fehler 10. 2 13 
—— haben eine innere Empfindung von ihren 
Waffen und Gebrauch der Gliedmaßen 95. 106. 
— ob fie denken und Verſtand oder Vernunft 
haben. S. Denken, Verſtand, Vernunft. oder 
ob ſie doch einen Grad davon beſitzen 27. 104. 
105. 120. u. f. ® REG 
— S. Kunſt⸗Triebe, Triebe, Kräfte, Sinne, 
Empfindung, Seele ꝛc. 1 5 
— zuſammengeſetzte Thiere 133. wie ihre Theile 
leben. daſ. ee 
Thier⸗Reich, wie es vernünftig zu betrachten 144. 
— deſſen Zuſammenhang mit dem Schöpfer, und 
der koͤrperlichen Welt 145. f 
Traͤume der Thiere 14. b 
Trieb, allgemeine Erklaͤrung und Eintheilung 2. 3 
— mechaniche. S. Mechaniſch, Mechaniſmus. 
— Vorſtellungs⸗Triebe. S. Vorſtellung. 
—— pillführlihe 32. S. Willkuͤhrliche. 
— allgemeine — beſondere. S. Grund⸗Drieb. \ 
— naluͤrliche — abartende. S. Natürliche, A 
artende. ? Mi 
— Kunſt⸗Driebe. S. Kunſt⸗Triebe. 

—— ſinnliche, ob fie uns ein goͤttlich Recht der 
Natur geben 48⸗50. 
Trieglichkeit menſchlicher Empfindung ohne Gebrauch 

der Vernunft 48. noͤhtiget uns zur vernuͤnfti⸗ 


5 


gen Sittlichkeit 154. 

nbeſtimmte oder undeterminirte Kräfte im be⸗ 
Mſondern 137. koͤnnen keine angeborne Wa 
wm; | ent⸗ 


7 


Regiſter. 


enthalten, ſind aber deſto faͤhiger zu größeren und 
mehreren Vollkommenheiten 137. (p. 347.) 152. 


nt, ſinnliche, worinn fie beſtehe 33. erweckt 


liche Abneigung 38. 


ö 122. (num. I 18.) 

7 ſtellen ſich die Thiere nicht als ver⸗ 
gen vor 2. lege 4.) erinnern ſich alſo 
75 and nicht eigentlich 18. doch zeigt die 
ei ung, daß fie nicht bloße Mafchinen find; 
a fie zumal bey verſchiedenen verſchiedene Wir⸗ 

kung thut 109. (num. 5.) 
von „den aa beygelegt 105. 116, 117. 118. 

abgeſprochen 119. 


— Grad davon wird ihnen zugeſchrieben 120, 


ö 124 1. Gründe dagegen 121. 122. 
Analogie davon bey Thieren. S. Analogie. 
— dworinn ſie eigentlich beſtehe A Vorzüge 


1 Menſchen aus derſelben 29. ihr Gebrauch 


zur Regierung der Sinne und Af ecten noͤhtig 


Er 154. wie auch zur Erwerbung noͤhtiger 


uͤnſte und Wiſſenſchaften, die uns e ange⸗ 
boren find 152⸗154. 
Verſtand, Grad davon wird Thieren beygelegt 
120. 121. 122. 126. kommt Thieren nicht zu 27. 
S. Vernunft. 


Vieh, „einheimiſches und junges, huͤtet ſich beffer 


für ſchaͤdliche Kräuter, als fremde und alte 101. 
Vierfuͤßige Thiere, wie ſie ihre Jungen pflegen 74. 


Vierfuͤßige Bewegung iſt dem Menſchen nicht na⸗ 


tuͤrlich 153. 
Virgilius Stelle von den Bienen 111. 
Vogel „ihre Vorſorge und Pflege bey den Epern Ab 
Jungen 74. — 
Vorbeſtimmte Harmonie 110. N 
’ a f Vor⸗ 


Urtheile, kommen ER nicht eigentlich zu 208 - 


| Regiſter 


Vorſtellungs⸗Trieb der Thiere, durch Sinne 11. 


und Beachtung eines Theils 12. nach eben den 
Regeln wie bey Menſchen 130. (mm. 7.) Weis⸗ 


heit in demſelben 13. S. Sinne. — durch die 


>. durch 
„Einbildungs⸗Kraft, nach eben den Regeln wi 
bey Menſchen 14. daher träumen, Micro und 
raſen auch die Thiere. daſ. Schranken der thie⸗ 
| riſchen Vorſtellung 31. 17 Dr 


—— des Vergangenen iſt bey Thieren allezeit 
2 mit dem Gegenw rtigen vermiſcht und r 


ren 17, hat in die willkuͤhrlichen Triebe Einfluß 
34. aber verſchiedenen 109. (num. 5.) zeigt, daß 


die Thiere keine bloße Maſchinen find. daf. 
Vorzüge der Thiere, woraus ihre Kunſt⸗Trie 
erklaͤren 1277143, V 
— in den beſondern W SFERInABE und de⸗ 
ren Vorbereitung zum fertigen Gebrauche 128. 
i een NUN 


e zu 


36,137. und ſinnlichem Memaniſmo 132, 133. 

in der inneren Empfindung der Natur des 

Koͤrpers 134. 135. S. Gebrauch der Werk⸗ 
zeuge. e a 


ix determinirten Seelen-Rräften 137. u, ff, 


Vorzuͤge der Menſchen aus der Vernunft 29. 


WMachsbau der Bienen, wie ihn Prof, Krüger 


erklaͤrt 114. 


Waffen, Trieb ſich damit zu wehren, ehe fie noch 1 


da ſind 95. 106. 


Wahl der Thiere, wie ſie zu erklaͤren 34. „ 


Waſſer, verſchiedenes enthaͤlt verſchiedene Thiere 63, 


Waſſer⸗Schnecke, ihre kuͤnſtliche Bewegung 30. 1 1 
Auſſert ſie, wenn fie aus Mutter; Leibe geſchnit? 


ten iſt 93. 


— nn ſchaͤrferer und untrieglicher Empfindung 


er? I 
* - 


u 


— — — 


A gen 
ae 


2 
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ee 
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Weis⸗ 


Wehe: werden die Kunf-£rihe in der H. echt 
nn 149. (not. 17.) 
beſondere bey Tale zu ihren. bebn⸗ 
um unfts Verrichtungen 128. ſind durch ih⸗ 
45. ihren Or fertigen Slbrauch vorbe⸗ 
S ren Geh rauch 1 Thiere. 
Grin uch er Werke zeuge. 
ae = 1 ER determiniren 
ren Bau nach den Umſtaͤnden 89. 
N wie. Ke b. ſchreibt die unwillkührlichen Bewegun⸗ 
; „Ei, 5 dem ganzen und zerſtuͤckten ‚Körper. der 
55 133. (p. 334 
e Triebe 32. a fie: entſtehen 33. 
"en a des Vergangenen! in die⸗ 


kl be 34. 
1 entweder natuͤrliche oder abarkende 
8 br ER ie natürlichen. theils der Grund⸗Trieb 
Lehe. 37.42, theils beſondere, naͤm⸗ 
lich 8 Affecten⸗Triebe 43246. oder Kunſt⸗ 
II- u. ff. deren weitere Eintheilung nach 
den Beduͤrfniſſen der Lebens⸗Arten. 8. 
Winkler, Jo. Heinr. Prof. junge Redner unter ihm, 
was ſie von den thieriſchen Kunſt⸗ Trieben ſa⸗ 
gen 126. ö 
1 der Thiere 26. eins witziger als das andere 
67. 78. die witzigſten haben nicht die feinſten 
oder neiſten Kunſt⸗ Fertigkeiten 78. | 


a 5 unterſcheiden von Lust 45. ein La⸗ 


Werse A eine Sache ober keine Urſache andeu⸗ 
ten, ſind darum keine leere Wörter REN. 


| Zune denn, werden wieder wild 102. 
Raub⸗DThiere, legen ihre Natur nicht ab 


102. 


Zen⸗ 


6 el 7 
M 47 7 a 
\ IF ame fe} 

N 5 74 NK 
Kegiſter⸗ 
Zeugende Natur des Cudworth 16. 
Ziegen, ihre Wahl unter Kräutern . 
— eine aus Mutter⸗eibe geſchnittene, thut alles 
wie die Mutter g 9. n 
Zukünftiges, wie weit es ſich die Thiere vorſtellen 
31. (num. 4. S. Erwartung ähnlicher Falle. 
Zunge der Spechte, Chameleons, Armadillo, Amei⸗ 
„„ßßßß) / ĩ 
Zuſammmengeſetzte Thiere mit Pflanzen verglichen 

, ee ee 


Zufammenhang des Thierreichs mit det Abſichten 
pfers und der koͤrperlichen? 


des Sch 
Der p. 186. erwehnte Vogel, welcher die ö 0 
ſchrecke für eine lebendige angeſehen, if den Blau⸗ 
Specht, ſondern eine Mandel⸗Kraͤhe, oder blaue Racke, 
eine Art von Hehern, geweſen, ſonſt Piea cœrulea, Gar- 
rulus cœruleus, genannt. „ ee e e 


* 


elt 145. 
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